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1

Yun-Suk Choi wusste, dass es für ihn nur übel enden konnte.

Als die Peitsche das zweite Mal seinen Rücken traf, spürte er, wie der grobe Wollstoff, dicht gewoben aus dicken Fasern, aufriss und die Fütterung darunter freigelegt wurde, die dünne Schicht aus Schafhaaren, die aus seiner Uniformjacke die ideale Kleidung für die kalten koreanischen Winter machte. Natürlich hatte man ihm nicht erlaubt, die Jacke auszuziehen, denn dann wäre die doppelte Bestrafung nicht möglich gewesen. Sie würden ihn peitschen, bis die Jacke hinten in Fetzen lag, und danach die Haut seines Rückens, bis er blutete. Erst dann würde Chungsa Cheong aufhören, wie es sein Befehl war. Der erste Teil der doppelten Züchtigung war dann absolviert.

Aber er hatte dann eine zweite Missetat begangen: Er hatte zugelassen, dass das wohlmeinende Geschenk des Geliebten Marschalls, die wunderbare, haltbare, wärmende Uniformjacke, in Fetzen ging. Ein Geschenk des Marschalls in Fetzen. Es war eine große Sünde, eine Verfehlung, die einen eklatanten Mangel an Respekt ausdrückte. Sicher, es war der Chungsa gewesen, der dafür unmittelbar Verantwortung zeigte, doch hatte er eine Wahl gehabt? Allein Chois Verfehlungen hatten den Feldwebel dazu gezwungen, die Strafe auszuführen, also lag die Verantwortung am Ende allein beim Gezüchtigten. Er hatte den Unteroffizier quasi gezwungen, das Geschenk des Marschalls zu zerfetzen und mit dem Blut seines Rückens und den gelösten Hautfetzen zu vermischen, sodass es nicht mehr zu gebrauchen war, nicht einmal mehr als Lappen.

Unverzeihlich? Nein. Der Geliebte Anführer, die Sonne des Berges Paektu, war nicht ohne Milde. Sein lächelndes Gesicht blickte auf sie alle hinab, unentwegt, von allen Seiten, und war es nicht von einem beständigen Ausdruck der Fürsorge gezeichnet? Viele Pinsel wurden geschwungen in den Malstuben, betrieben von den Mitarbeitern von Uriminzokkiri
, und unablässig wurden die Plakate hergestellt, die allüberall in Chosun hingen – oder Baekye, wie es die Ureinwohner nannten – und von der Größe und der Güte des Geliebten Marschalls zeugten.

Unverzeihlich war seine Tat nicht. Er durfte Abbitte leisten, tätige Abbitte. Drei Monate im Umerziehungslager für eine Jacke, das war das übliche Urteil. Drei Monate harter Arbeit und harter Indoktrination, bis deutlich wurde, dass er sich für seine Verfehlungen schämte, die volle Verantwortung übernahm, um die Gnade des Vorsitzenden bat, der Sonne Chosuns, und diese dann, natürlich, erhalten würde. Denn ob er nun einen Fehler begangen hatte oder nicht, sein Songbun
 war tadellos, seine Herkunft, seine Zugehörigkeit zur höchsten aller Kasten dieses Reiches, denn er war mit den anderen durch die Zeit gereist und hierhergekommen, und allein das erhob ihn über alle anderen, deren Fehler es war, hier geboren worden zu sein und von keinem der Zeitreisenden abzustammen.

Ja, Leute wie er wurden ausgepeitscht.

Ja, Leute wie er mussten ins Lager.

Doch Leute wie er waren von den schlimmsten Strafen befreit. Sie wurden weder hingerichtet noch öffentlich gedemütigt, und gehörten sie, wie Choi, zum Militär, zur glorreichen Volksarmee, zum Kernstück des Staates, zum leuchtenden Instrument und Werkzeug des weisen und genialen Plans des Göttlichen Marschalls, dann war er viel zu wichtig, als dass man sein Leben verschwenden durfte.

Und Yun-Suk Choi, Leutnant der Armee, war zudem noch ein Offizier. Er hatte einen Fehler gemacht, doch ihm würde Gnade zuteilwerden, wenn er erst ausreichend Buße getan hatte.

Es knallte, als der Peitschenhieb ein weiteres Mal auftraf, und seine über ihm zusammengebundenen und an einem Eisenring an der Wand gefesselten Hände scheuerten in ihren Banden, als er unwillkürlich versuchte, dem Schmerz auszuweichen. Ein sinnloser Versuch, ein Reflex. Niemand entkam der gerechten Strafe des Vorsitzenden, niemand entzog sich seinem Willen. Auch Choi nicht, so gerne er es getan hätte. Und der Feldwebel verstand sein Handwerk. Es war sicher nicht das erste Mal für ihn.

Chois eigentliche Verfehlung – die zu dieser Strafe geführt hatte – wog schwer, er musste es einsehen. Eine Nacht nur mit der Tochter von Taechwa Lim, eine wunderbare, zauberhafte Nacht mit der wunderbaren, zauberhaften Yuna, die in allem so anders war als der herrische Oberst und deren weiche, warme Zuneigung er genossen hatte bis zur Neige. Es hatte sich gelohnt. Jeder Schmerz, jede Erniedrigung. Er dachte an Yuna und seine Pein schien sofort nachzulassen. Sie würde nicht ausgepeitscht, sondern, so hatte er gehört, zur Tante in die Hauptstadt geschickt, weit weg von der unwirtlichen Grenzregion, die, das war ganz offensichtlich, kein Ort für eine junge Dame von Rang war.

Weit weg von Leutnant Choi und seinen niedrigen Gelüsten, seiner Respektlosigkeit, seiner Anmaßung. Songbun
 hin oder her, er war ein Leutnant und die Tochter eines Obersts stand so weit über ihm, dass er kaum den Glanz ihrer filigranen Schönheit aus der Ferne genießen durfte, geschweige denn in ihr trinken in einer Nacht der zärtlichen Leidenschaften. Welch eine Beschmutzung. Ganz sicher hatte er sie dazu gezwungen, ihren tränenreichen Beteuerungen dem Vater gegenüber zum Trotz.

Niemals würde er so etwas tun.

Aber für Oberst Lim konnte es nicht anders sein. Etwas anderes passte nicht in sein Weltbild.

Und so wurde Choi bestraft, und da die Strafe im Namen des Marschalls erfolgte, war sie notwendigerweise sowohl gerecht wie unerlässlich.

Darüber bedurfte es keiner weiteren Diskussion.

Ein weiterer Schlag, und der heiße Schmerz auf seiner Haut bewies, dass die Jacke nun endgültig geschändet war und er dafür würde bezahlen müssen. Er stöhnte auf, spätestens jetzt wurde ihm gestattet, Schmerz auch auszudrücken. Er sollte nicht schreien, das wäre entwürdigend, eine Beleidigung für die 26 Offiziere des Regiments, die ausgesucht worden waren, der Züchtigung beizuwohnen. Einige darunter nannte Choi seine Freunde, sie litten mit ihm, ohne dieses Mitgefühl zeigen zu dürfen. Andere, die den aufstrebenden Offizier mit seinem klugen, taktischen Verstand als Konkurrenten wahrnahmen und sich über jede Zurücksetzung freuten, mussten eher ein zufriedenes Lächeln verbergen. Die dritte Gruppe war völlig indifferent und nur froh darüber, dass es sie diesmal nicht erwischt hatte.

Choi hatte in den vergangenen Jahren mal zu Gruppe 1 und mal zu Gruppe 3 gehört. Er war ehrgeizig, aber die Welt war groß und der Krieg endlos; für jeden, der sich beweisen wollte, gab es ausreichend Gelegenheit – auch die Gelegenheit, Fehler zu begehen.

»Halte durch, Choi!«

Nur er konnte die leisen Worte hören und sie trösteten ihn für diesen kurzen Moment. Feldwebel Cheong war die ausführende Gewalt; die Tatsache, dass ein Unteroffizier einen Offizier zu peitschen hatte, war eine bewusste Erniedrigung. Cheong bereitete das keine Freude. Er tat, was getan werden musste, wie es sich gehörte und es seine Pflicht war. Aber er mochte Choi, der Untergebene einigermaßen anständig behandelte und niemanden zurechtwies, der es nicht verdiente. Choi war ein Offizier, mit dem man leben konnte. Cheong hatte sicher eine lange Liste von Vorgesetzten, die in seinen Augen einige ordentliche Hiebe viel mehr verdienten als Choi. Leider hatten sie keine leidenschaftliche Nacht mit der zauberhaften Blume verbracht, die gleichzeitig die Tochter eines alles andere als zauberhaften Obersts war.

Cheong würde nicht schwächer zuschlagen als gewünscht. Die 26 Offiziere und der Oberst, der auf der Empore stand und auf die Züchtigung hinabsah, würden das merken. Niemand aber schrieb ihm vor, immer auf die gleiche Stelle am Rücken zu zielen, und Cheong, als Unteroffizier, wusste, wie man mit der Peitsche sehr zielgerichtet umging. Er holte also aus, das Leder pfiff durch die Luft, und er spürte den Schmerz, es tat weh, furchtbar weh, aber er wurde etwas tiefer getroffen, riss die bereits geschlagene Wunde nicht noch weiter ein. Choi stöhnte, bis zu exakt dem Maß, das akzeptabel war. Er hätte lieber geschrien, laut, und dann wäre er gerne auf die Empore gestürmt und hätte seine Hände um den Hals des Obersts gelegt und zugedrückt, eine blutige Spur hinter sich herziehend.

Die zauberhafte Blume hätte nichts dagegen gehabt. Yuna hasste ihren Vater und die Liste aus Gründen war lang, sehr lang sogar. Chois Erniedrigung, die sie glücklicherweise nicht bezeugen musste, war da nur die Spitze des Eisbergs.

Ein Schlag noch. Fünf für den Offizier. Mehr gab es nur bei wirklich schlimmen Vergehen und Choi war wertvoll, fähig, zumindest kompetent, und gehorsam. Der Geliebte Marschall verschwendete nichts, er maßregelte nur. Er brauchte jeden seiner Söhne, um die Welt zu erobern, und obgleich sie auf einem guten Weg waren, gab es noch sehr viel zu tun. Auch für Choi.

Wenn seine Wunden verheilt waren.

Es pfiff und knallte, und der Schmerz zuckte über seinen Rücken, das letzte Mal und wieder an einer anderen Stelle. Er stöhnte, soweit er es durfte, und sackte zusammen, entspannte seine Muskeln. Er hörte die Schritte und stählte sich. Cheong machte ihn los, packte ihn grob unter den Schultern, stützte ihn in Wirklichkeit, ohne dass die Beobachter das merkten.

Choi musste jetzt vor den Oberst treten und er musste gerade stehen, Haltung annehmen, mit brennender Haut, das Blut, das ihm herunterrann, das Scheuern der Fetzen auf den rohen Wunden. Er schaffte es ohne einen Laut, nur die Tränen in seinen Augen konnte er nicht fortwischen. Cheong ließ ihn los, als sie unter dem harten Blick Lims zum Stehen kamen. Choi stand stramm, salutierte.

»Leutnant Choi dankt für die Zurechtweisung. Die Lektion ist gelernt!«, rief er aus voller Kehle, die Stimme etwas krächzend vielleicht, aber ohne eine Spur von Gejammer darin. Lim verzog das Gesicht. Choi zeigte Mut und Selbstdisziplin, und die 26 Offiziere bedeuteten, dass der Oberst ihn nicht ohne Grund weiter schikanieren konnte. Er musste es akzeptieren. Er tat es mit nur schwer unterdrückter Wut.

»Lang lebe der Geliebte Marschall, unser großartiger Anführer!«, schrie Oberst Lim zurück und er ersetzte Begeisterung durch leidenschaftliche Wut, die er jetzt auf keine andere Weise mehr gegen Leutnant Choi richten konnte als durch diese nicht sehr blumige Art. Choi nahm das zur Kenntnis und schrie zurück, lautstark und mit Emotion, wie es von ihm erwartet wurde, und mit einem Grundton des Trotzes, der Oberst Lim auf keinen Fall entgehen konnte.

»Der Geliebte Marschall, die Sonne des Berges Paektu, weise uns den Weg!«

Die Worte waren vorgegeben, man lernte sie bereits in der Schule und auf der Offiziersakademie wurden diese Formeln als eigenes Fach gelehrt. Es gab Lobpreisungen für jeden Anlass, von der Hochzeit über den Erntedank zum Geburtstag bis hin zur Dankbarkeit für eine wertvolle, wenngleich schmerzhafte Lektion, die der große Anführer erteilte, meistens nicht direkt, sondern durch seine getreuen Gefolgsleute, wie Oberst Lim einer war.

Alles war wohlgeordnet in Chosun und auf jeden Fehler gab es die richtige Antwort, ebenso wie es für jede richtige und wohlfeile Handlung die entsprechende Reaktion gab. Es war eigentümlich genug, dass es sich bei manchen dieser Reaktionen um exakt die gleichen Worte handelte. Egal ob Schmerz oder Leid, kam es aus dem Willen des Geliebten Marschalls, war es Anlass für Dankbarkeit und Respekt. Choi fiel es schwer, die Logik dahinter zu verstehen, vor allem jetzt, da er erneut fühlte, wie ihm dünne Rinnsale seines Blutes den brennenden Rücken hinunterliefen, aber er würde sich hüten, dem in irgendeiner Form Ausdruck zu geben.

Er wollte sich nicht so bald für weitere Zurechtweisungen bedanken müssen. Die drei Monate im Lager würden schwer genug sein, wenngleich er sie überleben dürfte. Er war als Offizier und direkter Nachfahre eines Zeitreisenden in einer durchweg privilegierten Position: Er würde in ein Lager der Kategorie A kommen, in dem die Lektionen vornehmlich verbal und das Essen ausreichend waren. Die Lager der anderen Kategorien, bis zu D, waren weniger erfreulich für ihre Insassen, und aus D wurden viele Delinquenten im Leichensack herausgetragen, wie jeder wusste. Sein Aufenthalt würde kein Urlaub werden, doch wenn er sich ordentlich verhielt, würde er keine weiteren Blessuren davontragen und auch seine weitere Karriere war dadurch nicht gefährdet. Der Krieg brauchte Männer wie ihn, und solange er sich darin bewährte, die Macht Chosuns zu vergrößern, musste er sich keine ernsthaften Sorgen machen.

»Abtreten!«, brüllte Lim. Das galt für die 26 Zuschauer ebenso wie für Choi, der damit entlassen war und der nun die Erlaubnis hatte, sich um seine Wunden zu kümmern und seine Angelegenheiten zu regeln, bis er sich früh am kommenden Tag auf den Weg ins Lager zu begeben hatte. Keine Wache würde ihn abführen, keine Fessel ihm angelegt werden: In ein Lager der Kategorie A ging man freiwillig und guten Mutes, froh, in den Genuss der Lektionen und weiterer, umfassender Erkenntnis über den Sinn seiner Existenz zu kommen. Wer dort nicht antrat, das war ebenfalls sehr motivierend, landete sofort in einem Lager der Kategorie B und das wollte man schon gemeinhin vermeiden.

Choi wollte das ganz gewiss.

Er würde brav sein, folgsam und pünktlich.

Seinem tiefen, bitteren Hass auf Oberst Lim tat dies natürlich keinen Abbruch.

Und seiner Sehnsucht nach der schönen Yuna gleichfalls nicht.



2

»Du meinst …«

»Es war eine Finte, ein Verrat, eine Verschwörung … nur nicht so, wie wir es uns gedacht haben. Es lief alles schief, überall, in allen Städten und auf allen Ebenen. Das scheint sich zumindest jetzt deutlich abzuzeichnen. Allein Mutal ist befreit worden, allein wir haben derzeit noch das Heft des Handelns in der Hand. Die aufständischen Gefolgsleute von Metzli sind tot oder gefangen. Die Aufstände in den eroberten Städten sind niedergeschlagen oder in sich zusammengefallen. Wir wissen noch nicht, was in Teotihuacán selbst passiert ist, aber ich befürchte auch dort das Allerschlimmste. Wir hatten die größten Hoffnungen, doch jetzt ist nicht mehr viel davon übrig. Sagt mir, dass es anders ist. Ich will gerne, dass ich mich irre.«

Aritomo sah Lengsley an, der die Lage für sie alle zusammengefasst hatte, dann wanderte sein Blick zu Isamu, der mehr und mehr die Rolle einer Art Prinzregent einnahm, ohne dass diese Funktion offiziell gemacht wurde oder jemand darüber diskutierte. Sawada war bei ihnen, schweigsam, müde, gezeichnet von den Anstrengungen tagelanger Arbeiten an den Befestigungen der Stadt, die er beaufsichtigt hatte, mit einer ansteckenden, sehr motivierenden Ruhelosigkeit, die aber ganz offensichtlich Raubbau an seinen Kräften trieb.

»Niemand hier sieht es anders«, murmelte der alte Mann leise. »Es war alles umsonst.« Er seufzte. »Alles umsonst.«

»Wir müssen unsere römischen Freunde über diese Entwicklung informieren«, sagte Aritomo leise und gleichzeitig betont, als müsse er sich nach dieser schlechten Nachricht zwingen, die Ruhe zu bewahren und nicht laut schreiend davonzurennen. Tatsächlich beschrieb das seine aktuelle Gefühlslage recht gut. Doch die Stimmung drohte in eine tiefe, umfassende Niedergeschlagenheit umzukippen und das konnte für sie alle nicht gut sein.

»Für die wird es jetzt auch nicht leichter«, fügte der Brite hinzu. »Metzli wird sich früher oder später um Cozumel kümmern und ich befürchte, eher früher als später. Die potenzielle Beute ist für jemanden wie ihn einfach zu attraktiv. Und er weiß genau, welche Vorteile ihm moderne Waffentechnologie bietet. Die Römer sind außerdem ein Störfaktor, und zwar einer, auf den viele Maya ihre Hoffnung setzen. Ein psychologisches Ventil, das er uns allen nehmen möchte.«

»Waffen? Er bekommt doch wahrscheinlich schon einiges von seinen neuen Verbündeten aus dem Fernen Osten«, sagte Aritomo. »Oder Westen, je nach Perspektive.«

Die Informationen waren bei ihnen auch nur tröpfchenweise angekommen, aber manche Dinge ließen sich nicht dauerhaft verheimlichen. Viele triumphierende Anhänger des Königs von Teotihuacán brüsteten sich mit Taten und Errungenschaften, für die sie gar nicht verantwortlich waren, mit denen man aber vortrefflich angeben konnte. Ixchel konnte immer noch auf ein beachtliches Netzwerk an Zuträgern zurückgreifen, die ihr zwar den Krieg nicht gewinnen würden, aber sie immerhin über das Ausmaß der nahenden Niederlage informiert hielten. Und dieses wuchs mit jedem Tag und damit auch die Verzweiflung, die sich nach der kurzen Euphorie des Sieges über Mutal legte und drückender erschien als das schwülwarme Wetter, unter dem sie alle litten.

Niemand sagte etwas zu seinem Einwand. Sie waren alle nicht in der Stimmung zu streiten.

»Ich entsende Boten«, beschloss Aritomo. »Und dann müssen wir entscheiden, was wir jetzt tun. Bleiben wir in der Stadt? Verlassen wir sie und kehren nach Cozumel zurück? Ich befürchte, uns stehen da sehr schwierige Fragen bevor.«

»Die Stadt aufzugeben, dürfte Ixchel eher schwerfallen. Sie sitzt auf dem gerade gewonnenen Thron. Ihn wieder zu verlassen, schadet ihrer Autorität«, sagte Sawada. »Und es ist eben auch eine Sache, viel für etwas geopfert und eingesetzt zu haben und es dann gleich wieder aufgeben zu müssen. Das verstehen ja wir kaum, wie wird es dann erst für sie sein?«

Zustimmendes Gemurmel antwortete den Worten Sawadas. Was er sagte, war zutreffend, aber er argumentierte auf einer Ebene der Gefühle und Einstellungen. Aritomo dagegen zwang sich, rational vorzugehen.

»Eine Autorität über eine Stadt, die dem Untergang geweiht ist«, gab er zu bedenken.

Sawada ließ sich nicht darauf ein.

»So denken die Maya nicht, zumindest die meisten. Aber manche sind natürlich der Vernunft durchaus zugänglich. Ich bin mir nur nicht sicher, ob unsere jugendliche Königin Herrin des Verfahrens ist. Alle sind ihr gefolgt bis hierhin, dem Ziel der Aktion, der Rückeroberung. Ein gemeinsames Ziel verband sich mit ihrer Autorität, gewonnen aus ihrer Herkunft. Nun jedoch ist das Ziel erreicht, die Stadt in der Hand der Mutalesen, zumindest vorübergehend befreit von aller Fremdherrschaft. Die Autorität der Königin ist eine andere. Sie ist nicht mehr so stark wie vorher und sie muss durch weitere, richtige Entscheidungen untermauert werden …«

Aritomo unterbrach seinen Vortrag und sah Isamu an. »Wie sieht das unser Prinz?«

»Ich bin kein Prinz mehr.«

Sawada verzog sein Gesicht, kommentierte es aber nicht. Aritomo nickte dem jungen Mann zu.

»Kein Prinz, dafür bald ein König? Alle glauben an eine Verbindung.«

Isamu lächelte gequält. »Dann wissen alle mehr als ich.«

»Es ist nichts passiert?«

»Ich bin in keiner Position, das beurteilen zu können.«

Das war eine sehr gewählte Ausdrucksweise für einen Jugendlichen, der nicht wusste, ob er bei der Flamme seines Herzens ankam oder nicht. Aritomo, der selbst seine Höhen und Tiefen in dieser Hinsicht erlebt hatte, konnte es ihm gut nachfühlen.

»Dennoch gehörst du zu den Vertrauten Ixchels. Was ist deine Einschätzung?«

Froh, das unangenehme Thema verlassen zu dürfen, konzentrierte sich Isamu auf seine Antwort. Immer dann, wenn er nicht wehleidig oder selbstmitleidig war, enthüllten seine Worte einen scharfen Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe. Ixchel konnte sich wahrlich einen schlechteren Gefährten auswählen als ihn. Doch sie würde, wie in allem, ganz bestimmt ihre eigene Entscheidung treffen.

»Ixchel hat viele Freunde und viele loyale Untertanen«, begann Isamu. »Sie alle unterschätzen sie, in positiver wie negativer Hinsicht. Ihr größtes Problem ist aber, dass sie furchtbare Angst vor einer falschen Entscheidung hat, wenn ihr zu lange Zeit gegeben wird, über diese nachzudenken. Sie ist gut, wenn sie schnelle und klare Befehle erteilen kann. Wenn sie zögert und Gelegenheit für Grübeleien hat, beginnt sie zu hadern und verliert manchmal ein wenig die Orientierung. Das Sitzen auf dem Thron Mutals tut ihr nicht gut.« Er lächelte versonnen. »Sie vergräbt sich in Arbeit, aber de facto nehmen ihr viele die täglichen Pflichten jetzt ab. Wir sind also gewissermaßen in einer sehr ungünstigen Position: Sie hat zu viel Zeit.«

Das klang nicht respektlos, ganz im Gegenteil. Der Unterton tiefer Sorge in Isamus Stimme war nicht zu überhören. Aritomo nickte dem jungen Mann dankbar zu. Das war eine hilfreiche Einschätzung, die seine eigenen Eindrücke widerspiegelte.

»Wo ist Metzli?«, fragte Sawada den Offizier.

»Unsere Späher machen ihn zwei Tagesreisen von hier aus. Er kampiert. Wenn man mich fragt, wartet er auf Verstärkungen. Und damit meine ich nicht notwendigerweise alleine mehr Soldaten – er hat eigentlich schon eine recht beachtliche Streitmacht beisammen. Wenn man mich fragt, dann würde ich vermuten, dass er zusätzliche Waffen heranführt, vielleicht sogar schon die ersten Früchte seiner Kooperation mit seinen neuen Verbündeten.« Aritomo kratzte sich am Kopf. Der Schweiß stand ihm schon wieder im Gesicht, obgleich er sich gar nicht großartig körperlich anstrengte. Die Götter der Maya waren mit der Gesamtsituation ebenso unzufrieden wie er und äußerten ihre Missgunst durch einen besonders heißen und schwülen Tag, der zu beinahe unerträglichen Temperaturen führte.

»Das bedeutet, wenn er angreift, dann richtig«, murmelte Lengsley. »Und wir haben zu wenig oder sind zu wenige, um dem zu widerstehen. Verdammt, wenn er größere Truppenteile mit modernen Waffen ausrüsten kann, sind auch die Römer geliefert. Sie werden Cozumel aufgeben und Fersengeld geben und ich werde es ihnen nicht einmal vorwerfen.«

»Aber wenn wir eine Chance haben, dann nur mit ihnen, nicht gegen sie«, schloss Aritomo und sprach damit eine unangenehme Wahrheit aus. »Unsere ursprüngliche Kalkulation scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Wir wollten durch einen Flächenbrand Metzlis Kräfte aufsplittern und sie dadurch leichter angreifbar machen, ihm die Basis für seine imperialen Pläne entziehen. Darin sind wir gescheitert, und zwar umfassend, wie es scheint. Jetzt bleiben uns nur noch wenige Rückzugsgebiete – um genau zu sein, exakt drei: diese Stadt, über deren strategische und taktische Situation wir uns wohl alle im Klaren sind; Cozumel, mit unseren römischen Verbündeten; und schließlich die noch freien Mayastädte, deren Allianz uns hier geholfen hat, die aber nun vor dem gleichen Dilemma stehen wie wir. Alles in allem eine höchst verfahrene Situation, die uns nur noch wenig Raum lässt.« Er fuhr sich mit der Hand über die Haare. »Ihr seht mich ratlos.«

»Rückzug, ich höre nur Rückzug«, sagte Isamu. »Warum greifen wir nicht Metzli frontal an, jetzt, wo er selbst noch auf Unterstützung wartet? Ein Überraschungsangriff, der ihm das Genick bricht. Ich kann nicht verstehen, dass wir auch nur daran denken, Mutal jetzt aufzugeben! So viele Kämpfer haben ihr Leben gelassen, so viele aus der Bevölkerung, die die Waffen gegen die Eroberer erhoben! So viele haben Ixchel nicht nur die Treue geschworen, sondern ihre ganze Kraft in ihren Erfolg gesteckt, ihr eigenes Wohl mit dem ihren verbunden! Wie können wir erwarten, dass sie jetzt alles hinwerfen? Das ist nicht nur ungerecht, es ist eine Verhöhnung ihres Opfers! Es ist falsch! Hört ihr … es ist falsch, einfach falsch!«

Isamus Stimme klang zum Schluss fast fiebrig vor nur schwer unterdrückter Wut – oder war es nur Verzweiflung? In jedem Fall war dem Prinzen anzumerken, dass er diese Art des defensiven Denkens nicht zu akzeptieren bereit war. Und er war emotional involviert. Aritomo verstand es. Aber er wusste – er fühlte
! –, dass ihnen allen zu viele Emotionen jetzt nur im Wege stehen würden.

»Es gibt keinen Überraschungsangriff«, belehrte ihn Sawada ruhig. »Wir wissen durch unsere Späher, wie sich der Feind bewegt, umgekehrt ist es natürlich genauso. Metzli ist flexibel. Marschieren wir los, kann er sich in Ruhe auf die Schlacht vorbereiten oder zurückziehen, vielleicht in Richtung seiner nachkommenden Verstärkung. Wir haben diesen Luxus nicht. Die Stadt bietet uns natürlich auch einen gewissen Schutz, ohne sie sind wir vor allem den hochmodernen Schusswaffen unserer Feinde hilflos ausgeliefert. Aber unsere Position ist eine statische. Wir sind im Nachteil, unausweichlich. Die einzige Option ist der Rückzug. Das ist vernünftig.«

»Nur wohin?«, fragte Lengsley. Der Brite widersprach nicht, er war Aritomo im Zweifelsfall ein guter Verbündeter.

»Ixchel wird das nicht mitmachen. Sie wird nicht aufgeben, was sie gerade zurückerobert hat. Dies ist ihre
 Stadt«, versetzte der junge Prinz. »Und ich bin da auf ihrer Seite. Wie kann ich ihr raten, anders zu denken? Sie wird mich nicht einfach nur auslachen, sie wird mich verachten!«

Und es gab ganz offenbar nichts, was für ihn schlimmer war. Auch das verstand Aritomo gut. Doch der junge Mann war eben genau das … jung. Er brachte noch nicht die Distanz auf, die nun notwendig war.

Das konnte zu einem Problem werden. Aritomo war noch nicht beunruhigt. Aber wie immer musste er jeden Unsicherheitsfaktor bedenken.

»Dann wird sie mit ihr untergehen«, entgegnete Lengsley dem Prinzen mit harter Stimme. »Sie kann wieder in den Untergrund gehen, den Guerillakampf fortsetzen. Sie kann mit uns gehen und sich neu formieren, neue Optionen erwägen. Oder sie kann Mutal verteidigen und wird dabei scheitern. Auch dann, wenn wir hierbleiben und uns an ihre Seite stellen, Isamu, und alles in mir möchte das, denn ihr Kampf ist eine edle, eine gerechte Sache. Aber edel und gerecht alleine genügt nun einmal nicht. So ein Kampf muss auch gewinnbar sein und dieser ist es nicht. Er ist es nicht, Isamu.
 Das musst du begreifen, das müssen wir – und auch Ixchel sollte es, wenn sie die langfristige Zukunft, die möglichen Optionen eines späteren Sieges für sich offenhalten möchte.«

Isamu sah für einen Moment sehr trotzig aus und es war klar, dass er für Ixchel als Person wie auch für ihre Pläne und Absichten, ja ihre Träume, eine wirklich starke Loyalität empfand. Aritomo fand, dass dies an sich eine gute Entwicklung war, besser, als sich darüber Gedanken zu machen, wer oder was er nicht sein wollte. So fand Isamu langsam in eine Position, wo er sich am Platze fühlte, und so schwierig diese auch sein mochte, so herausfordernd und letztlich konfliktreich, es war ein Ort, von dem aus er argumentierte, ein Ort, an dem er für
 etwas war und nicht nur dagegen. Isamu wurde erwachsen und er wurde er selbst.

Ein kleiner Lichtblick in dem düsteren Szenario, mit dem sie sich hier befassten, wenn Isamu mit diesen Gefühlen nur richtig umging. Aritomo sah Sawada an, der zufrieden, ja liebevoll auf seinen ehemaligen Schützling blickte. Der alte Lehrer empfand wie er und er sah das Gute in dem Streit genauso wie der Leutnant. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment zu einem Austausch stummer Übereinstimmung. Immerhin.

»Wer redet mit ihr?«, fragte Aritomo. »Und wer mit den Vertretern der Allianz? Wir müssen zu einer Entscheidung kommen.«

Alle Blicke richteten sich auf Isamu. Der junge Mann schüttelte den Kopf.

»Wie kann ich ihr zu etwas raten, was ich ablehne?«

»Diskutiere die Fakten mit ihr.«

»Sie ist keine Närrin. Sie kennt die Fakten wie alle anderen.«

»Dann muss sie Vernunft annehmen!«, insistierte Lengsley.

»Vernunft?« Isamu spuckte das Wort aus wie ein Schimpfwort. »Was ist das für eine Vernunft? Auf den toten Körpern der für Mutal Gefallenen die Stadt wieder zu verlassen? Jeden Stolz, jeden Mut damit in den gleichen Dreck zu trampeln, in dem ihre Leichen liegen? Das ist Vernunft? Das ist für einen Maya Irrsinn, nichts anderes. Ich werde ihr das nicht raten. Ich werde ihr nicht vorschlagen, so vernünftig zu sein, dass sie sich in letzter Konsequenz gleich selbst vom höchsten Tempel in den Tod werfen kann.«

»Isamu …«, sagte Aritomo besänftigend, doch das kam bei diesem nicht an.

»Ich rede mit ihr«, sagte er laut und mit zitternder Stimme. »Ich berichte ihr, was hier beratschlagt wurde. Ich werde es so nennen, wie es ist: Verrat, Treulosigkeit, Feigheit. Fallen mir noch andere Worte ein? Fällt jemandem hier ein anderes Wort ein?«

»Wie wäre es mit Verantwortung, dem Retten von Leben, dem Eröffnen späterer Chancen?«, sagte Sawada umständlich und so sperrig, dass der Gehalt seiner Worte bei Isamu erkennbar nicht ankam.

»Nein!«, rief er, schrie es fast, wirkte für einen Moment trotzig, wie ein kleiner Junge, der etwas partout nicht wollte, und so falsch war das Bild nicht. Gleichzeitig aber, so ahnte Aritomo, hatte er absolut recht. Ixchel würde vor einem Dilemma stehen, erkannte es möglicherweise schon jetzt. Und es war nicht Isamu, der sie damit zu konfrontieren gedachte, erst recht nicht als Bote mit einer Nachricht, die sie kaum akzeptieren konnte. Es würde ihn von ihr entfremden.

Und das wiederum wollte Isamu nicht riskieren.

Er war nicht der Richtige für diese Aufgabe. Niemand
 war der Richtige. Aber Sawada hatte ein wichtiges Wort gesagt: Verantwortung. Die lastete weiterhin drückend auf den Schultern von Unterleutnant Aritomo Hara.

Er räusperte sich in die Stille hinein, die nach dem letzten Ausbruch Isamus angehalten hatte.

»Ich werde zu den Vertretern der Allianztruppen gehen und mit ihnen konferieren. Es sind erfahrene Anführer dabei, Veteranen vieler Schlachten. Wenn ich mit klaren militärischen Argumenten komme, sollte es mir gelingen, zu ihnen durchzudringen. Voraussetzung für beides ist aber, dass wir unter uns einig sind. Einig zumindest jene, die in der Lage sind, unabhängige Entscheidungen zu treffen.« Er sah Isamu an, der seine Lippen aufeinanderpresste, den Blick abwandte, es nicht hören wollte.

Auch gut.

»Also, wohin führt unser Weg?«, fragte Aritomo.

»Zurück nach Cozumel. Zurück zu den Römern«, sagte Lengsley mit fester Stimme.

»Ich bin auch dafür«, meldete sich Sawada.

»Dagegen«, sagte Isamu. »Kämpfen. Verteidigen. Meinetwegen verhandeln. Aber Mutal aufgeben, einfach wieder gehen, als sei nichts geschehen, als sei niemand gestorben …«

»Wir griffen unter anderen Annahmen an«, unterbrach Sawada mit sichtlich wachsender Verzweiflung in der Stimme. »Es gab keine Revolution, keinen Umsturz. Bei allen Göttern dieser Zeit, das musst du doch erkennen, Isamu! Es ist nicht so gelaufen, wie wir es wollten. Wir müssen
 darauf reagieren.«

»Aber nicht so! Nicht so!« Es klang endgültig.

Stille, erneut für einige Augenblicke.

»Dann sind wir uns also einig, mehr oder weniger«, sagte er mit einem Seitenblick auf Isamu, der nichts mehr sagte, das Gesicht mit beiden Händen bedeckt, sichtlich um Fassung ringend. Allen fehlte die Begeisterung, als sie zustimmten. Niemand rannte nach einem frisch errungenen Erfolg gerne sofort wieder davon. Doch was war die Alternative?

»Ich rede auch mit Ixchel«, sagte Aritomo sanft. »Ich werde es zumindest versuchen. Wirst du mir helfen, dass sie mich anhört, Isamu?«

»Es bedarf meiner Hilfe nicht«, erwiderte der junge Mann dumpf, sein Gesicht durch die Niederlage gezeichnet. »Sie wird jederzeit mit Ihnen sprechen, Unterleutnant Hara.« Die kalte Förmlichkeit schlug Aritomo entgegen wie eine Ohrfeige.

Er sagte nichts weiter. Er nickte nur, beendete die Auseinandersetzung, zumindest fürs Erste.

Aritomo hatte es so nicht ausdrücken wollen, aber er fühlte sich, als würde sich die Schlinge um seinen Hals zuschnüren. Als sich die Versammlung auflöste, hielt er Lengsley am Arm fest.

»Einen Moment noch«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Der Brite sah ihn wachsam an.

»Wenn wir tatsächlich zu den Römern zurückkehren«, begann Aritomo leise, »dann wissen wir doch beide, was als Nächstes passieren wird. Metzli wird sich dieses Problems früher oder später annehmen, das dürfte klar sein.«

»Zweifellos.«

»Und was werden die Römer tun? Sich mit aller Macht verteidigen, die Insel um jeden Preis halten?«

Lengsley nickte langsam. »Nein, eher nicht. Wäre ich in ihren Schuhen, ich würde irgendwann meine Sachen packen und den Heimweg antreten. Mit einer größeren Flotte zurückkommen oder Mittelamerika gleich vergessen. Es ist verdammt weit weg und ich habe nicht den Eindruck, als wolle das Römische Reich hier eine Kolonie errichten.«

»Exakt. Und was bedeutet das für uns?«

»Langenhagen hat sich ja bereits geäußert. Er würde sicher uns, der Mannschaft des U-Boots, Asyl anbieten. Vielleicht noch einigen ausgewählten Maya, soweit Platz an Bord seiner Schiffe ist.«

»Aber mehr auch nicht«, schloss Aritomo.

»Seine Flotte ist nicht groß genug.«

»Und er wird sich schnell entscheiden müssen, rechtzeitig genug, um größeren Schaden von seinen Schiffen abzuwehren.«

Lengsley nickte langsam. »Wir sollten uns also darauf vorbereiten. Wir werden viele Mutalesen in einem solchen Fall zurücklassen, mit einem ungewissen Schicksal. Wenn die davon Wind bekommen …«

»… dann könnte es schneller unangenehm werden als geplant und erwartet«, beendete Aritomo den Satz. »Wir müssen uns wirklich vorbereiten. Einen Fluchtplan erstellen, mit einer Liste an Personen, für eine mögliche Flucht vor unseren Feinden …«

»… und unseren Freunden gleichermaßen«, schloss Lengsley bitter. Doch es kam keine Gegenrede von ihm, kein Zweifel.

Es war genau so, wie Aritomo Hara es sagte.
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Als Köhler erwachte, hatte er Sand im Mund.

Das war nicht gut.

Nicht nur, weil Sand nicht schmeckte, sondern vor allem, weil er da nicht hingehörte. Vieles gehörte nicht hin, wo es war, unter anderem er, denn er lag auf einer sandigen Oberfläche, die definitiv nicht zu einem Schiff gehörte, und er hatte nasse Kleidung am Leib, Kopfschmerzen und seine Augen waren vom Salz verkrustet, das er aus dem Meer …

Aus dem Meer.

Sein Schiff.

Was war nur passiert?

Er hustete den Sand heraus, spuckte, doch es war kaum Speichel da, also hustete er noch mehr, spürte den brennenden Durst, den salzig-sandigen Geschmack an seinem Gaumen. Es ging ihm nicht gut. Er spuckte erneut und zumindest das latente Würgen in seinem Hals ließ nach, doch all dies erschöpfte ihn sehr.

Er versuchte, sich zu erinnern. Sein Gedächtnis war nicht mehr das, was es einmal gewesen war, spätestens seit dem, was ihm in der Gefangenschaft zugestoßen war. Es hatte sich gebessert, merklich sogar, aber das hieß nicht, dass er wieder ganz der Alte war, und etwas war geschehen. Köhler lag auf seiner Seite, achtete darauf, ruhig zu atmen. Er spürte, außer in seinem Kopf, keinen Schmerz, hatte aber unwillkürlich Angst, eine seiner Gliedmaßen zu bewegen, denn dann würde er sehr schnell merken, ob er ernsthafte Verletzungen davongetragen hatte oder nicht. Wenn er einfach so dalag, völlig unbeweglich, tat ihm nichts weh und er konnte sich die Hoffnung bewahren, dass alles in Ordnung war.

Nein. Nichts war in Ordnung.

Er sollte nicht hier sein. Er sollte auf der Brücke seines Schiffes stehen! Köhlers Gedanken klärten sich und mit jedem Erinnerungsbruchstück wuchsen seine innere Erregung, seine Angst und seine Sorge. Er entsann sich des Sturms, der ihn um das Kap Hoorn getrieben hatte und der auch nicht nachgelassen hatte, als sie es auf die andere Seite Südamerikas geschafft hatten. Die Winde hatten sie vor sich hergetrieben, waren umgesprungen und er erinnerte sich an einen tiefschwarzen Himmel am helllichten Tage, mit tief hängenden Wolken, aus denen Wind und Wasser auf sie einpeitschten. Ein Unwetter, wie er es in seinem Leben noch nicht erlebt hatte, keiner von ihnen, und sie alle hatten zum Schluss nur noch Angst gehabt und darum gebetet, dass es bald ein Ende nehmen würde.

Köhler schmeckte wieder den restlichen Sand auf seiner Zunge.

Es hatte ein Ende genommen – offensichtlich kein gutes.

Er öffnete die verkrusteten Augen. Es half ja nichts. Er sah Strand, Algen, alles etwas verschwommen. Er drehte sich um sich selbst, begutachtete die Aussicht von der anderen Seite.

Er sah direkt in das Gesicht eines Mannes, wächsern, feucht, der auch die Augen aufgerissen hatte, nur ohne jedes Leben hinter den Pupillen. Köhler kannte den Mann, es war ein Matrose namens Titus und er musste ihn sich nicht lange ansehen, ihn nicht berühren oder ansprechen, um zu wissen, dass jener es nicht geschafft hatte. Er lag neben einer Leiche.

Wenn sonst nichts, so motivierte das den Trierarchen, sich zu erheben. Er bewegte sich nun richtig und seine Glieder fühlten sich schwach an, die Gelenke schmerzten, doch nichts wies auf eine ernsthafte Verletzung hin. Er zog sich hoch, mit bedächtigen Bewegungen, richtete den Blick auf die Küste, an der er angespült worden war. Sand und Stein, Holzreste, ein paar Seile und einige reglos daliegende Gestalten wie er bis gerade. Alle tot?

Köhler wollte es nicht glauben. Der Sturm hatte sein Schiff überwältigt, daran bestand nun kein Zweifel. Sie hatten sich in der Nähe der Küste gehalten und einige von ihnen hatten es bis hierher geschafft, manche lebend, andere wie Titus, um ihre letzte Ruhe an Land zu finden, dem nassen Grab entkommen.

Köhler erhob sich, ächzte. Er wollte rufen, aber seiner Kehle entrang sich nur ein Stöhnen. Er spuckte schon wieder Sand aus, mehrmals, und merkte erneut, wie durstig er war. Wie lange lag er schon da? Wie viel Salzwasser hatte er unfreiwillig geschluckt? Er musste dringend etwas zu trinken finden, sonst würde er nicht mehr allzu lange durchhalten.

Doch erst …

Tizia!

Der Gedanke sprang ihn förmlich an, als hätte dieser darauf gewartet, dass Köhler richtig zu Sinnen käme und ihn besser ertragen könnte. Das war eine Illusion. Als sich Tizia in seine Erinnerung drängte, empfand er sofort brennende Sorge, große Angst und einen Schmerz, als wisse er schon, dass sie ebenfalls ein Opfer des Sturms geworden sei. Er musste an sich halten, nicht wieder auf seine Knie zu sinken. Köhler schleppte sich weiter, stolperte das Uferstück entlang und seine Augen suchten in plötzlicher, fiebriger Anstrengung nach den vertrauten Konturen in Körper und Gesicht. Er ging an regungslos daliegenden Männern vorbei. Er sah, wie sich einer zu bewegen begann, bekam mit, dass dieser ein leises Stöhnen von sich gab, ein Überlebender, den er aber auf Anhieb nicht identifizieren konnte. Ein zweiter Mann gab Laute von sich, diese klangen nach Schmerzen. Dann war Köhler am Ende der auf dem Boden verstreuten Gestalten angekommen, soweit er sie erkennen konnte, und die meisten waren nicht nur tot, sie waren auch nicht Tizia.

Er blieb stehen, plötzlich wieder sehr erschöpft, ihm war schwindelig. Was bedeutete das? Lagen die anderen alle am Grunde des Meeres? Oder gab es noch andere Stellen an der lang gestreckten Küste, an die Überlebende sich gerettet hatten? Und wie konnte er das herausfinden?

Sicher nicht, indem er hier verdurstete. Und auch nicht, indem er die beiden Männer, die zweifelsohne mit ihm am Leben waren, ihrem Schicksal überließ. Trierarch Köhler entsann sich seiner Pflichten, drängte Schmerz und Angst beiseite, die damit verbundene Trauer, und ermahnte sich.

»Wasser«, sagte er krächzend, das erste Wort, das er richtig hervorbrachte.

Sie brauchten alle Wasser.

Sein Blick wanderte ins Landesinnere. Da glitzerte es, nicht weit von hier. Ein Teich vielleicht oder ein Bach – weit genug vom Meer entfernt, um Süßwasser zu enthalten? Er kniff die Augen zusammen, dann wandte er sich ab. Erst wollte er sich der beiden Kameraden vergewissern, dann musste er sich auf den Weg machen. Außerdem brauchte er einen Behälter. Er betrachtete den Boden, die kläglichen Reste seines toten Schiffes, Ausrüstungsgegenstände, die an Land gespült worden waren: das meiste nicht zu gebrauchen, vieles gar nicht mehr zu identifizieren, zertrümmert von der Macht eines Sturms, der seinesgleichen suchte. Dann bückte er sich und hob eine der Wasserflaschen aus Leder und Holz auf, wie Seeleute sie oft bei sich trugen. Sie wirkte unbeschädigt. Er wog sie in der Hand. Sie war schwer. Plötzliche Hoffnung erfüllte ihn, er entfernte den Stöpsel, roch. Wasser. Er trank, vorsichtig, die eigene Gier unterdrückend, bewegte die Flüssigkeit vorsichtig im Mund, spülte den Sand und den Salzgeschmack aus den Zähnen. Wasser. Fast gegen seinen Willen spuckte er aus, die sandige Brühe wäre ihm sicher nicht gut bekommen. Ein zweiter Schluck, langsam und kontrolliert, und er fühlte sich sogleich besser.

Er erinnerte sich an seine beiden Kameraden. Jetzt durfte er nicht egoistisch sein. Das durfte er sowieso nicht, wenn sie alle gemeinsam überleben wollten.

Er kümmerte sich. Es half ihm, nicht an jene zu denken, um die er sich nicht kümmern konnte und deren Fehlen, die Ungewissheit über ihr Schicksal, ein großes Loch in sein Herz riss.

Zwei Männer, einer ein Matrose, der andere ein Legionär der Landstreitkräfte, beides Gesichter, die Köhler vage bekannt vorkamen, mit denen er aber nie allzu viel zu tun gehabt hatte. Er half ihnen, sich aufzurichten, teilte das Wasser, verhinderte, dass einer mehr bekam als der andere. Flavius, der Matrose, hatte sich den Knöchel verrenkt, wenn nicht gebrochen, und der Schmerz machte einem erschöpften und durstigen Mann mehr zu schaffen als einem, der davon abgesehen im Vollbesitz seiner Kräfte war. Marcus, der Legionär, war auch sehr erschöpft, aber sonst unverletzt bis auf einige kleinere Blessuren, wie sie alle welche davongetragen hatten.

Beide waren dankbar. Beide waren, als sie das Ausmaß der Katastrophe begriffen, erschüttert. Beide sahen Köhler erwartungsvoll an und sie erwarteten Befehle von ihm. Es war diese Erwartungshaltung, die dem Trierarch half, die eigene innere Lähmung zu überwinden. Er erläuterte die Notwendigkeiten und Marcus nickte zustimmend.

»Ich bleibe bei Flavius«, sagte er, als Köhler Anstalten machte, nach Wasser zu suchen. »Ich weiß, wie man eine Schiene baut, und es liegt ja genug Krempel herum. Ich werde uns beschäftigen. Viel Glück, Trierarch!«

Solchermaßen vorübergehend aus seiner Verantwortung entlassen, machte sich Köhler auf den Weg. Er hatte mittlerweile eine weitere der Trinkflaschen gefunden, diesmal leider leer, doch weiterhin ein höchst geeigneter Behälter. Etwas mühsam, immer noch zeitweise mit Schwindel kämpfend, bahnte er sich den Weg in Richtung der Reflexion, von der er weiterhin hoffte, eine Quelle für Süßwasser zu sein.

Diesmal winkte ihm das Glück im Unglück.

Er fand, was er suchte. Ein Teich, etwa einen halben Kilometer von der Küste entfernt und gespeist aus einem Bach, fast nur einem Rinnsal, das aus den nahen Anhöhen floss. Köhler kostete vorsichtig von dem Nass, fand es trinkbar und füllte beide Flaschen bis zum Rand. Sie alle wären besser beraten, ihr vorübergehendes Lager hier aufzuschlagen, in der Nähe der Wasserquelle, um dann das weitere Vorgehen zu planen. Köhler war sich nicht sicher, woraus dieses im Einzelnen bestehen würde, aber er wollte unbedingt nach weiteren Überlebenden suchen, um dann eine Möglichkeit zu finden, ihre Grundbedürfnisse zu befriedigen. Auf der Basis konnte man Entscheidungen treffen. Mit leerem Magen und krank war das so gut wie nicht möglich.

Er stand auf und sah sich um. Die Sonne ging langsam unter und es wurde kühl. Sie mussten ein Feuer machen, eine windgeschützte Ecke finden, die Kleider trocknen, möglicherweise die Leichen der Kameraden fleddern. Keine schöne Aussicht, doch die Lebenden mussten alles tun, um ihre Situation zu verbessern, und Köhler war nicht bereit, allzu große Rücksichten zu nehmen.

Er ging zurück zu Marcus und Flavius, alle tranken sie in Ruhe, und als Köhler seine Pläne ausbreitete, gab es keine Opposition. Der Legionär hatte sein Versprechen gehalten und seine Fähigkeiten nicht unter den Scheffel gestellt, wie Köhler sich vergewissern durfte. Die Beinverletzung des Kameraden war geschient und mit Hilfe konnte der Verletzte sich aufrichten. Sie legten gemeinsam den Weg bis zur Wasserstelle zurück, dann begannen Köhler und Marcus damit, trockenes Holz für die Nacht zu sammeln. Die Feuersteine, die alle gewohnheitsmäßig in kleinen Beuteln am Gürtel trugen, waren mittlerweile ebenso getrocknet wie ihre Kleidung am Leib, wenngleich sie sich dreckig fühlten und dringend waschen mussten. Köhler fand eine herausgerissene Tür aus dem Inneren seines zerschlagenen Schiffes, noch an einem Stück, und schleppte sie zur Lagerstätte. Mit Steinen und Balken errichteten sie auf diese Weise einen Windschutz, hinter dem sie sich zusammenkauerten. Schnell war ein Feuer entfacht und wärmte sie angenehm. Der Hunger war das Nächste, was sich bemerkbar machte, doch nun wurde es dunkel und es war weder an Jagd zu denken noch an das Sammeln von Früchten. Sie würden eine einigermaßen erträgliche und trockene Nacht haben, was von allen als echter Fortschritt bewertet wurde, und sie legten sich zur Ruhe, in der Gewissheit, nicht mehr ganz so hilflos zu sein wie noch vor wenigen Stunden.

Die Aktivität verebbte. Mit der Ruhe kamen die Sorgen zurück, die sich bisher durch Ablenkung nicht weiter aufgedrängt hatten. Dagegen war nichts zu tun und so begannen sie einen Wettstreit mit der Müdigkeit und Köhler hatte keinen Einfluss darauf, wer am Ende siegen würde.

Köhler schlief also mit dem Gedanken an Tizia ein. Es war ein Schmerz, der nur darauf wartete, dass er ihm erneute Aufmerksamkeit schenkte und ihn anfachte wie das flackernde Feuer vor ihm. Morgen früh würde er auf ihn warten und ihn anspringen, sobald er erwacht war.

Er würde ihn so bald nicht wieder loslassen.
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Taewi Park war nicht überzeugt, doch er war ein Profi, er war weit weg von daheim und Admiral Kim Chul Hwan wusste, dass der Politoffizier sich nur dann ernsthaft gegen eine Entscheidung oder Bewertung des Flottenkommandanten stellen würde, wenn es unausweichlich war. Park war außerdem kein Narr, wenn es um Fragen der Kommunikation ging. Er beherrschte seine Mimik nahezu meisterhaft und oft gelang es ihm, durch sein Gesicht, ohne weitere Worte, ein Missfallen auszudrücken, dessen Wirkung größer war als die jeder öffentlichen Zurechtweisung.

Darüber hinaus wies man einen Admiral nicht ohne Weiteres öffentlich zurecht. Wie gesagt, sie waren weit weg von zu Hause. Man war schon etwas mehr auf das gegenseitige Wohlwollen angewiesen als nahe an der Heimat. So hatten sich beide miteinander arrangiert, weil sie es mussten.

Dennoch war Park nicht überzeugt. Man sah es ihm an. Die Flotte lag auf Reede vor dem, was die Wilden hier einen Hafen schimpften, an dem Ort, wo ihre erste Expedition an Land gegangen und Verhandlungen mit dem Stammeshäuptling aufgenommen hatte. Ein Schiff, das nunmehr spurlos verschwunden war. Nein, nicht ganz spurlos, wie der Admiral sich verbesserte.

Da draußen war ein Feind. Da draußen auf See und da draußen im Inland. Vorsicht war geboten, so Taewi Park, der sein Leben sehr hoch einschätzte. Entschiedenes Handeln war notwendig, so wies er Admiral Kim dezent darauf hin, einen Admiral, der doch viel zu lange auf See zugebracht hatte, um Freude an übertriebener Zurückhaltung zu zeigen.

Ihre erste Expedition war verschwunden, weil die Chinesen sie vernichtet hatten. Beweise dafür waren an Land gespült worden, das Resultat von Gewalteinwirkung. Es war der erste Akt in einem noch unausgesprochenen Krieg auch in dieser Region der Welt, einem Ringen, das aber mit unausweichlicher Gewissheit auf sie alle zukam. Kim war aufgrund seines Ranges in die langfristigen Planungen des Geliebten Marschalls eingeweiht, anders ging es gar nicht, wenn er zielgemäß in Mittelamerika operieren wollte. China war allerdings bald geschlagen, der Vormarsch Baekyes, oder Chosuns, wie die Zeitreisenden es unter sich nannten, absolut unerbittlich. Das zerstrittene und rückständige Indien war der nächste Dominostein, dort hatten die militärischen Operationen bereits begonnen. Kleine Mächte wie Japan waren vorerst zu vernachlässigen, sie spielten zu dieser Zeit keine besondere Rolle. Im Norden war das, was einmal das mongolische Weltreich werden sollte, dazu würde es nun nicht mehr kommen. Im Westen aber lagen die großen Zivilisationen, die in ihrer maßlosen Arroganz glaubten, den Lauf der Welt zu bestimmen. Neben dem großen Land der Perser war da natürlich das Römische Reich und dieses war, wie China, aufgrund seiner vorherigen Kontakte mit Zeitreisenden von besonderer Bedeutung. Anders als in China hatten in Rom die Besucher das Heft des Handelns übernommen und, wenn man es richtig mitbekommen hatte, eine eigene Dynastie gegründet, die die Modernisierung des Imperiums tatkräftig vorantrieb. Rom war der große Feind, den es auf dem Weg zur Weltherrschaft zu besiegen galt, das war allen klar, die sich ernsthaft mit der weltpolitischen Lage und den sich daraus ergebenden strategischen Überlegungen auseinandersetzten.

Admiral Kim würde die Flanke sichern und so viel von Amerika erobern oder zumindest indirekt unter Kontrolle bekommen, wie er konnte. Eine schöne Aufgabe, weitaus weniger riskant, aber natürlich nicht ohne Herausforderungen, wie das Schicksal ihres ersten Schiffes bewies. Wo ein chinesischer Dampfsegler operierte, gab es vielleicht auch einen zweiten. Wo eine römische Flottille ankam, konnte eine zweite folgen. Admiral Kims Flotte umfasste über 30 Kampfschiffe, schwer bewaffnet, und einige Transporter mit Landetruppen, derzeit noch sorgfältig auch den Augen ihrer neuen Verbündeten verborgen.

Natürlich hatte Baekye keine richtigen
 Verbündeten, jedenfalls niemals besonders lang. Es gab Bündnisse auf Zeit, Momente der Notwendigkeit und Kooperation, Zweckgemeinschaften, die endeten, wenn der Zweck erfüllt war. Es war eine der wichtigsten Aufgaben Kims, die Entscheidung darüber zu treffen, wann das der Fall sein würde.

Und die des Politoffiziers Park, wie der Admiral säuerlich einräumen musste. Er musste ihn konsultieren. Es war genauso unausweichlich wie der Sieg Chosuns, wie der Zeitpunkt, da das gütige Lächeln des Geliebten Marschalls das Erdenrund mit seinem Segen erleuchten würde. Und Admiral Kim hatte vor, seinen Teil dazu beizutragen, denn Politoffizier hin oder her, Gouverneur Amerikas war wirklich ein schöner Posten, der einige Perspektiven bot, vor allem, was seine persönliche Bequemlichkeit anbetraf. Eine gute Gelegenheit, den Ruhestand anzustreben, den er sich aufgrund seines Alters und seiner Verdienste redlich verdient hatte.

Und dafür war er zu einigen Opfern bereit, vorzugsweise aufseiten seiner Gegner.

»Wir warten also?«

Park hatte sich, wie immer, angeschlichen. Er gesellte sich zum Admiral, der auf dem Achterdeck seines Flaggschiffes stand, und sofort wichen andere Besatzungsmitglieder zurück, als würde der Politoffizier eine unsichtbare Mauer um sich errichten. Niemand wollte sein Freund sein. Niemand wollte in Hörweite sein. Wer wusste, ob man nicht gerade das Falsche sagte? Was falsch und richtig war, entschied Park. Er war in seinem Urteil nicht willkürlich, das wollte Kim ihm zugutehalten. Er war sogar bereit, über Kleinigkeiten hinwegzusehen, denn dies war eine anstrengende Mission und man konnte nicht immer bedenken, was man laut aussprach. Doch es gab Grenzen, und wo genau diese lagen, darüber ließ Park seine Umwelt weiterhin ganz bewusst im Unklaren.

Also lieber Abstand.

Ein Luxus, den der Oberkommandierende der Flotte leider nicht hatte. Er nickte dem Politoffizier höflich zu, eine formale Geste, die er perfekt beherrschte und die niemals Aufschluss über seine wahren Gedanken und Gefühle gab.

»Wir warten, eine Weile.«

»Worauf?«

»Darauf, wie unsere Verbündeten sich schlagen.«

Park machte eine Handbewegung Richtung Ufer. »Ist das die richtige Entscheidung? Unsere sogenannten Verbündeten sind Wilde.«

»Es sind Wilde. Es sind darüber hinaus viele Wilde, die offenbar über einige moderne Waffen verfügen und die auf der anderen Seite Mittelamerikas mit den Römern und, wenn wir das richtig verstanden haben, japanischen Zeitreisenden in Kontakt stehen könnten, wenn sie sich dazu entschließen würden. Ich bin mir sicher, es wäre eine spannende Herausforderung, gegen die vereinten Maya, ihre mexikanischen Freunde sowie römische Legionen und japanische Zeitreisende anzutreten. Sehr spannend. Soll ich beim Geliebten Marschall um weitere Flotten bitten oder tun Sie es?«

Kim konnte sich diesen Ton erlauben, er war weder machtlos noch dafür bekannt, Befehle nicht auszuführen oder es an Treue mangeln zu lassen. Er war mit diesem Kommando nicht als Strafe, sondern zur Auszeichnung betraut worden. Park kannte seine Grenzen, deswegen war auch er so weit gekommen. Er neigte den Kopf, lächelte entschuldigend.

»Sie sind der Militär, Sie haben das Ganze im Blick. Ich habe nur eine Frage gestellt.«

»Ich habe viel weniger im Blick, als ich gerne hätte. Aber wir dürfen niemals vergessen, dass wir weit weg von zu Hause operieren. Zu weit weg, um leichtsinnige Entscheidungen zu treffen. Wir haben die Mittel, die wir mitführen. Verstärkung wäre eine große Herausforderung. Wir müssen bedächtig vorgehen und uns Freunde schaffen, zumindest bis zu einem gewissen Grad.«

Park nickte. »Welche weniger leichtsinnigen Entscheidungen stehen also an?«

»Unser Bündnisangebot an Metzli bleibt aufrechterhalten. Sobald er uns das Signal gibt, werden wir unsere Truppen landen, sie in Eilmärschen über das Land führen und die römische Enklave angreifen und erobern. Die Befehle des Geliebten Führers sind eindeutig: Mittelamerika muss dem Einfluss Chosuns unterworfen sein, entweder durch direkte Kontrolle oder durch die Etablierung eines Marionettenreiches. Ich bin für beide Lösungen offen, aber für beides bedarf es der vollständigen Eliminierung jeglichen Störfaktors.« Der Admiral lächelte kalt. »Dass die Römer ein Störfaktor sind, dürfte wohl unstrittig sein. Diese Japaner sind es auch, aber sie sind wenige. Sie auszuschalten, dürfte das kleinere Problem sein.«

»Absolut unstrittig«, bestätigte der Politoffizier. Er schien von Kims Entschlossenheit und dem klar ausgedrückten Willen hinreichend beeindruckt. Der Admiral nahm jedenfalls keine Spur von Misstrauen mehr wahr, obgleich er einräumen musste, dass der Mann ein guter Schauspieler war und man nicht immer sah, was er im Schilde führte. »Wie hören wir von Metzli? Er ist weit weg von hier, wie mir gesagt wurde.«

»Kommen Sie, Park. Wir sind dabei, das Problem zu lösen.«

Der Politoffizier folgte ihm an die Reling. Der Admiral zeigte in Richtung des Ufers. Erkennbar war, dass eines der Transportschiffe an den weit in das Wasser hinausragenden Pier herangekommen war, eine Konstruktion, die noch das vernichtete Schiff der ersten Expedition in Auftrag gegeben hatte. Eine hilfreiche und angenehme Hinterlassenschaft. Große Boote lösten sich vom Transportschiff und sie ruderten auf den Pier zu, auf dem zahlreiche Menschen versammelt waren, Ameisen gleich, jederzeit bereit, in hektische und doch koordinierte Aktivität zu verfallen. Der Admiral mochte den Vergleich, waren die Eingeborenen doch nicht mehr als fleißige Insekten für ihn, deren Nutzen sich allein daraus ergab, wie dienlich sie ihm und den Zielen Chosuns sein würden.

Sehr dienlich, wenn alles gut ging.

Er baute darauf. Mächtiges Baekye hin oder her, unbesiegbare Flotte oder Überlegenheit von Geist und historischer Unausweichlichkeit; für alles, was er hier zu erreichen beabsichtigte, benötigte er Menschenmaterial. Und das, was er mitgebracht hatte, war gleichermaßen begrenzt wie kostbar. Ein Grund mehr, sehr genau darauf zu achten, was sich mit den »Verbündeten« alles anstellen ließ, ohne eine gewisse Überbeanspruchung auszulösen.

Von dieser konnte jetzt keine Rede sein. Sie beobachteten vielmehr Neugierde und Begierigkeit aufseiten der Wilden. Die großen Boote brachten in Einzelteilen an Land, was kundige Mechaniker schnell und effizient zusammenbauen würden: einen kleinen Geländewagen vom Typ UAZ 3151, von dem damals einige Dutzend mit ihnen die Reise in die Vergangenheit mitgemacht hatten. Sie waren nicht immer sehr zuverlässig, aber leicht zu reparieren und robust, wenn es um die Fortbewegung auf unwegsamem Gelände ging. Dieser hier war als Funkwagen ausgerüstet und er würde die direkte Kommunikation zwischen Metzlis Feldlager und Admiral Kim ermöglichen, eine Kommunikation, die die Grundlage für alle weiteren taktischen wie auch strategischen Entscheidungen darstellen würde. Er würde außerdem die Vorhut einer größeren Landetruppe von 200 Bewaffneten darstellen, die mit Pferdewagen den Weg ins Landesinnere antreten würden. Der Bauch der Transportschiffe enthielt nicht nur die gut gefederten und mit flexiblen Achsen ausgerüsteten Wagen, sondern auch robuste Zugpferde, die man darüber hinaus den Wilden als Zuchtmaterial zur Verfügung stellen wollte. Metzli würde bald eine Verstärkung bekommen, die jeden Widerstand zu brechen in der Lage war.

»Ich verstehe«, sagte Park, der keiner weiteren Erläuterungen bedurfte. »Ich hoffe, der Wagen kommt auch an.«

»Ich schicke vier meiner besten Männer mit, einer davon Mechaniker und alle schwer bewaffnet. Wer auch immer sich ihnen in den Weg stellen sollte, wird niedergemäht. Und unmittelbar darauf folgt die Truppe, etwas langsamer, aber noch besser bewaffnet. Es gibt keinen Widerstand, der uns gefährlich werden könnte, in ganz Mittelamerika nicht. Ich stelle sie unter das Kommando eines meiner besten Feldoffiziere, eines Manns, der uns von der Landarmee abgestellt worden ist. Sie kennen ihn gut, es ist Chungjwa Rhee.«

»Das Narbengesicht?«

»Er hört das nicht gerne.«

Park sah sich um. »Er ist nicht in der Nähe.«

»Er wird die Truppe zum Sieg führen – und er wird dafür sorgen, dass wir hier bald die Kontrolle haben.«

Park lächelte höflich und nickte.

»Selbstverständlich. Keiner zweifelt an den Fähigkeiten des Genossen Rhee. Meine Vorbehalte waren andere. Ich dachte mehr an das Wetter. Vor dem sollten wir uns hüten. Regengüsse, die Pfade in Matsch verwandeln, werden auch einem vielseitigen Fahrzeug wie diesem irgendwann zum Verhängnis.«

Kim verkniff sich die spontane Reaktion. Er mochte es genauso wenig wie jeder andere hohe Offizier, gemaßregelt zu werden, aber er musste einsehen, dass der Politoffizier, der im Rahmen seiner Karriere schon bei allen möglichen Truppenteilen Dienst getan hatte, sich in manchen Dingen möglicherweise besser auskannte als der lebenslange Marinesoldat. Auch wenn es mal nicht um die Reinheit ideologischer Überzeugungen ging, die normalerweise im Zentrum seiner Aufmerksamkeit stand.

»Wir werden tun, was wir können«, war seine einzige Antwort. Park nickte, lächelte und ging, seine Neugierde zufriedengestellt. Der Admiral beherrschte sich, ihm nicht nachzusehen, denn das wäre ein Zeichen seiner eigenen Schwäche gewesen. Er ballte die Hände zu Fäusten, direkt vor seinem Körper, sodass niemand es sehen konnte. Bald würde er in den Krieg ziehen. Krieg machte alles so viel einfacher. Und manchmal gelang es dem Feind, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, einen der Seinen zu töten, das Risiko eines jeden Mannes, der die Uniform trug.

Jetzt sah er Park doch nach, wie er die Treppe hinabschritt.

Doch. Ja. Der Mann trug eine Uniform. Daran gab es absolut keinen Zweifel.
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Yopaat, König von B’ak halal, fühlte sich nicht mehr so richtig als König. Das war für die Mitglieder seiner Dynastie keine wirklich neue Emotion, denn als Herren über eine kleine, strategisch und ökonomisch aber nicht unwichtige Stadt gehörte es zum Schicksal, dass man nicht immer Herr über die eigenen Entscheidungen war. Manchmal schloss man sich diesen an, mal jenen, zahlte den Tribut, war von exquisiter Höflichkeit arroganten Gesandten gegenüber, beugte das Haupt tiefer, als es für den alten Rücken gut war. Das war alles in Ordnung, solange die Gesandten wieder abreisten, den Tribut im Gepäck, und ihn für eine Weile in Ruhe ließen. Yopaat behielt den königlichen Kopfschmuck und ein Haupt, auf das er ihn setzen konnte, beides wichtige Voraussetzungen für sein Wohlbefinden.

Jetzt aber war es anders.

Cipactli hatte weder von ihm erwartet, sich allzu tief zu verbeugen, noch hatte er den Palast für sich beansprucht. Tatsächlich sah er den jungen General Metzlis relativ selten: Der umtriebige und beneidenswert energiegeladene Mann hatte sein Lager direkt am Hafen aufgeschlagen, dort, wo die arbeitende Bevölkerung B’ak halals sowie weitere, aus dem Umland herangezogene Arbeitskräfte an der Arbeit waren, fast zweitausend Männer und Frauen, die anfingen, wenn die Sonne aufging, und aufhörten, wenn sie am Horizont verschwand, in zwei, einander überlappenden Schichten von je acht Stunden, sorgsam und vorausschauend organisiert durch Cipactli, der nicht nur wusste, wie man eine Waffe führte, sondern auch, wie man mit Menschen umging.

Er würde ein guter König sein, schoss es Yopaat durch den Kopf. Ein unangenehmer Gedanke, den er lieber nicht weiterverfolgen wollte.

Yopaat war weiterhin nominell der Herr über seine Stadt, aber er hatte kaum noch Leute, denen er etwas befehlen konnte. Jeder, der nicht für dringende Feldarbeiten benötigt wurde, musste an den Schiffen des Metzli arbeiten und noch nie zuvor war der König Zeuge eines solchen Vorgangs gewesen. Wie schnell die Rohstoffe bereitgestellt wurden, wie genau die Baupläne waren, wie aufeinander abgestimmt die Arbeitskolonnen unter scharfer, aber durchaus wohlwollender Disziplin ihre Aufgaben vollbrachten … es war bewundernswert. Die Gerippe der ersten Schiffe standen nach einer Woche, nach der zweiten wurde die Beplankung sichtbar, Giganten für das Auge eines Maya, der nie zuvor mehr gesehen hatte als die großen Ruderboote, die bisher in dieser Stadt gebaut worden waren. Nicht so groß und mächtig wie das Schiff der Römer, das hier zu Besuch gewesen war, sicher nicht so gut bewaffnet, aber weit, weit von dem entfernt, was die Maya jemals zustande gebracht hatten.

Er bewunderte diese Schiffe. Er konnte nicht anders.

Yopaat hatte also nicht viel zu befehligen. Aber er hatte viel zu beobachten. Er konnte lesen und schreiben und war ein guter Zeichner, ein Mann von Talenten, die er hätte sicher nutzen können, wäre er nicht zufällig Thronfolger gewesen. Jetzt, aus Interesse wie aus Langeweile, setzte er die Talente ein. Es ging nicht nur um die Baupläne, die allen zur Verfügung standen. Es ging um Abläufe. Wer tat was, wann, wem folgend, auf was aufbauend? Das war faszinierend. Die Maya waren keine Chaoten. Niemand baute prächtige Sakralgebäude oder hochkomplexe Bewässerungssysteme ohne Organisation und Sachverstand. Doch was Cipactli hier veranstaltete, war von neuer Qualität. Yopaat wusste nicht, ob er sein neu erworbenes Wissen jemals würde anwenden können. Aber das sollte ihn nicht davon abhalten, am Erwerb desselben hart zu arbeiten.

Es gab ja für ihn sonst ohnehin nicht viel zu tun. Er regierte ein wenig, sicher. Die Frequenz seiner Entscheidungen allerdings hatte massiv abgenommen, seit seine Stadt zu Metzlis neuem Reich gehörte.

Also spazierte er jeden Tag die lange Uferküste entlang, die von der Natur so wunderbar gesegnet war, mit dem flachen Zugang zum Wasser, dem reichhaltigen Baumbestand, alles gut angelegt für den Bau von Wasserfahrzeugen. Das ganze Areal hatte sich sehr verändert. Überall standen Hütten, denn viele Arbeiter schliefen an der Baustelle, damit sie sogleich wieder ihre Tätigkeit aufnehmen konnten, wenn die Lichtverhältnisse es zuließen. Kolonnen von Männern und Frauen waren alleine für die Beschaffung des Holzes und der Werkzeuge notwendig, andere beschäftigten sich mit der Verpflegung, wieder andere mit der medizinischen Versorgung bei Unfällen, von denen es viele gab – doch nicht so viele, wie man hätte vermuten können. Alles war geplant, alles griff ineinander, es gab klare Verantwortlichkeiten und Zeitpläne, und Vorarbeiter – aus Yopaats Volk wie von den Invasoren –, die jederzeit den Überblick behielten und Anordnungen weitergaben.

Der König konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein. Es widerstrebte ihm, aber er konnte wirklich nicht anders. Cipactli war entweder von seinem König auf das Wunderbarste inspiriert und angeleitet worden, eine Vermutung, die Yopaat nicht per se von der Hand weisen konnte, oder er war schlicht ein begnadeter Organisator. Die kühle Selbstsicherheit, mit der der General in der Mitte all des Trubels stand, ohne sich von dem scheinbaren Durcheinander in seinem Überblick und der klaren Planung beeinträchtigen zu lassen, sprach sehr für die letztere Vermutung.

Yopaat war ein wenig neidisch.

Als König von B’ak halal war er das natürlich gewohnt. Dass andere mehr Leute zu Gebote hatten – kein Problem. Dass andere Könige mächtiger und prächtiger waren – auch nichts Neues. Aber Cipactli, von Schweiß überströmt, mit dreckiger Kleidung, unentwegt unterwegs, kümmernd, ordnend, arbeitend wie kein Zweiter, war weder prächtig noch groß, er war besser
. Er war ausgezeichnet
. Er war begnadet, auf seine spezielle Art, und Yopaat wusste das eine vom schönen Schein des anderen durchaus zu trennen.

Es war allerdings frustrierend für ihn. Als König durfte man sich schon für etwas Besseres halten, ein ganz klein wenig zumindest. Cipactli trieb ihm das aus.

»Edler König, welche Ehre!«

Da hatte der General ihn wieder erwischt. Der Mann hatte seine Augen wirklich überall. Yopaat deutete eine Verbeugung an, nicht tief genug, um die eigene königliche Würde zu erniedrigen, aber deutlich machend, dass diese nicht allzu viel Wert hatte, wenn Cipactli so entschied. Der junge General war von ausgesuchter Höflichkeit und zeigte Respekt, vor allem dann, wenn Zuschauer dabei waren, was bei ihren Begegnungen nahezu unausweichlich war. Yopaat war jedoch kein Narr. Die besten Manieren wurden bedeutungslos, wenn schwere Entscheidungen getroffen werden mussten. Immerhin, Cipactli würde im Grenzfall Yopaats Kopf mit einer mindestens respektvollen Geste abschneiden. Obgleich das sicher anerkennenswert war, strebte der König danach, dieses Ereignis nicht eintreten zu lassen.

»General. Sie kommen gut voran.«

Cipactli lächelte stolz, schüttelte aber sofort den Kopf.

»Es könnte schneller gehen.«

»Tut es das nicht immer?«

Sie nickten sich in stummem Einverständnis zu, versunken in die Sinnlosigkeit ihrer Floskeln, deren Worte sie über den Moment hinwegtrugen, beide darüber nachsinnend, ob es noch wirklich wichtige Dinge zu besprechen gab oder dies der Augenblick war, sich sogleich wieder voneinander zu verabschieden.

»Beschweren sich Ihre Leute?«, fragte Cipactli und da lag ernsthaftes Interesse in seiner Stimme. Arbeiter, die nicht genug aßen oder unter Schikanen litten, so war seine Devise, arbeiteten schlecht. Yopaat wusste das. Der General wollte seine Schiffe haben und das ging nicht, indem er das Wohl jener vernachlässigte, die diese bauten. Es war diese Art von Vernunft, die ihn so effektiv machte.

»Ich höre nichts von Belang«, erwiderte der König wahrheitsgemäß.

»Sie sagen mir, wenn Sie etwas hören?«

»Das werde ich gerne tun. Wann ist die Arbeit beendet?«

»Bald, aber nicht zu bald.«

Das war eine ausweichende Antwort, doch eigentlich bedurfte Yopaat ihrer auch nicht. Natürlich wurde ihm ständig berichtet, von seinen eigenen Leuten auf der Baustelle, und in jedem Detail, das ihn interessierte – und ihn interessierte jedes. Der König lächelte und nickte. Cipactli wusste das auch. Es dürfte wenig geben, was ihm entging. Man musste nur nicht über alles sprechen. Solange gearbeitet wurde, war alles gut.

»Sie haben Angst«, stellte der General fest.

Yopaat nickte. »Das ist für einen König von B’ak halal sehr hilfreich, umgeben von mächtigen Nachbarn mit wenig Geduld und scharfen Messern. Es hilft, sich ständig über die Schulter zu gucken, um sich zum gegebenen Zeitpunkt vor dem Richtigen in den Staub zu werfen.«

Cipactli lachte anerkennend. Er schien den Humor des Königs zu schätzen oder war einfach ein sehr guter Schauspieler.

»Dennoch treibt Sie die Frage um, was passieren wird, wenn ich hier fertig bin.«

»Der Gedanke kam mir.«

Cipactli lächelte. »Ich kann die Angst nicht ganz vertreiben. Mein Herr ist manchmal unberechenbar.«

»Davon hörte ich.«

»Aber Erfolg schätzt er sehr, und wenn ich ihm diesen liefere, werde ich ein gewichtiges Wort für diese Stadt und ihren König einlegen. Sind wir siegreich, werden wir noch mehr Schiffe brauchen. Die Welt ist voller Feinde – und voller Möglichkeiten. Schiffe sind wichtig. Große Schiffe noch wichtiger.«

»Sie machen mir Hoffnung.«

»Ich eröffne einen Weg. Für uns beide, will ich meinen. Die Unberechenbarkeit des großen Metzli erstreckt sich auch auf seine unmittelbaren Untergebenen, wie ich anfügen darf.«

Yopaat hob die Augenbrauen. Hatte der General ihm gerade bedeutet, ebenfalls Angst zu haben? Man mochte es beinahe nicht glauben.

Sie beendeten das Gespräch in stummer Übereinkunft. Yopaat fühlte sich zuversichtlicher als noch vor einigen Minuten. Ihr Austausch hatte Wege eröffnet, das spürte er, und er schätzte diese Art des Taktierens. Man kam gut voran, wenn man so miteinander sprach, manches unausgesprochen ließ, anderes andeutete, nicht allzu konkret wurde, mit der Intelligenz des Gesprächspartners rechnete. Es erzeugte ein Gefühl der Vertrautheit – und der Vertraulichkeit, eine schöne Kombination, ein Fundament für weitere Erörterungen, vielleicht auch für einen Ausweg, wenn ein solcher sich als notwendig erweisen würde.

General Cipactli jedenfalls schien der Ansicht zu sein, dass eine solche Notwendigkeit sich ergeben könnte. Yopaat hoffte es. Egal welche Motivation sie beide trieb, sie war sicher ausreichend, um zu kooperieren, und das zu ihrer beider Wohl.

Möglicherweise war Yopaat etwas voreilig gewesen, als er seine Familie fortgeschickt hatte. Er hoffte, sie war wirklich in Sicherheit. Was er nun tun konnte, war alles, um ihre Rückkehr zu erleichtern.

Das war ein Ziel, dem er sich gerne widmete.
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»Ausharren«, murmelte Langenhagen. Er betrachtete die lange Reihe an Symbolen auf dem Papier vor ihm. Niemand musste ihm den Morsecode in Buchstaben übersetzen, das konnte er sozusagen im Schlaf und sein Funker übergab ihm die Meldungen meist schon gar nicht mehr in Reinschrift. Die Antwort aber, die er hier las, löste beim Navarchen höchst gegensätzliche Gefühle aus. Auf der einen Seite hatte er darauf gehofft, dass die Flottenführung ein Einsehen mit ihrer zunehmend problematischen Situation haben und sie zurückbeordern würde, um dann, mit einer stärkeren Flotte möglicherweise, wieder hierher aufzubrechen. Auf der anderen Seite hatte er das Gefühl, dass er jene Maya, die sich den Mächten wehrlos ausgesetzt sahen, die nunmehr nach Mittelamerika griffen, damit im Stich lassen würde. Er hatte sich mit der Situation und den Menschen hier auf eine fatale Weise vertraut gemacht: Er begann, sie zu verstehen, die Schicksale hinter den machtpolitischen Prozessen zu begreifen, was all dies für ihn unmittelbar erfahrbar machte. Und damit war er auch persönlich involviert, ob er es nun wollte oder nicht. Einfach abreisen und die Menschen auf Cozumel ihrem Schicksal überlassen, das würde ihn große Überwindung kosten. Er würde es tun – weil es letztlich auch sehr vernünftig
 war –, aber es war nichts, was ihm leichtfallen konnte.

So gesehen, kam ihm der zutiefst unvernünftige
 Befehl aus Rom jetzt gerade recht.

Die Flottenführung wies ihn an, zu bleiben und auszuharren. Es würde sich auf globaler Ebene einiges tun und es könnte sich als fatal erweisen, das mittelamerikanische Szenario frühzeitig sich selbst zu überlassen.

»Globale Ebene«, murmelte Langenhagen. Das war ein neuer, ein furchterregender Begriff, denn es war der moderne Römer, gewitzt durch die Kenntnisse der Zeitenwanderer, der erst jetzt so richtig begriff, was das eigentlich bedeutete. Und es war vor allem furchterregend, weil Langenhagen ahnte, dass sich auf dieser globalen Ebene
 ein großes Unheil für Rom zusammenbraute, das ihn Angst um die Zukunft seiner Heimat und der ihm Anvertrauten entwickeln ließ. Große Angst, die er sich nicht anmerken lassen wollte und die er hinter einem mürrischen Gesicht und der typisch schlechten Laune eines Offiziers zu verbergen trachtete, zu seinem eigenen Schutz und dem seiner Untergebenen.

Er legte das Papier beiseite. Da war dann noch der zweite Funkspruch und der war in einem Code geschrieben, den auch der Funker nicht kannte. Langenhagen seufzte, holte das Codebuch aus der Truhe, in der es sorgfältig verschlossen war, und begann mit der gleichermaßen anstrengenden wie langweiligen Arbeit, jeden Buchstaben entsprechend der dort niedergelegten Regeln zu verschieben, bis die Abfolge Sinn ergab. Er brauchte für einen Text von knapp zehn Zeilen eine gute Stunde und fluchte während dieser Zeit mehrmals in sich hinein, aber am Ende verstand er, warum die Admiralität sich diese Mühe gemacht hatte. Er las den Text zweimal, dann nahm er den Holzstab und wischte über die Wachstafel, die als sein Notizblock fungierte, bis nichts mehr zu erkennen war. Die Originalnachricht, verschlüsselt, legte er im Funklogbuch ab. Außer ihm würde niemand sie jemals entziffern können. Bis auf die Kapitäne der anderen Schiffe wusste keiner etwas von der bloßen Existenz dieses Codes.

Interessante zehn Zeilen waren das gewesen. Er würde darüber nachdenken müssen, was sie bedeuteten und was er damit anfangen konnte. Alleine. Ganz für sich.

Das Amt eines Navarchen war einsam. Und Köhler fehlte ihm, einer der Männer, mit dem er sich stets über alles austauschen konnte. Er hatte es hoffentlich mittlerweile geschafft, Südamerika zu umrunden. Er hatte nichts von ihm gehört und das machte ihm ebenso große Sorgen wie die Sprache von der globalen Ebene
.

Genug über den Tisch gebeugt. Er bedurfte der Bewegung.

Langenhagen verließ sein Arbeitszimmer im Kastell, trat ins Freie, grüßte die Wachen und spazierte durch das weit offen stehende Tor hinaus. Die Befestigung war vollständig wiederhergestellt, die nur oberflächlichen Beschädigungen seit dem Angriff aus Zama beseitigt. Die ganze Insel erholte sich von dem Gemetzel, wenngleich nur langsam, und die Vorbereitungen für eine erneute Verteidigung liefen auf Hochtouren. Langenhagen ging gemessenen Schrittes auf das Wasser zu und da lagen seine Schiffe, auf denen gleichfalls intensiv gearbeitet wurde. Es gab immer etwas auszubessern und es war immer notwendig, die Mannschaften beschäftigt zu halten. Nichts war fataler als Müßiggang. Natürlich wurde Urlaub gewährt, aber nur wohldosiert und es gab Patrouillen, um sicherzustellen, dass sich die Urlauber anständig verhielten. Es war gut, dass die Maya lediglich sehr leichte alkoholisierende Getränke kannten. Aber die vorwiegend männliche Besatzung der Expedition hatte mittlerweile längst erkannt, dass auch die Einheimischen hübsche Töchter hatten, und diese wiederum hatten keine grundsätzlichen Probleme damit, sich den exotischen Fremden gegenüber interessiert zu zeigen. Das war gar nicht einzudämmen und Langenhagen war nicht Narr genug, um sich dem Lauf der Natur in den Weg stellen zu wollen. Es war nur notwendig, die sich daraus ergebenden unausweichlichen Konflikte und Verpflichtungen zu administrieren und in einem gewissen Rahmen zu halten. Bereits jetzt war abzusehen, dass die Beziehungen vorhersehbare Früchte trugen und bei ihrer Rückreise nach Rom der eine oder andere zusätzliche Passagier an Bord zu nehmen sein würde – inklusive der Option, dass sich die Passagierzahl während der langen Fahrt noch einmal durch natürliche Weise vergrößern würde. Auch das war nicht zu vermeiden, es war nur gleichfalls zu organisieren und einzuhegen. Dazu gehörte im Übrigen auch, bei den Männern ein Bewusstsein dafür zu schaffen, dass sie für den gezeugten Nachwuchs Verantwortung trugen. Das war eine Aufgabe, die nicht jedem der vergnügungssüchtigen Landgänger von vornherein klar war.

Noch lief alles gut. Ihr Aufenthalt setzte sich fort, er hatte gerade den Befehl bekommen, klar bestätigt. Trotzdem würde das Expeditionsgeschwader nicht ewig hierbleiben, und spätestens wenn Metzli seine Aufmerksamkeit auf sie richtete, mit modernen Waffen und einer großen Entschlossenheit, die ihn bisher bereits ausgezeichnet hatte, musste der Navarch eine Entscheidung treffen. Die geheime, zweite Botschaft würde ihm dabei möglicherweise helfen, denn sie eröffnete neue Optionen.

Noch aber hatte er die Hoffnung, dass die große Verschwörung erfolgreich gewesen war und Metzlis Stärke sich in eine Schwäche verwandelt hatte. Doch Langenhagen war ein erfahrener Mann und einer, der ständig von bösen Ahnungen geplagt wurde. Dass sich ihre Pläne schnell in Wohlgefallen auflösen mochten, war in den letzten Tagen ein sehr hartnäckiger Gedanke gewesen.

»Herr, wir wären dann so weit. Ich … möchte Ihnen darüber hinaus noch etwas zeigen.«

Langenhagen wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als ein Offizier an ihn herantrat und eine einladende Handbewegung machte. Er zeigte ins Innere der Insel, an den Gebäuden der Stadt vorbei, zur Anhöhe, die die kleine Siedlung von den Wäldern dahinter trennte. Eine natürliche Barriere, die die Römer zu nutzen entschieden hatten, und eine Arbeit, die sehr viele Männer beanspruchte.

»Sie haben schnelle Fortschritte gemacht«, lobte Langenhagen. Der Offizier nahm das Lob lächelnd entgegen. Marcus Rusticus war ein Mann aus einfachen Verhältnissen. Er war der einzige Baumeister an Bord der Flotte, der jemals über kleinere Militärbauten hinaus an der Konstruktion von Gebäuden beteiligt gewesen war, noch kein Architekt, dafür fehlte ihm die Bildung, aber ein Mann mit Erfahrung und daher derjenige, der Langenhagens Befehl hatte ausführen können. Er hatte sich der Aufgabe mit Feuereifer gewidmet. Im Grunde seines Herzens war er kein Seemann.

»Hier entlang, Navarch. Es ist nicht weit.«

»Ich hoffe, weit genug.«

»Das wird sich zeigen. Wir müssen uns am Gelände orientieren und das ist nun einmal da, wo es eben ist.«

So war Rusticus, der Inbegriff des Pragmatikers. Langenhagen mochte ihn. Wenn der Baumeister grübelte, dann, um ein spezielles Problem zu lösen, nicht aus Prinzip. Eine beneidenswerte Einstellung zum Leben. Er sollte sich die zum Vorbild nehmen.

»Konnte alles so gemacht werden, wie wir es uns vorgestellt haben?«

Rusticus warf Langenhagen einen bezeichnenden Blick zu.

»Wie Sie
 es sich vorgestellt haben, Navarch. Bei allem Respekt: Sie sind kein Baumeister.«

»Das habe ich auch nie für mich beansprucht. Also?«

»Die Antwort ist: Nein. Nicht alles. Aber das meiste. Und was uns so nicht gelingt, dafür finden wir eine andere Lösung.«

Damit war Langenhagen zufrieden. Er war sich seiner Begrenzungen ja bewusst. Und Rusticus verstand sein Handwerk.

Es dauerte eine Weile, bis der Fußmarsch sie zur Baustelle führte, auf der immer noch hart gearbeitet wurde. Bald standen sie vor dem Auslöser der ganzen Hektik oder vielmehr dem Ausgangspunkt, einem Höhleneingang, den Langenhagens Kundschafter entdeckt hatten, als sie die Insel erforscht hatten. Erst hatte sich niemand dabei etwas gedacht, doch dann waren die taktischen Implikationen deutlich geworden. Ein wunderbarer Rückzugsort, eine Festung, wenn man es richtig anstellte, eine Befestigung, in der man es lange aushalten konnte, auch gegen Leute mit modernen Gewehren. Stein war Stein, meterdicker Fels ein guter Schutz, und wenn man die Zugänge unter Kontrolle behielt, war die Ausgangslage für die Belagerten sehr gut. Ein Versprechen auf Sicherheit, zumindest für eine gewisse Zeit, und damit eine gute Argumentationsgrundlage für Langenhagen, der den Bewohnern Cozumels für ihre Loyalität und Kooperationsbereitschaft ein Angebot machen musste.

Rusticus war dabei, aus einer Idee etwas Praktikables zu machen.

Und ihm war anzusehen, dass er sehr zufrieden mit sich war.

»Wir haben drei Höhlenzugänge zu einem wahren Labyrinth entdeckt«, erzählte der Baumeister. »Wir errichten dicke Tore, aus Holz und verstärkt mit Metall, soweit wir dazu in der Lage sind. Wir haben Wasser da unten, wenngleich ich dafür plädiere, es zu kochen.« Er verzog das Gesicht. »Seltsame Kreaturen leben dort. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares erblickt.«

»Nicht sehr appetitlich?«

»In der Not …« Rusticus schüttelte es bei dem Gedanken. »Aber nein. Nicht sehr appetitlich. Wir schaffen Vorräte in die Höhlen. Sie werden dort trocken gelagert. Und wir bauen weitere Tore in die engeren Gänge ein, falls der Feind durchbricht und das System betritt. Enge Gänge, in denen die Wunderwaffen so gut oder so schlecht wie die unseren sind. Das ist das Schönste an dieser Anlage unter der Erde, die die Götter uns geschenkt haben: Sie macht uns alle gleich, Navarch.« Rusticus lächelte. »Wer uns da hinein folgt, der erlebt wahrlich sein blaues Wunder.«

»Hier hinein?« Langenhagen wies auf die Öffnung.

»Exakt. Es wird dunkel und etwas feucht, aber dann geht es. Hier, nehmen Sie die Fackel. Ich habe, wie gesagt, noch eine etwas verwirrende Überraschung für Sie.«

Der Navarch wurde langsam neugierig. Rusticus ließ sich nichts anmerken, er wäre ideal für die Organisation von unerwarteten Geburtstagsfeiern geeignet.

Langenhagen nahm die Fackel entgegen und sah, wie Wachsoldaten zwei beachtliche Torflügel aufschoben. Sie waren gut dreißig Zentimeter dick und wirkten auf eine sehr beruhigende Weise massiv. Möglicherweise war das Gefühl an Sicherheit, das sie vermittelten, ein falsches. Aber auch im Krieg war der Schein manchmal wichtiger als die dahinterstehenden Tatsachen. Das galt für beide Seiten und es war Teil des psychologischen Aspekts aller Kriegführung.

Es ging nicht tief hinab; wenn es ein Gefälle gab, dann war es kaum spürbar. Überall waren kleine Nischen für Öllampen eingekerbt worden, darin waren aber noch keine platziert worden. Langenhagen hörte die Geräusche der Arbeiter, das leise Fluchen, das Scharren der Schritte, sah tanzende Lichter von Fackeln und anderen Lichtquellen. Die Stimmung war nicht halb so bedrückend, wie er befürchtet hatte. Es fühlte sich sicher an hier unten. Nicht eingesperrt oder eingeengt, vor allem jetzt nicht, als sie in den ersten Höhlenraum traten, in dem sicher einhundert Männer bequem Platz hatten. Holzbänke waren aufgestellt worden, Kisten standen an einer zerklüfteten Wand und hier flackerten kleine Lampen in den Nischen.

»Sie haben es hier sehr gemütlich«, lobte Langenhagen.

Rusticus nickte. »Wir können es eine Weile aushalten. Zwei Gänge gehen von hier ab. Der dort in eine zweite, große Höhle, in der noch einmal doppelt so viele Leute Platz haben. Dort gibt es auch Wasser, gespeist aus einem unterirdischen Bach. Und da entlang geht es in eine kleinere Höhle, die wir als Lagerraum nutzen, recht kühl und trocken. Da ist auch das, was ich Ihnen zeigen möchte. Ich weiß nichts damit anzufangen.«

Langenhagen fühlte sich jetzt doch ein wenig alarmiert, obgleich Tonfall und Haltung des Baumeisters dazu eigentlich keinen Anlass gaben. Er suchte im Gesicht des Mannes Anzeichen großer Sorge, aber da war nicht mehr als milde Verwunderung zu lesen. Der Navarch entspannte sich wieder. Es war nicht gut, sich immer sofort über alles aufzuregen.

»Zeigen Sie es mir!«

»Hier entlang, Navarch. Vorsicht, hier ducken!«

Der Gang war eng und an zwei Stellen sah man, dass Arbeiter eine besonders knappe Passage mit Hammer und Meißel erweitert hatten. Die kleine Höhle war tatsächlich nur von bescheidenen Ausmaßen, aber von irgendwo her kam eine sanfte Brise.

»Natürlicher Luftschacht. Zu schmal, um ihn gleich zu finden, aber sehr gut für die Ventilation. Hier könnte ich Ihnen ein schönes Zimmer einrichten, Navarch.«

»Bleiben wir bei der Idee mit dem Lagerraum.« Die Höhle mochte 30 Quadratmeter Bodenfläche haben, schwer zu schätzen bei den unebenen Ausmaßen.

»Wir wären jedenfalls nicht die Ersten. Es gab schon einmal welche, die das hier genossen haben.«

Mit diesen Worten hob Rusticus seine Fackel und beleuchtete eine Wand. Langenhagen schaute und sagte erst einmal gar nichts. Die Überraschung war gelungen.

Was er dort sah, waren Zeichnungen, stilisierte Darstellungen von Menschen und Tieren, manche bei der Jagd, andere an einem Gewässer sitzend, Malereien, die zweifelsohne aus einer Vorzeit stammten, die der Gegenwart durch Tausende von Jahren entrückt war. Langenhagen wusste von solchen Funden aus Europa und die Wissenschaft der Archäologie, die von den Zeitenwanderern zumindest als Grundkonzept mitgebracht worden war, befasste sich mit diesen Fragestellungen und Funden, mit der fernen Vergangenheit, den Hinterlassenschaften ihrer ungleich primitiveren Vorfahren.

Nun, so primitiv auch wieder nicht. Eine Zeichnung fand sofort Langenhagens Interesse, denn sie strahlte eine Dynamik aus, der man sich nicht ohne Weiteres entziehen konnte. Eine Figur warf einen Speer auf ein Wildtier, das nicht genau zu identifizieren war. Die Proportionen stimmten möglicherweise auch nicht ganz, aber die Jagdszene war voller Kraft, die sich auf den Betrachter übertrug. Der Künstler, ein einfacher Mensch, hatte Talent. Dieses überwand die Epochen. Es zeugte vom Genius des Menschen, vor allem dann, wenn er diesen dazu verwendete, etwas Gutes zu erschaffen, und nicht, etwas zu zerstören.

Langenhagen merkte erst gar nicht, dass er in eine beinahe schon andächtige Stimmung verfallen war, und erst als Rusticus sich räusperte, erwachte er aus seinen Betrachtungen.

»Sie haben noch nicht alles gesehen. Hier, ich leuchte es aus.«

Ein paar Schritte weiter, halb verborgen durch einen Vorsprung, zeigte der Baumeister dem Navarchen eine zweite Darstellung, in einem ähnlichen Stil und wahrscheinlich aus der gleichen, fernen Vergangenheit.

Oder doch nicht?

Langenhagen zwinkerte.

Täuschten ihn seine Sinne? Produzierte sein Gehirn Bilder, die es sehen wollte, nur weil es eben so gut passte – oder nahm er wirklich wahr, was sich ihm in diesem Moment aufdrängte?

»Sie sehen es auch so, Navarch?«

Da waren auch Zweifel und Hoffnung in der Stimme des Rusticus, der ganz offenbar seinen höchsten Vorgesetzten hierhergeführt hatte, um sich seiner eigenen Sinne zu versichern. Langenhagen verstand den Baumeister gut. Es war wirklich schwer zu glauben.

Langenhagen machte einen Schritt auf die Wandmalerei zu. Rusticus hob seine Fackel, damit er besser sehen konnte.

»Das ist ein Wagen. Mit Rädern. Oder interpretiere ich da etwas hinein?«, sagte er leise.

»Das frage ich mich auch. Es freut mich, dass Sie sehen, was ich sehe.«

Langenhagen hob eine Hand, berührte die Malerei aber nicht, aus Angst, das Kunstwerk durch Unachtsamkeit zu beschädigen.

»Da sitzt jemand auf dem Wagen, eine Gestalt, größer als die anderen.«

»Eine Art Anführer, ein Fürst?«

»Gab es damals schon Fürsten?«

»Vielleicht brachte ihnen jemand diese Idee nahe – oder es ergab sich aus den Umständen.«

Sie beide wussten, welche Umstände sie meinten, aber behielten ihre Meinung für sich. Keiner wollte das Naheliegende als Erster aussprechen.

»Vielleicht sind die Malereien nicht so alt, wie wir denken«, mutmaßte Rusticus.

»Vielleicht. Aber wenn ich mir das so ansehe – das ist weit entfernt von den komplexen und artistisch eindrucksvollen Kunstwerken, wie die Maya sie heutzutage schaffen. Es ist eine dynamische Darstellung, die die Oberfläche der Höhlenwand nutzt, also von jemandem mit Intelligenz und einem Blick für Proportionen und Komposition gemacht – aber technisch, wenn man das so sagen darf, auf einem sehr niedrigen Niveau.«

»Ich wusste nicht, dass Sie ein Kunstexperte sind, Navarch.«

Langenhagen sah Rusticus lächelnd an. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber in meinem Leben gibt es manchmal auch noch etwas anderes als die imperiale Flotte.«

Er blickte wieder auf das imposante Wandgemälde mit dem absolut unpassenden Wagen darauf. Er konnte das Gebilde einfach nicht anders interpretieren. Dann kniff er die Augen zusammen und versuchte, noch näher heranzukommen.

»Was ist das da auf dem Wagen? Eine Verzierung? Ich kann es nicht genau erkennen?«

Rusticus rückte näher heran. Er war etwas kleiner als sein Vorgesetzter und mühte sich auf seine Zehenspitzen, um genau zu erkennen, was Langenhagen meinte.

»Ich kann es nicht genau erkennen – aber wenn ich nicht auch in diesem Fall Sklave meiner Erwartungen bin, handelt es sich um Buchstaben, nicht um eine Verzierung.«

»Buchstaben? Wie die Mayapiktogramme?«

»Nein. Buchstaben. Verdammt. Das ist doch ein K, oder? Ein K, ein gutes altes K wie … ein K!« Rusticus begann zu plappern.

Langenhagen reckte sich, als wolle er in das Gemälde hineinkriechen. In der Tat. Der Buchstabe kam im Grunde im lateinischen Alphabet nicht vor, er wurde im Laut durch das C ersetzt. Erst die Ankunft der Zeitenwanderer hatte ihn üblich im Gebrauch gemacht, ein deutlicher Einfluss der Ankömmlinge.

»Sie haben recht, Rusticus. Und das hier? Ein T?«

»Zweifelsohne.«

Es klang sehr überzeugt, aber vielleicht war das auch nur die Bereitschaft, den Selbstbetrug bis in seine letzte Konsequenz zu treiben.

»Rufen Sie Sempronius. Er soll sich das genau ansehen und Zeichnungen anfertigen!«, befahl Langenhagen. Der Zeichner gehörte zum Team der Chronisten an Bord der Flottille und er hatte ein Auge für so was – und war ein begnadeter Kopist, der zu einer anderen Zeit bei passender Gelegenheit ein Vermögen hätte verdienen können.

Langenhagen war froh, ihn hier zu haben. Vielleicht würde sein scharfes und geübtes Auge erkennen, was den beiden Männern hier verborgen zu bleiben schien.

»Es war gut, dass Sie mich gerufen haben. Geben Sie an alle Leute folgende Anweisung aus: Wandmalereien sind zu schonen, nicht zu berühren, gar nichts. Wer sie abkopieren möchte, der ist eingeladen, aber niemand fasst die Farbe an, kratzt daran herum – oder fügt irgendwas wahnsinnig Lustiges hinzu.« Vor seinem geistigen Auge sah er bereits einen gelangweilten Legionär eine kunstvolle Darstellung eines Penis hinzufügen, gezeichnet mit einem aussagekräftigen »Lucius war hier«. Er schüttelte sich bei dem Gedanken. »Diese Zeugen der Vergangenheit sind mit Respekt zu behandeln und es gibt harte Strafen für jeden, der sich dazu nicht in der Lage fühlt. Ist das klar?«

Rusticus nickte. »Natürlich. Ich habe schon etwas in dieser Richtung angeordnet. Aber ich werde es gerne noch einmal bekräftigen.«

Langenhagen wandte sich ab, nicht ohne noch einmal einen letzten Blick auf den Wagen zu werfen. Zeitreisende in der grauen Frühzeit, das, was die Zeitenwanderer »Steinzeit« nannten? Warum nicht? Alles schien möglich. Ein einzelner Mann in jener Zeit hätte keine Chance gehabt, die Geschichte grundsätzlich zu beeinflussen.

Was vielleicht für sie alle die bessere Variante war, wenn man sich vor Augen hielt, was jetzt auf der Welt passierte.
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In Yaxchilan herrschte eine seltsame Atmosphäre. Balkun stand an seinem Feld, die Hacke in der Hand, der Schweiß floss ihm den Körper herunter und er spürte die Krume des Ackers zwischen seinen nackten Zehen. Die Erde war noch feucht von dem Regenguss und er mochte das Aroma, das sie ausstrahlte. Normalerweise genoss er diese Momente, vor allem dann, wenn sein suchender Blick auf seine Hütte fiel, vor der seine Frau ihren Teil der Arbeit tat und seine Kinder umherrannten. Beides erblickte er. Seit seiner Rückkehr nach Yaxchilan war er völlig unbehelligt geblieben. Der Statthalter des Metzli kannte ihn nicht und als Untertanen des neuen Imperiums waren sie alle gleich und niemand hielt Balkun etwas vor.

Was auch? Er hatte gekämpft, verloren, Leben gerettet, war erhoben worden und gestürzt, alles innerhalb weniger Monate. Zurückblickend war ihm klar, dass er nur ein Spielball der Götter gewesen war, die sich über sein Leben wahrscheinlich sehr amüsiert hatten. Dass sein eigenes Amüsement eher begrenzt gewesen war, störte sie nicht. Das war aber auch zu erwarten gewesen.

Hier in Yaxchilan ließen sie ihn, zumindest bisher, in Ruhe.

Es waren auch nicht allzu viele da, die sich an sein bisheriges Leben erinnerten. Jene, die damals Inugami folgten, hatten sich verkrochen, waren geflohen oder tot, und jene, die sich dem geplanten Aufstand des Inocoyotl angeschlossen hatten, starrten aus blicklosen Gesichtern auf die Bewohner der prächtigen Stadt hinab, ihre Köpfe aufgespießt auf Pfählen, weitgehend verwest, grausame Zeugen eines gescheiterten Verrats. Zu viel Tod, zu viele Veränderungen, zu viele Herrscher in zu kurzer Zeit – wer entsann sich da des ehemaligen Statthalters von Saclemacal, der nun reumütig zurückgekehrt war, um wieder nichts weiter als ein Bauer zu sein?

Niemand.

Aber das galt nicht für alle.

Gerade wollte sich Balkun wieder dem Boden zuwenden, um die Saat vorzubereiten, als er die Schritte hörte, nein, mehr ahnte, als sie zu hören. Er hatte einen sechsten Sinn für aufkommendes Unheil entwickelt und dieser ließ ihn auch jetzt nicht im Stich. Er hielt die Hacke fest, drehte sich langsam um und sah, dass er in der Tat Besuch bekam, auch wenn dieser auf den ersten Blick nicht bedrohlich erschien.

Der erste Eindruck konnte allerdings täuschen.

Die beiden muskulösen Männer, die an diesem Vormittag den Pfad entlangkamen, der zur Hütte des Balkun führte, waren ihm nur vage bekannt, aber er wusste, dass er sich eigentlich an sie zu erinnern hatte. Seit jener Zeit in den Diensten des Inugami hatte er so viele Menschen kennengelernt, auch solche, die er früher für wichtig gehalten hätte, dass die Namen und Gesichter zu verwischen begannen. Balkun wollte auch vergessen. Diese Episode seines Lebens war vorbei. Die gemeinsame Gefangenschaft mit Isamu und ihre anschließende Befreiung, das war der Schlusspunkt gewesen. Danach hatte es ihn nur noch in die alte Heimat zurückgetrieben. Seine Frau hatte den Weg zurück nach Yaxchilan gefunden und auf ihn gewartet. Es war diese Art von Verlässlichkeit, nach der er große Sehnsucht empfunden hatte, und er hatte sich mit großem Enthusiasmus auf das einfache Leben als Bauer gestürzt, in dem Verlangen, Politik, großartige Schlachten, Intrigen, Verrat, die Enttäuschung hochtrabender Pläne so weit wie möglich zu verdrängen.

Das war ihm auch ganz gut gelungen. Viel, viel Arbeit hatte ihm dabei geholfen. Sich in Arbeit förmlich zu ertränken, sodass man bei Sonnenuntergang vor lauter Müdigkeit keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, das war die ideale Vorgehensweise gewesen. Balkun hatte sich ihr mit einer Begeisterung gewidmet, dass selbst seine Frau angefangen hatte, sich Sorgen zu machen. Sie hatte ihn zur Mäßigung aufgerufen, als er mit zitternden Muskeln neben dem Feld gestanden hatte, nach Atem ringend. Ihren Rat zu beherzigen, war ihm zur ständigen Verpflichtung geworden. Dennoch schuftete er immer noch jeden Tag zehn bis zwölf Stunden, je nachdem, wie das Tageslicht es zuließ. Die Hütte wurde immer besser ausgestattet, er zog neue Wände hoch. Das Leben in Palästen, er musste es zugeben, hatte seine Spuren hinterlassen. Es hatte Ansprüche ausgelöst. Er baute sich nun seinen eigenen Palast, einen des Rückzugs, der Privatheit, der ständigen Auseinandersetzung mit der Natur um ihn herum.

Darüber beschwerte sich seine Frau nicht. Es war gut, gut zu leben. Darin waren sie sich durchaus einig.

Und weil er in den vergangenen Monaten so viel erreicht, so viel errichtet hatte, war der Anblick der ihm vage bekannten beiden Männer so beunruhigend. Ihre Ankunft konnte nur Probleme bedeuten, für ihn, für seine Familie, und damit mehr Ärger, als jeder Aufwand es wert war. Balkun wappnete sich. Er nahm sich vor, »Nein!« zu sagen, vernehmlich und entschieden, und sich zu nichts überreden zu lassen. Er erinnerte sich seiner eigenen Eitelkeiten, jener Momente, in denen er seine Aufgabe als Statthalter des Inugami beinahe genossen hatte, dieses Gefühl, etwas bewegen und tun zu können, das »Richtige«, zumindest in seiner Sichtweise. Das konnte eine Sucht werden, von der man schlecht wieder loskam. Macht war anregend, mehr noch als Alkohol oder jede andere Droge. Macht war etwas, von dem man entweder niemals genug bekam oder dem man vollends abschwor. Balkun wollte abschwören, denn er wusste, dass er zu schwach sein würde, die Sucht zu kontrollieren, hatte sie ihn erst vollends in ihrem Griff.

Sie waren auf Rufweite heran, winkten ihm zu. Immerhin, feindselig wirkten sie nicht. Balkun gestattete sich einen Moment der Entspannung, nickte zur Begrüßung, keinesfalls ermunternd, um keinen falschen Eindruck voreiliger Begeisterung zu erwecken. Aber er wollte höflich bleiben.

Sie kamen näher. Keine armen Männer. Weiterhin nur vage bekannt. Er versuchte sie zuzuordnen, aber es gelang ihm beim besten Willen nicht. Beide hoben die Hände zum Gruß, immer noch völlig friedlich, offenbar froh, Balkun zu sehen.

»Balkun, Herr von Saclemacal«, sagte einer und deutete eine Verbeugung an.

»Das war einmal«, erwiderte dieser. »Das ist Vergangenheit. Ich herrsche über nichts mehr.«

»Sie erinnern sich nicht an uns«, sagten der andere, ein vergleichsweise kräftiger, breit gebauter Mann mit einer fleischigen Nase, die sein Gesicht dominierte. Seine Stimme kam Balkun jedenfalls nicht bekannt vor.

»Ich habe Schwierigkeiten, obgleich mich eine sehr vage Vorstellung beschleicht. Helfen Sie mir. Wo sind wir uns begegnet?«

»In der Gefangenschaft«, sagte der andere Mann, kleiner, schmaler, voll drahtiger Kraft, mit einem vorsichtigen Blick, schnellen Augen, die ständig nach rechts und links sahen, wie auf der Hut. »In der Gefangenschaft des Metzli, vor der Befreiung durch Ixchel.«

»Nicht alle wurden befreit.«

»Das haben wir gemerkt«, sagte der Mann mit der Nase und hob sofort abwehrend die Hände. »Nicht böse gemeint. Wir haben uns selbst geholfen. Das Durcheinander war groß, wir haben das für uns genutzt. Ich bin Chipok, mein Freund hier ist Kaldun. Wir kamen einst aus Mutal, waren von gewissem Adel. Wir hielten es für besser, nicht dorthin zurückzukehren, zumindest einstweilig. Dort wird man uns vermuten, dachten wir uns.«

»Wir haben eine entbehrungsreiche Reise hinter uns«, fügte Kaldun hinzu, schnell wie seine Augen, hastige Worte, die seinen Lippen zu entfliehen trachteten, als würde jemand in seiner Kehle sitzen und sie jagen. Balkun jedenfalls erinnerte sich jetzt, immer noch vage, aber gut genug, um die Wahrheit in den Aussagen Chipoks zu erkennen. Es waren viele Gefangene gewesen und er hatte nur mit wenigen gesprochen. Manche hatten ihn gehasst, weil er aus Yaxchilan stammte, andere deswegen, weil er Statthalter des Inugami gewesen war, Dritte warfen ihm Kollaboration mit Metzli vor – exakt dieses Angebot hatte er ja auch erhalten, so weit hergeholt war das alles also gar nicht.

So hatte er sich eher zurückgehalten. Jedenfalls waren diese beiden nicht unangenehm aufgefallen, was für sie sprach – und dafür, dieses Gespräch fortzusetzen, wenn auch mit einem gewissen Unwillen. Es wurde deutlich, dass dies kein Höflichkeitsbesuch war.

»Ich freue mich, dass Sie die Gefangenschaft überlebt haben. Wer weiß, was mit uns geschehen wäre?«

»So ist es.«

»Was führt Sie beide zu mir? Ich muss noch dieses Feld bestellen. Es hat geregnet.«

»Das hat es«, bestätigte Chipok. Er war von Balkun nicht in die Hütte geladen worden, ihm wurden keine Speisen angeboten. Er war nicht völlig unwillkommen, aber Balkun ließ es an Herzlichkeit mangeln, und das ganz bewusst. Die Nachricht kam bei den beiden Besuchern ohne Zweifel klar und deutlich an.

»Unsere Reise führte uns nicht direkt aus der Gefangenschaft hierher«, sagte der Adlige nun. »Wir haben einen Zwischenhalt in Saclemacal gemacht. Dort wird Ihr Name mit Respekt und etwas Nostalgie im Munde geführt.«

»Respekt? Nicht viele haben mir diesen entgegengebracht, als ich dort Statthalter war.«

»Jene, die durch Inugami abgesetzt wurden, waren sicher betrübt über ihre neue Position. Jene, die weiter unten auf den Stufen der Macht standen, konnten in letzter Zeit viele Vergleiche anstellen. Vergleiche zwischen dem alten Herrscher ihrer Stadt, dann der Regentschaft Inugamis, durch Sie, und nun die des Metzli, durch einen neuen Statthalter. Einen Fremden. Der gerade einen gut geplanten Aufstand im Ansatz erstickt hat und dabei keinesfalls zimperlich vorgegangen ist.«

»Es ging aus wie hier. Wir haben die Pfähle gesehen«, fügte sein Begleiter hinzu.

Balkun schüttelte den Kopf. »Sie sagen mir, dass sich im Rückblick so einiges verklärt und meine Zeit als Regent sich nun etwas anders darstellt als in jenen Tagen, als ich dieses Amt innehatte?«

Chipok lächelte. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Man könnte auch sagen, dass sich die Wahrheit erst im Rückblick vollends entfaltet und Erkenntnis des Kontrastes bedarf.«

»Ich sehe, Sie sind ein Philosoph.«

»Ein Bote vielmehr. Ein Bote aus Saclemacal.«

Balkun fühlte sich sofort alarmiert ob dieser Worte. Er schaute Chipok mit plötzlichem Misstrauen an, nicht etwa, weil er an ihm zweifelte, sondern eher, weil er ahnte, dass ihm die Botschaft nicht gefallen würde, die er für ihn hatte. Aber jetzt konnte er ihn nicht mehr fortschicken …

Nein, Moment. Balkun war ein wenig erschrocken. Er wollte
 ihn gar nicht fortschicken!

Das war eine sehr unangenehme Erkenntnis!

Jetzt hätte er nichts dagegen gehabt, wenn seine Frau erzürnt aus der Hütte gestürmt wäre, ihn anschreien und wegzerren würde, mit dem strengen Verbot, jemals wieder zu fremden Männern zu sprechen, die mit Lockungen an ihn herantraten. Doch seine Frau war gerade nicht zu sehen, mit anderen Dingen beschäftigt und wahrscheinlich generell der Auffassung, dass er in der Lage war, die richtigen Entscheidungen für sein Leben selbst zu treffen.

Was sich möglicherweise als Irrtum herausstellte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Botschaft hören möchte«, sagte er.

Chipok sah seinen Begleiter an, vielleicht ratlos oder doch amüsiert, so genau war das nicht zu sagen.

»Die Botschaft kümmert das nicht. Mich auch nicht, ich kehre mit jeder Antwort wieder zurück.«

»Eine Antwort wollen Sie auch?«

Der Mann mit der Nase machte eine entschuldigende Geste. »Wollen wir das nicht alle?«

Balkun unterdrückte ein Seufzen. Wer auch immer Chipok entsandt hatte, es war daran gedacht worden, eine geeignete Person zu schicken, die nicht auf Kopf und Mundwerk gefallen war.

»Dann will ich es mir anhören. Ich vermute, Sie werden nicht nachlassen, ehe ich mir dafür die Zeit nehme.«

»Hier?« Chipok wies auf das Feld, ihren Aufenthalt in der sengenden Hitze. Er hatte offenbar auf etwas mehr Gemütlichkeit gesetzt oder wenigstens auf Schatten.

»Dann geht es schneller.«

Der Mann versuchte ein Lächeln, das ihm diesmal aber gründlich gelang. Verstand er, dass Balkun gerade versuchte, sich selbst zu schützen und gar keine Feindseligkeit gegenüber seinen Besuchern empfand? Nein. Chipok würde das nicht so einschätzen. Aber er zeigte ein großes Maß an Tapferkeit. Er holte eine Trinkflasche unter seinem Poncho hervor, öffnete sie und trank langsam, ehe er sie an seinen Kameraden weiterreichte, der sich ebenfalls einen Schluck gönnte.

»Es gibt viele in Saclemacal, die weit in die Zukunft denken. Die Ankunft der Götterboten hat dazu beigetragen. In gewisser Hinsicht hat sie Augen geöffnet, nicht nur in dieser Stadt.«

Balkun nickte. So war es wohl.

»Die Herrschaft des Metzli ist keine ewige. Niemals wird er allein sein Imperium aufrechterhalten können, es ist zu groß und zu kompliziert. Wenn er nicht mehr ist, wird es eine neue Struktur geben, neue Verwaltung, neue Herren. Einer oder mehrere, zusammen oder gegeneinander – aber immer dann vereint, wenn es um die Wahrung gemeinsamer Interessen geht. Denken wir an die Römer oder an die Japaner – und da wären dann noch die neuen Fremden, von denen die Gerüchte sprechen. Die Zeiten wandeln sich. Davon sind viele überzeugt.«

Balkun sagte erst nichts. Das konnte man so oder so sehen. Ihm fehlte etwas der Optimismus, den Chipok an den Tag legte, oder vielmehr dessen Auftraggeber. Dann sah er in die Sonne und fand, dass es wirklich schneller zu gehen hatte.

»Sollen wir dies abkürzen?«, fragte er. »Wichtige Würdenträger in Saclemacal möchten, dass ich erwäge, als Herr über die Stadt zurückzukehren oder mich für den Fall bereitzuhalten, dass Metzli verstirbt – vorzugsweise gewaltsam –, sodass …«

»Was für ein Unsinn!«

Balkun schwieg überrascht. Chipoks Entrüstung war nicht gespielt. Balkun hatte sich tatsächlich von seinen eigenen, ungeliebten, aber doch so verheißungsvollen Fantasien fehlleiten lassen. Es war gut, dass die Sonne auf sie herabknallte, so bemerkte niemand, dass ihm nun heiß vor Scham wurde und ein Teil der Schweißtropfen, die nun seine Haut herunterrannen, nichts mit dem Wetter zu tun hatten.

Chipok schüttelte mit Nachdruck den Kopf. Sein Kollege stieß ein Kichern aus. Beide waren von der Absurdität von Balkuns Annahme erheitert.

Das war letztlich eine gute Nachricht. Peinlich mochte es sein, aber die Versuchung war abgewendet. Balkun fand seine innere Ruhe wieder, wischte sich über die Stirn, betrachtete seinen schweißnassen Handrücken und nickte.

»Nun gut. Sehr gut sogar. Worum geht es also?«

»Wir müssen uns für die Zeit nach Metzli vorbereiten. Und wir brauchen dafür einen Fürsprecher nahe am Ohr der Herrschaft über dieses neue Reich. Jemanden, der wortgewandt ist, der Erfahrung in der Regierung hat, der mit seltsamen Fremden zurechtkommt, der einen kühlen Kopf bewahrt und schnell denken kann – jemanden, der für Saclemacal das Beste herausschlägt, vielleicht sogar mehr, als nur von einem General regiert zu werden. Jemanden, der Metzli kennt. Jemanden, der Mut bewiesen hat. Jemanden wie Sie, Balkun!«

Es war immer verdächtig, wenn man zu viel Lob aufhäufte, es sorgte gerade bei jemandem, der Erfahrung in der Regierung
 hatte, beinahe unmittelbar für Misstrauen. Doch Chipok hatte seine Botschaft mit großem Ernst vorgetragen und es war zu vermuten, dass sich seine Auftraggeber darüber viele Gedanken gemacht hatten. Balkun war gleichermaßen beschämt wie überrumpelt, vor allem aber wusste er nicht, wie er mit diesem Ansinnen umgehen sollte. Zusammengefasst erwartete man von ihm, ein Höfling bei Metzli zu werden, sich für die Interessen Saclemacals einzusetzen, Möglichkeiten zu erarbeiten, Chancen zu eröffnen – kurzum, die Stellung der Stadt in der neuen Weltordnung zu verbessern. Eine Art Botschafter.

Unwillkürlich fühlte sich Balkun an den nunmehr berüchtigten Inocoyotl und dessen Schicksal erinnert. Das waren keine allzu rosigen Aussichten und die Versuchung war nicht halb so stark, als wenn …

Oder? Stimmte das?

Oh, wären diese beiden Männer doch niemals hier aufgetaucht! Balkun starrte auf die noch feuchte Erde unter seinen Füßen, wie sie seitlich hervorquoll und seine Zehen berührte, darauf wartete, von ihm bearbeitet zu werden. Die Saat ausbringen, das Wachstum kontrollieren, die Ernte einfahren: ein wunderbarer Zyklus, gleichförmig und doch voller eigener Herausforderungen. Eine Arbeit, die den Geist fokussierte, auf das Wesentliche zurückführte.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, murmelte er.

»Viele halten Sie für geeignet.«

»Ich mich nicht.«

»Das ist Ihr gutes Recht, und wenn Sie zu jenen gehören, die sich nicht für genial, unüberwindlich und für jede Aufgabe in der richtigen Position halten, ist das doch eher ein Hinweis, dass unsere Auftraggeber sich möglicherweise nicht irren.«

Balkun mochte nicht gelobt werden. Im Regelfall war Anerkennung nichts anderes als die versteckte Aufforderung, etwas zu tun, was andere nicht mochten oder konnten. Nur selten war es echte Begeisterung oder echter Respekt. Balkun machte sich hier keinerlei Illusionen. Man suchte jemanden, dessen Scheitern man verschmerzen konnte, der aber zugleich fähig und geeignet erschien und dessen Eitelkeit man kitzeln konnte.

Und damit war er auch am Kern des Problems angekommen, denn exakt dieses Kitzeln funktionierte viel besser, als es sein sollte.

Balkun fühlte sich geschmeichelt.

Er spürte die Versuchung.

Und er merkte in diesem Moment, wie langweilig, eintönig, vorhersehbar und anstrengend die Arbeit auf seinem Acker war. Dies war keine gute Zeit für eine solche Erkenntnis, vor allem dann nicht, wenn seine Gefühle so offen in seinem Gesicht zu lesen waren. Und das war so, denn Chipok wechselte einen bezeichnenden Blick mit seinem Kollegen, sie nickten sich unmerklich zu und schienen alles in allem sehr zufrieden zu sein.

Ah, das süße Gefühl des Triumphs! Beinahe entwickelte Balkun so etwas wie Trotz, aber dann …

»Warum reden wir nicht in meiner Hütte?«, lud er die beiden Besucher ein, fast gegen seinen Willen, aber dann doch froh, dass ihm diese Worte über die Lippen kamen.

Die Männer nahmen diese Einladung dankend an.

Und lächelten dabei, unentwegt.
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Erzkanzler Yu sah seinen Besucher an und sein Gesicht war eine starre Maske. Das war keine Redewendung. Seit den Kämpfen, die die drohende Teilung Chinas in zwei Reiche verhindert hatten und an denen Yu, noch ein wenig jünger, aktiv teilgenommen hatte, war sein Gesicht eine starre Maske. Es war übersät von Narbengewebe, Konsequenz eines Brandpfeils, der ihn getroffen und gepeinigt hatte. Dass er noch lebte, dass eines seiner Augen noch sah, dass er noch atmete und aß und hörte, das war ein Wunder. Leider fühlte er auch noch etwas, und zwar jede Bewegung, die er seine Gesichtsmuskeln machen ließ, soweit sie das noch konnten.

Es war mehr als ein Gefühl. Es war ein brennender Schmerz. Das knotige Narbengewebe, die dünne, wie schraffiert wirkende Haut: All das brach in einer Kakofonie der Pein aus, wenn er es zu bewegen suchte. Er hatte einen Weg gefunden, zu sprechen – sich verständlich zu äußern –, ohne die Lippen zu sehr zu formen. Dadurch nuschelte er etwas, aber nicht zu sehr. Ansonsten behielt er sein Gesicht in größter Konzentration absolut unbeweglich, um seine geistige Gesundheit zu bewahren, die einstmals durch den permanenten Schmerz gedroht hatte hinweggefegt zu werden.

Und seine geistige Gesundheit benötigte er. Als Erzkanzler und Minister des Sekretariats Shàngshū
 hatte er eine der höchsten Positionen im Reich erlangt, und das ganz sicher nicht wegen seines guten Aussehens. Das Opfer, das er für die Einheit Chinas gebracht hatte, war sicher wichtig gewesen, doch ohne seinen schnellen Verstand und seine hohe Bildung – und seine unverbrüchliche Loyalität – hätte er es niemals so weit gebracht.

Yu nahm seine Arbeit sehr ernst.

Sein Besucher ebenfalls, das war ihm anzusehen. Ein jüngerer Mann, aber das war kein Wunder, jeder war jünger als Yu, der es gar nicht mehr wagte, seine Lebensjahre zu zählen, allein schon aus Angst, die Erkenntnis würde ihn sogleich umbringen, seinen Körper daran erinnern, dass die Zeit im Grunde schon abgelaufen war und er nur vergessen hatte zu sterben. Man konnte so etwas schon einmal übersehen, angesichts der Arbeit, die der Erzkanzler unablässig erledigte und die ihm wenig Zeit für Kontemplation ließ.

Ein jüngerer Mann also und ein Ausländer, aber seit der Ankunft der zeitreisenden Nigerianer war das nichts Außergewöhnliches mehr und der Krieg gegen Chosun oder Baekye war dazu geeignet, übliche Vorurteile hintanzustellen, vor allem zu einer Zeit, da einem jeder potenzielle Verbündete willkommen war. Ein Gesandter aus Daqin
, das er selbst »Rom« nannte, das war schon außergewöhnlich. Aber die Welt wurde kleiner. Erzkanzler Yu wusste wie niemand sonst, was das bedeutete.

»Latinus ist Ihr Name, Gesandter?«

Der Mann verbeugte sich, tief, ungelenk. Er war so tiefe Kotaus nicht gewohnt, hielt sich aber wacker. Yu erwog für einen Moment, ihn von dieser Last zu befreien, aber wenn er eines in all den Jahren gelernt hatte, dann niemals einen Vorteil, eine Position der Stärke unbedacht aus der Hand zu geben – schon gar nicht unnötigerweise. Ein Entgegenkommen war angebracht, wenn er dafür etwas bekam. Yu war sehr daran interessiert, etwas zu bekommen. Also würde sich dieser Latinus weiter sehr tief verbeugen, und das möglicherweise auch noch mehrmals.

»Ja, ehrenwerter Erzkanzler.«

Er benutzte das chinesische Wort dafür, sprach es ebenso ungelenk aus, wie er sich erniedrigte. Eine Höflichkeit, die Yu zur Kenntnis nahm. Beide bedienten sich aber des Weiteren der englischen Sprache, die zu lernen der Erzkanzler früh nach Ankunft ihrer dunkelhäutigen Verbündeten auf sich genommen hatte. Beide kämpften ein wenig mit Worten. Ein Grund mehr, dem Gast die Verbeugungen vorerst nicht zu erlassen.

Andererseits … man durfte es auch nicht übertreiben. Yu entschloss sich, doch etwas Entgegenkommen zu zeigen. Daqin war wichtig, wichtiger möglicherweise, als er selbst ahnte.

»Einen Schemel.«

Die unsichtbaren Diener, die hinter mobilen Wänden und großen Schränken auf jeden Befehl warteten, huschten lautlos auf weichen Sohlen nach vorne. Yu war etwas lärmempfindlich geworden und versuchte, so viel Stille zu erhalten, wie es ihm bei der Erfüllung seiner Aufgaben möglich war. Bedauerlicherweise gehörte es nicht nur zu seinen Pflichten, selbst zu sprechen, sondern auch, sich die Worte anderer anzuhören, was im Regelfall mit der Produktion von Lauten verbunden war. Aber Yu war bereit, diese Last auf sich zu nehmen, denn das war exakt, was man von einem Erzkanzler Chinas zu erwarten hatte. Außerdem – was hätte er sonst tun können? Er würde möglicherweise sterben, wenn er keine Aufgabe mehr hatte, und dazu war Yu derzeit nicht bereit.

Dafür war er viel zu neugierig auf das, was noch passieren würde.

Und Latinus, der Römer, stachelte diese Neugierde eher an.

Es wurde ein Schemel gebracht, ein Zugeständnis an den Status des jüngeren Mannes. Wenn er saß, dann wirkte er im Vergleich zu Yu, der vier Stufen über ihm auf der Empore residierte, noch kleiner, ein Effekt, der durchaus beabsichtigt war. Niemand stand über diese Art von Symbolismus, selbst jene mit großem Selbstbewusstsein nicht. Manche bildeten sich Bescheidenheit im Auftritt ein, aber meist überspielten sie damit nur ihre Unsicherheit und befanden sich somit automatisch in einer Position der Schwäche.

»Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich empfangen habt«, sagte Latinus, als er sich nach einer weiteren Verbeugung gesetzt hatte. Er blickte nach oben, den Kopf in den Nacken gelegt, ganz wie es sein sollte. Und er sprach recht leise, gut verständlich, aber nicht so ein Brüllaffe wie manch anderer. Yu begann sich für den Mann zu erwärmen.

Im Rahmen seiner Möglichkeiten.

»Ihr seid einen weiten Weg gereist und habt einige tragische Erlebnisse gehabt«, erwiderte er also durchaus freundlich. »Außerdem ist das Sekretariat an guten Beziehungen zu ausländischen Mächten interessiert, vor allem angesichts der Tatsache, dass die größte ausländische Macht in unserer Nachbarschaft gerade eine wichtige Hafenstadt erobert hat.«

»Ein Vorgang, den ich sehr bedaure.«

»Eure Schiffe haben sich an der Verteidigung beteiligt.«

»Es war auch Selbstverteidigung.«

»Ihr seid zu bescheiden, edler Latinus. Eure edle Tat ist nicht unbeachtet geblieben. China schuldet Euch Dank.«

Latinus beugte den Kopf. Ein höflicher Mann, sich nicht zu schade, angemessene Demut zu zeigen. Yu entspannte sich etwas. Er mochte den bisherigen Verlauf ihres Gespräches. Sollte er Tee kommen lassen? Er entschied sich dagegen. Nur nichts überstürzen.

»Übertragt diesen Dank auf Rom, das wäre meine Bitte«, fuhr Latinus fort. »Mein Herr, der Kaiser des Reiches, ist an freundschaftlichen Beziehungen zu China sehr interessiert. Euer Feind könnte eines Tages auch der unsere werden. Nichts verbindet mehr als eine gemeinsame Bedrohung.«

»Das ist korrekt«, sagte Yu. »Und nichts drängt mehr als eine gemeinsame Bedrohung, die beständig anwächst. Aber Rom ist weit weg.«

»Auch wir wurden von Zeitenwanderern besucht. Auch für uns stellt sich der Blick auf die Welt nun anders dar als noch vor 50 Jahren. Wir müssen uns dem anpassen oder der Strudel der Ereignisse reißt uns alle mit sich und möglicherweise in den Abgrund. Ich nehme an, edler Erzkanzler, dass das weder in Eurem noch in unserem Interesse ist.«

»Ich stimme erneut zu. Ihr seid vernünftig. Diener. Eine Stufe.«

Erneut das leise Huschen und Latinus wurde genötigt, sich zu erheben. Die Diener ergriffen den Schemel und stellten ihn eine Stufe höher, wo genug Platz dafür war. Eine symbolische Geste, die dem Römer sicher nicht entging, und eine Gnade, die zu gewähren Yu leichtfiel.

Tee? Nein, es war noch zu früh.

»Ihr seid zu gütig, Erzkanzler.«

»Manchmal. Die Situation ist prekär. Ich möchte, dass Ihr mit Eurem Kaiser Verbindung aufnehmt.«

»Unser Kurzwellensender ist geborgen, aber ich weiß nicht, wann er die Hauptstadt erreichen wird. Er bewegt sich mit den anderen Überlebenden in diese Richtung.« Latinus war mit einigen Nigerianern vorausgereist.

»Unsere afrikanischen Verbündeten haben einen großen Sender, hier in der Stadt«, erklärte Yu. »Ich gestatte Euch, ihn zu benutzen.«

»Das wäre hilfreich. Welche Nachricht soll ich übermitteln?«

»Gebt Eurem Herrn einen Situationsbericht. Meine Generale werden Euch mit allgemeinen Informationen über die strategische Lage versorgen. Details sollen später enthüllt werden. Eine lange Liste an Fakten, viel für den einfachen Morsecode. Lasst uns daher mit dem Einfachen beginnen.«

Und dann abwarten, was der Kaiser Roms dazu zu sagen hatte. Latinus nickte. Natürlich wusste er, dass Yu genau das dachte. Warum gleich mit der Tür ins Haus fallen? Erst einmal galt es, den potenziellen Gesprächspartner in den Stand zu versetzen, eine Entscheidung überhaupt fällen zu können. Latinus würde ganz sicher über Codewörter verfügen, die für den Empfänger den Wahrheitsgehalt der Übermittlung verifizierten. Und dann würde Yu einfach mal abwarten. Der Kaiser Roms saß, symbolisch gesprochen, auf einem Schemel ganz unten vor den vier Stufen. Er musste es sich erst verdienen, näher an ihn heranzurücken.

»Ich werde tun, was Ihr wünscht«, sagte der Römer, und das natürlich, weil es absolut in seinem Interesse war. »Besteht denn eine Möglichkeit, eine Audienz beim Kaiser selbst zu bekommen?«

Yu schüttelte den Kopf. Welch Anmaßung! Aber das konnte der junge Mann hier, ein Fremder, nicht wissen. Er musste darauf Rücksicht nehmen und er war bereit, das zu tun.

»Der Kaiser empfängt niemanden«, erklärte er, »jedenfalls niemanden, der nicht einen sehr langen Prozess durchlaufen hat. Die Regierungsgeschäfte des Reiches werden durch die Sekretariate und die Erzkanzler erledigt und diese reden mit dem Kaiser. Ich denke, dass wir es bis auf Weiteres genau so halten sollten, Gesandter. Bitte nehmt es nicht persönlich, aber wenn ich das richtig sehe, seid Ihr ein hoher Seeoffizier, richtig? Das ist ein ehrenvoller Rang …«

»Aber nicht hoch genug«, schloss Latinus.

»Ihr versteht.«

»Es könnte sein, dass mein Herr ein Treffen anregt. Einen persönlichen Besuch, eine Konferenz, vielleicht nicht nur zwischen China und Rom. Es gibt noch weitere Reiche, die in dieser Diskussion eine Rolle spielen könnten.«

»Uns ist die Existenz des Persischen Reiches wohlbekannt. Die indischen Imperien stehen unter Druck, da sie nun ebenfalls von Chosun attackiert werden. Ich weiß nicht, wie lange sie bestehen können. Nach meiner Kenntnis haben sie bisher noch nicht von den Segnungen irgendwelcher Zeitenwanderer profitiert.«

Latinus runzelte die Stirn. »Wäre es dann nicht probat, den Indern etwas … unter die Arme zu greifen?«

Yu sah den Römer lange an.

»Warum sollten wir so etwas Dummes tun?«

»Die indischen Reiche sind groß, mit vielen kräftigen Männern. Potenzielle Armeen, die großen Schaden in Chosun anrichten könnten – mit der richtigen Ausrüstung.«

»Und dann?«

»Dann?«, echote Latinus.

»Wenn die großen indischen Armeen, versehen mit unseren Waffen, Chosun in die Knie gezwungen haben – was dann?«

»Dann ist das Ziel erreicht.«

Yu nickte langsam. »Ich verstehe. Edler Gesandter, ich bin Euch nicht gram ob dieses Vorschlags. Ihr seid ein Mann der Tat und ein fähiger Soldat, wie mir berichtet wurde. Ich respektiere das. Doch als Erzkanzler muss ich über die unmittelbare Zukunft hinaussehen. Ich muss Gefahren erahnen, die manche meiner Zeitgenossen nicht einmal mehr erleben werden. Es ist schlimm genug, dass es der Wille der Götter war, überall auf der Welt Schiffbrüchige aus der Zukunft zu verteilen. Manche sind untergegangen, ohne einen Eindruck zu hinterlassen, und ich bin sehr dankbar dafür. Aber woanders … ich will gar nicht daran denken, was sie noch angerichtet haben, ohne dass wir jetzt davon wissen. Sollen wir nun den gleichen Fehler begehen und andere Reiche aufrüsten, damit diese sich danach möglicherweise gegen uns wenden?«

Der Römer war, das erkannte Yu sofort, nicht beeindruckt von dieser Argumentation.

»Hoher Erzkanzler, ich verstehe diese Befürchtungen gut«, erwiderte der Römer vorsichtig und er legte die Hände in einer nachdenklichen Geste aufeinander, wählte offenbar seine Worte mit Bedachtsamkeit. Yu mochte das. Wer erst dachte und dann sprach, der war ihm sympathisch. Er war im Zweifel auch sehr gefährlich, aber das eine ging in politischen Fragen sowieso mit dem anderen einher.

»Aber?«

»Aber das Imperium Romanum hat sich diese Frage schon lange gestellt, immer wieder. Als wir die Dampfmaschine geschenkt bekamen, haben wir die Technologie nicht geheim gehalten, ebenso wenig wie die der Kanonen, des Schwarzpulvers und andere Erfindungen aus der Zukunft – Heilmethoden, Kommunikation, Verwaltung, ich kann gar nicht alles aufzählen. Denn die Erkenntnis war da: Der Vorteil wird nur kurz währen, die Geheimnisse zu bewahren, überproportional viel Kraft und Aufwand kosten. Wer in diesem Wettstreit der Nationen seinen Platz sucht, muss andere Mittel wählen. Wir haben gelernt, dass neben kluger Diplomatie sowie einer starken, abschreckenden Armee auch noch Handel sehr gut hilft, um für jeden Angreifer den potenziellen Verlust ungleich höher zu machen als den potenziellen Gewinn. Ich bin in keiner Position, China Ratschläge zu erteilen. Wie Ihr ganz richtig erkannt habt, bin ich unwürdig, auch nur hier zu sitzen, ein Offizier, ein Soldat, ein Diener, der Gehorsam schuldet. Aber ich sehe mich dennoch in der Pflicht, Euch über die Haltung Roms zu informieren, denn das ist exakt der Standpunkt, den mein ruhmreicher Herr und Imperator Haraldus einnehmen wird, solltet Ihr mit ihm in ernsthafte Verhandlungen treten. Und, das will ich anmerken, es wird die römische Politik gegenüber Persien sein. Es gibt keine Garantie für andauernde Freundschaft und Stabilität, das ist wahr. Man muss immer vorsichtig sein, auch gut. Einen Trumpf in der Hinterhand behalten? Ich bin dafür. Aber einen Verbündeten hilflos bluten lassen, weil er eines Tages zum Feind werden könnte?«

Latinus schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, Erzkanzler. Das ist nicht die Haltung Roms, das kann ich Euch mit großer Sicherheit bestätigen.«

Yu war niemand, der auf irgendwas eine spontane Antwort gab. Er war, soweit er sich erinnern konnte, vor rund vier Jahren das letzte Mal spontan gewesen und der süße Reiskuchen hatte diese Aufopferung seiner absoluten Selbstbeherrschung nicht gelohnt; die seiner alten Mutter waren immer noch besser gewesen. Auch in dieser Situation reagierte er nicht sofort, sondern ließ die Worte des Römers wirken. Wie in jedem politischen Disput, gab es nie eine absolute Wahrheit, sondern nur Nuancen in der Interpretation der Kausalität. Was wäre wenn und wer macht was, ein Gedankenspiel, bei dem Irrtum natürlich vorkam. Es wäre also falsch gewesen, die Sichtweise seines Gastes sofort von sich zu weisen, und unhöflich dazu. Für Unhöflichkeit wiederum gab es absolut keinen Anlass.

»Das war sehr erhellend. Eine Sichtweise, die zweifellos nähere Betrachtung verdient hat. Eure Offenheit ist anerkennenswert. Ich freue mich, wenn auch jeder weitere Austausch in diesem Geiste stattfinden wird.«

»Diese Hoffnung teile ich.«

»Euch wurden angenehme Gemächer zur Verfügung gestellt?«

»Mir fehlt es an nichts.«

»Jeder Wunsch, den Ihr habt, muss nur geäußert werden. Uns liegt viel an Eurem Wohlbefinden.«

»Ich bin dankbar.«

Yu nickte. Latinus verstand das Zeichen, erhob sich von seinem Schemel, verbeugte sich tief.

»Ich werde nun Eure Wünsche erfüllen, Erzkanzler. Wenn mich jemand zum Sender führt, will ich sogleich beginnen.«

»Euer Eifer adelt Euch.« Yu klatschte sachte in die Hände und sofort erschienen zwei Diener, einer, um den Schemel zu entfernen, ein zweiter, um Latinus aus dem Saal zu führen. Yu sah ihm nach, bis er verschwunden war und der Erzkanzler scheinbar allein im Raum saß, etwas zusammengesunken jetzt, da er sich nicht mehr für seinen Gast künstlich steif aufrecht halten musste. Ein Diener brachte ihm nun den Tee, unaufgefordert, ein Ritual der Stärkung, das Yu sich angesichts seines fortgeschrittenen Alters erlaubte. Er nahm einen Schluck aus der Tasse und verzog ob des bitteren Geschmacks den Mund. Je älter er wurde, desto weniger entwickelte er Freude an Nahrung und Trank, alles schmeckte fad und gleichförmig, und nur richtig scharfe, richtig süße und richtig bittere Speisen lösten noch eine Reaktion aus. Diese wenigen Bestätigungen seiner fortdauernden Existenz mochte er nicht missen, sie waren in jedem Fall angenehmer als die Schmerzen, die sein Körper ertrug, wenn er morgens aufstehen musste.

Die Diener verschwanden ebenso emsig, wie sie gekommen waren. Stille. Yu genoss sie für einen Moment, sog sie in sich auf wie ein Elixier, würzte sie mit dem Tee, den er tapfer trank, auch wenn der ihm im Grunde nicht schmeckte. Dann setzte er die leere Tasse mit einem gewissen Bedauern ab.

»Ist das Gespräch nach Eurem Wunsche verlaufen?«, fragte er schließlich in die Stille hinein.

Er hörte Schritte hinter sich, leise, fast wie ein Anschleichen, obgleich es das sicher nicht war. Yu drehte den Kopf zur Seite und deutete eine Verbeugung an.

»Ehrenwer…«

»Yu, wir sind allein«, sagte der Kaiser und trat in das Sichtfeld des Erzkanzlers. Liu Yilong schaute den Erzkanzler freundlich an. Sein deutlich ausgeprägtes Kinn bewegte sich, als er lächelte, und der fein geschnittene Bart schimmerte, gut geölt, im Licht der zahlreichen Lampen. Erzkanzler Yu sah dem jungen Mann froh entgegen. Dieser war sein Enkel, was viele nicht wussten und was im Grunde auch nicht wichtig war. Als Yu die Jin-Dynastie durch seinen Putsch beendet und sich selbst kurzzeitig zum Kaiser gemacht hatte, war das Reich in Aufruhr gewesen. Er hatte zu einer Zeit, da die Zeitreisenden in China eingetroffen waren, die Zeichen erkannt und selbst schnell wieder den Thron geräumt. Die drohende Spaltung Chinas hatte er abwenden können und sowohl sein Sohn, dem nur wenige Jahre vergönnt gewesen waren, wie auch sein Enkel hatten das Reich seitdem durch sehr schwierige Fahrwasser gesteuert. Mit ihm als Erzkanzler.

Manche sagten, er sei der wahre Kaiser Chinas. Yu nahm diese Gerüchte jedoch nicht ernst. Er wusste es besser. Sein Enkelsohn wusste es besser.

»Großvater, ich mache mir Sorgen«, sagte der Kaiser. Er winkte den allgegenwärtigen, unsichtbaren Dienern und sie brachten einen Schemel, den sie direkt neben Yus Stuhl stellten. Unwürdig eines Kaisers? Vielleicht. Würdig eines Enkels, der dem Älteren Respekt zeigte? Ganz sicher.

»Das ist gut«, sagte der Erzkanzler und schaute wohlgefällig über den Herrn Chinas. »Es zeigt, dass du den Bezug zur Realität nicht verloren hast.«

»Dafür sorgt schon der Erzkanzler und Minister des Sekretariats Shàngshū
. Ich habe wenig Gelegenheit, der Realität zu entkommen.«

Yu nickte. »Muss ein grandioser Mann sein, dieser Erzkanzler.«

Der Kaiser lächelte dünn. »Ich bin ganz zufrieden mit seiner Arbeit.«

Yu lachte leise.

»Was sollen wir in Bezug auf die Römer tun?«, fragte der Jüngere.

Yu zog die Augenbrauen hoch. »Das ist eine ernsthafte Frage, mein Enkel.«

»Natürlich. Ich würde niemals die wertvolle Zeit des Erzkanzlers damit verschwenden, Scherze zu machen.«

Yu lachte erneut glucksend, ein leiser, geschmeidiger Laut, der tief aus seiner schmalen Brust kam.

»Du wirst dich mit Rom verbünden, mein Kaiser. Du wirst es tun, um fast jeden Preis.«

»Und wenn die Römer Indien Waffen geben?«

Yu lächelte. »Das können sie tun, wenn sie es rechtzeitig schaffen.«

Der Kaiser sah den alten Mann verständnislos an. Der Erzkanzler seufzte.

»Wenn Rom in der Position ist, ist es zu spät. Dann wird Indien bereits gefallen sein. Die Herrscher dort sind uneins, Baekye wird diese inneren Differenzen auszunutzen wissen. Baekye kämpft mit brutaler Gewalt, wirkt sehr einschüchternd. Manche der kleineren Herren werden sich lieber unterwerfen, als ein unnötiges Gemetzel zu riskieren. Indien wird zusammenbrechen wie ein Kartenhaus, sobald das Fundament zerstört ist.«

»Gupta und Vakataka«, sagte der Kaiser und nickte. »Wenn die besiegt wurden …«

»Dann geht der Rest«, vervollständigte Yu. »Und wenn du mich fragst: Die Römer werden zu spät kommen, egal welche Absichten Latinus hat – oder sein Kaiser. Haraldus … das war sein Name, oder?«

»Es klang so.«

»Wir werden uns an diese albernen Worte gewöhnen müssen«, sagte Yu. »Jedenfalls: Haraldus wird sich mit Persien verbünden, als Erstes. Dafür ist Zeit. Dann mit uns. Dafür ist Zeit. Indien?« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Indien ist verloren.«

Der Kaiser Chinas nickte. »Und sollten wir Baekye besiegen dereinst …«

»Nicht wahr?«, sagte Yu. »Nicht wahr?«

Sie sahen sich beide in vollem Einverständnis an.

Der Erzkanzler winkte nach Tee.
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»Dieser Entschluss fällt mir sehr schwer. Sehr, sehr schwer«, sagte Ixchel, Königin von Mutal, und Isamu, Prinz Japans, stand neben ihr und sah sie an. Seiner Haltung war nicht zu entnehmen, was nun von der jungen Frau zu erwarten war, aber ohne Zweifel wusste er bereits mehr als Aritomo, und so leid es ihm tat, er spürte die wachsende Distanz zwischen ihm und dem jungen Mann. Es war sicher Teil des Prozesses, der aus Isamu einen Erwachsenen machte, durch die Umstände noch beschleunigt und daher an sich nichts, was es zu bedauern galt. Dennoch, und das galt insbesondere für Sawada, den alten Lehrer, schmerzte es ein wenig. Die Gruppe der Japaner brach auseinander, ganz langsam, und manche begannen, ihre eigenen Wege zu gehen. Unausweichlich. Es hatte bereits unter Inugami angefangen. Vielleicht sollte er, Aritomo Hara, jetzt auch einmal daran denken, Entscheidungen für sich zu treffen. Nur für sich.

Später.

»Ihr tragt eine große Verantwortung«, sagte Aritomo. »Ich erkenne an, dass Ihr Euch die Entscheidung nicht leicht macht. Und ich werde jede Entscheidung respektieren.«

»Respektieren?« Ixchel sah den Japaner fast lauernd an. »Werden Sie sich dieser auch unterwerfen?«

Das war das Problem mit unklaren Loyalitäten. Inugami hatte sich als dienstbarer Geist Chitams in eine Position von Macht und Einfluss gebracht. Aritomo war seine rechte Hand gewesen. Dann war Chitam getötet und gestürzt worden, Inugami hatte, zumindest für kurze Zeit, die Herrschaft gänzlich an sich gerissen, mit einem höchst unwilligen Isamu als König
. Dann war der Kapitän gestorben. Und da gab es zwei Thronfolger: Aritomo als sein Stellvertreter und die gute Ixchel als Tochter Chitams. Und ja, ihr Anspruch war ohne Zweifel größer als der des Stellvertreters eines Usurpators. Aber damit war nicht gesagt, dass Aritomo automatisch ihr Untertan war – und die Janitscharen-Armee bestand zu einem guten Teil ebenfalls aus Fremden
, war ganz und gar auf die Person Inugamis eingeschworen gewesen. Ein Schwur, der, in stillem Einverständnis, auf Aritomo übertragen worden war. Schwache und wechselnde, zumindest unsichere Loyalitäten waren perfekte Zutaten nicht nur für das Fatale im Unausgesprochenen, es war auch etwas, das zu Konflikten führte, wenn es endlich offen thematisiert wurde.

Wie jetzt.

Aber letztlich war es unausweichlich.

»Nein, nicht ohne Weiteres«, sagte er dann und es war der jungen Frau anzusehen, dass sie in etwa diese Reaktion erwartet hatte. Nur auf Isamus Gesicht war Ärger zu erkennen, Unwille und enttäuschte Hoffnung. Er hatte sich sonst aber ordentlich im Griff, das musste man ihm lassen. Sawada war ein guter Lehrer gewesen.

Ixchel breitete die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit aus. Für einen Moment wirkte sie wieder wie das Mädchen, das Aritomo vor scheinbar endloser Zeit kennengelernt hatte, weitaus verletzlicher jedenfalls als eine entschlossene Königin, die auch nicht davor zurückgeschreckt hatte, sich die Finger blutig zu machen. Sie war auch sehr schnell sehr erwachsen geworden, einfach weil sie es musste. Das ging an niemandem spurlos vorbei und gerade, kurz zumindest, war ein kleiner Spalt im Umhang vollendeter Selbstbeherrschung sichtbar gewesen.

Aritomo tat, als hätte er es nicht gesehen.

»Ich werde meine Untertanen jederzeit in einen Kampf führen«, sagte sie und es war klar, dass sie sich nicht nur an den Japaner wandte, sondern an alle Notabeln und Adligen, die in Hörweite standen. Ganz in der Nähe, als ihr mittlerweile wichtigster Berater, war Itzanami zu sehen, der Priester, an dem die Ereignisse ebenfalls nicht spurlos vorbeigegangen waren. Vormals bereits ein alter Mann, war ihm anzusehen, dass die Wechselfälle seines Lebens ihren Preis verlangt hatten. Dennoch hielt er sich mit Würde aufrecht und lauschte den Worten seiner Königin mit größter Konzentration.

»Aber nicht jederzeit in jeden
 Kampf«, fügte sie dann hinzu. Es klang ein wenig wie eine Kapitulation, auch wenn sie die Worte mit großem Selbstbewusstsein ausgesprochen hatte. Aritomo fühlte eine plötzliche Erleichterung in sich aufsteigen. Seine größte Angst schien sich nicht zu bewahrheiten.

Ixchel sah sich um, registrierte die Aufmerksamkeit aller und spürte gewiss die Erwartung, die ihren weiteren Worten entgegengebracht wurde. Sie enttäuschte niemanden.

»Dies ist Mutal, unsere Stadt, eine der größten und prächtigsten unter den Siedlungen der Maismenschen«, fuhr Ixchel fort. »Daher haben die Götter sie auserwählt, um Inugami und seine Männer hier landen zu lassen. Sie wussten, dass diese große Prüfung nur von den Größten bestanden werden kann, und wir stehen hier alle zusammen als Zeugen, dass uns dies besser gelungen ist, als viele sich das haben vorstellen können. Aber diese besondere Stärke unserer Stadt ist nicht in ihren neuen Mauern begründet, in der Größe ihrer Tempel oder in der Fruchtbarkeit der Felder. Die Wurzel ihrer Größe sind die Menschen, die hier leben. Und wenn ich deren Leben fortwerfe, entweder in einem sinnlosen Kampf oder in erneuter, bedingungsloser Unterwerfung, dann versündige ich mich am Erbe meiner Vorfahren, ganz sicher an dem meines Vaters und meines Großvaters. Das kann und werde ich nicht tun, ich will es auch nicht, und so basiert mein Entschluss allein auf der Erkenntnis: Soll Mutal leben und zu alter Größe finden, dann müssen die Mutalesen
 leben und dafür muss ich sorgen, das ist die höchste meiner Pflichten.«

Viele und wohlgesetzte Worte aus dem Mund einer jungen Frau, die eine Verantwortung trug, an der viele andere gescheitert wären. Aritomo konnte nichts anderes als Bewunderung für sie empfinden. Doch teilten alle Anwesenden diese positive Einschätzung? Der Japaner ließ seinen Blick wandern.

Gemischte Reaktionen, gemischte Gefühle, manche wohl verborgen, andere offen erkennbar. Aritomo lebte nun schon lange genug unter den Maya, um ihre Körpersprache erlernt zu haben, unbewusst benutzte er sie wahrscheinlich schon selbst sehr oft, Ergebnis eines unausweichlichen Anpassungsprozesses. Dennoch war er immer noch zu einer distanzierten Beobachtung fähig, eine schlichte Notwendigkeit, wenn er die internen Machtverhältnisse und die Bedeutung individueller Persönlichkeiten richtig einschätzen wollte.

Wenn ihn in diesem Moment nicht alles täuschte, dann hatte Ixchel in ihrem Beraterkreis eine vorsichtige Mehrheit für sich. Da war kein Enthusiasmus, aber die Worte der Königin hatten nicht einfach nur deswegen Gewicht, weil sie aus ihrem Munde kamen, es war für viele wohl auch Wahrheit darin, vielleicht sogar ein wenig Weisheit. Da wiederum wirkte die junge Frau so viel älter, als sie aussah. Eine Königin von immensem Potenzial, wenn das Schicksal ihr die Chance gab, es auch zu entfalten.

Sie sprach weiter.

»Ich werde niemanden zwingen, die Stadt zu verlassen. Aber ich werde sie auch nicht verteidigen, nicht zu diesem Zeitpunkt, nicht um jeden Preis. Daher werde ich
 Mutal verlassen, mit allen Kämpfern und Untertanen, die sich mir anschließen wollen, und den Götterboten zurück nach Cozumel folgen, um dort neue Pläne zu schmieden – und, mit etwas Glück, die römischen Gesandten zu einer stärkeren Intervention zu bewegen.«

Eine schale, wahrscheinlich vergebliche Hoffnung, wie Aritomo wusste. Er behielt es für sich. Ixchel musste den Leuten etwas mehr anbieten als das bloße Überleben, eine Perspektive – und in Ermangelung einer solchen zumindest eine vielleicht auch nur vage Hoffnung. Es war für sie ohnehin schwer genug zuzugeben, dass sie auf die Hilfe anderer angewiesen war. Nichtsdestominder musste die Erkenntnis mittlerweile bei jedem angekommen sein, dass sich die Zeiten nun einmal grundsätzlich geändert hatten.

Ixchel sah sich um, ruhig und abwartend, mit einer stillen Aufforderung in der Haltung. Sie verlangte nicht nach irgendwelchen Kommentaren, sicher nicht nach Lobpreis, eher nach Gegenrede, damit diese vom Tisch war. Doch niemand rührte sich. War dies weder Zeit noch Ort, die Entscheidung infrage zu stellen? Die Königin hatte gesprochen, also war alles klar? Die Maya diskutierten gerne und an den Höfen, an denen die Herrscher Gegenworte akzeptierten – und dies war zweifelsohne ein solcher –, war es durchaus nicht unüblich, dass wichtige Clanchefs Widerworte gaben. Doch viele dieser alteingesessenen Adligen waren tot, vertrieben oder verletzt zu Hause und der Kreis an Beratern, der sich um Ixchel geschart hatte, ihr in viel größerer, persönlicher Loyalität verbunden. Das würde sich mit der Zeit vielleicht noch ändern, in diesem Moment half es aber.

Ixchel sah Aritomo an. Der straffte unwillkürlich seine Haltung.

»Sie werden uns führen, Götterbote.«

»Ich werde es«, erwiderte der Japaner mit fester Stimme. Er fühlte sich absolut nicht so selbstbewusst und entschlossen, aber dies war kaum der geeignete Zeitpunkt, Schwäche zu zeigen – oder darauf hinzuweisen, dass der Begriff des Götterboten
 sich nun wahrlich abgenutzt hatte und vielleicht besser langsam verschwinden sollte. Es gab, unter den Janitscharen wie unter den Bürgern Mutals, immer noch jene, die zumindest dem verstorbenen Inugami gewisse göttliche Charakteristika zubilligten, eine Sichtweise, die sich durch seinen Märtyrertod
 bei manchen verstärkt hatte. Aritomo verstand das in mancher Hinsicht, aber er wollte nicht, dass dieser Nimbus auf ihn übersprang. Es war schwer genug, den eigenen Ansprüchen an sich selbst zu genügen, da wollte er nicht auch noch als Gesandter himmlischer Wesen angesehen werden.

»Dann machen wir unsere Pläne, und das schnell.«

Sie sah sich noch einmal um, wieder mit dieser stillen Aufforderung, doch niemand reagierte, nicht einmal Isamu, dem man wohl am deutlichsten ansah, dass er enttäuscht war. Nicht von Ixchel selbst, das wäre nicht seine Art, hingegen davon, dass die Umstände – und zu denen zählte er sicher Aritomo – sie gezwungen hatten, diese Entscheidung zu treffen.

Er war nicht einverstanden.

Aber er würde sich fügen. Und er würde daraus hoffentlich lernen. In gewisser Weise war Ixchel in dem richtigen, dem verantwortungsbewussten Denken um einiges weiter als er. Erst wenn sie damit scheiterte, würde seine Art des Handelns wieder Oberhand erlangen. Das konnte in dieser Situation nur in einer Katastrophe enden.

Ixchel ging, sie hatte alles gesagt und lange genug gewartet. Vielleicht würde nun der eine oder andere der Notabeln die Gelegenheit nutzen, seine Bedenken unter vier Augen zu äußern, aus Rücksicht, die junge Königin nicht vor den Augen aller durch Kritik bloßstellen zu wollen. Aritomo sah, wie Isamus Blick kurz zwischen der davoneilenden Ixchel und ihm hin-und herwanderte, bis er sich dann entschloss, ihr zu folgen. Eine Handlungsweise, die symbolischer nicht sein konnte.

Es war gut, fand Aritomo Hara. Das war völlig in Ordnung.

Er spürte, wie Lengsley an seine Seite trat und ihm zunickte.

»Es ist also beschlossen«, murmelte der Brite. »Wir laufen wieder durch die Gegend.«

»Das scheint unser Schicksal zu sein. Nur glaube ich, dass dies unser letzter Marsch sein wird. Vor Cozumel wird es sich entscheiden, so oder so.«

Lengsley kratzte sich am Kopf. »Wir haben uns …«

»Es gab einen Plan. Er ist gescheitert. Das passiert mit Plänen«, unterbrach Aritomo. »Es nützt nichts, sich selbst Vorwürfe zu machen. Wir haben unsere Sache ganz gut gemacht. Und exakt darum werden wir uns weiterhin bemühen, mein Freund.«

Der Brite entgegnete nichts weiter. Fatalismus hatte ihn erfasst, hoffentlich nur für einen Moment. Aritomo machte ihm keinen Vorwurf. Ihre Situation gab keinen großen Anlass zur Hoffnung. Aber sie würden ihr Ende nicht tatenlos abwarten. Und sie würden Vernunft walten lassen.

Das war alles so schwierig.

Aritomo verließ den Palast zu Mutal und war sich nicht sicher, ob er ihn jemals wiedersehen würde.

Er war sich allerdings auch nicht sicher, ob das wirklich so schlimm war.
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Im Lager traf Choi Leute, die er nicht treffen sollte. Das war zu erwarten gewesen, denn hier saßen Leute, die Fehler gemacht hatten, und nicht jene, die sie um jeden Preis vermieden. Und er konnte ihnen nicht entkommen, denn sobald der Lagerkommandant die Gerüchte gestreut hatte, warum Choi hier einsaß, war er, zumindest für einige Tage, im Zentrum aller Aufmerksamkeit. Die Taktik war durchschaubar. Durch diese Methode und kluge Beobachtung konnte der Kommandant die Dynamiken der Lagerinsassen analysieren und jene identifizieren, bei denen die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf den Pfad eines ehrbaren Lebens zurückkehren würden, am geringsten war. Und so nahmen auch jene Chois Schicksal wahr, mit denen er im Grunde besser nichts zu tun haben sollte.

Sollte.

Aber auch wollte?

Es war schwer, sich ihrem unheilvollen Einfluss zu entziehen, und je länger er abends mit ihnen sprach, in den wenigen freien Stunden, ehe die Müdigkeit ihn überwältigte und auf seine Liegestatt führte, desto mehr reifte in ihm die Erkenntnis, dass er es auch gar nicht wollte. Es waren zwei ältere Männer, beide mit Namen Kim und beide nicht nur am Ende ihrer Karriere angekommen, sondern auch, wenn sie so weitermachten, an dem ihres Lebens. Einer bereits zweimal degradiert, der andere einmal desertiert und einmal mit dem höchsten Orden dekoriert, schillernde Persönlichkeiten, die den Krieg, die Reise durch die Zeit, die Etablierung Baekyes, die großartigen Pläne der Höchsten Würde wie auch den Wahnsinn ihres ganzen Lebens repräsentierten.

Sie saßen seit Jahren in diesem Lager und hatten zu viele Ehrungen auf sich gehäuft, als dass man sie einfach umbringen und irgendwo verscharren konnte. Sie besaßen Freunde in hoher Position, die noch Mitleid mit ihnen hatten, waren aber zu störend in ihrem Tun und Denken, als dass man sie unbeaufsichtigt lassen konnte. Also ließ man sie hier verrotten.

Natürlich gab es für sie einen Ausweg: sich während der täglichen drei Stunden öffentlicher Selbstkritik in den Dreck werfen und laut jammernd bereuen; den Geliebten Marschall preisen, bis ihnen die Kehle schmerzte; weinen und klagen ob der eigenen Sündhaftigkeit; und heilige, wortreiche Schwüre immerwährender Treue und Folgsamkeit äußern. Nach drei bis vier Monaten, überzeugt von der Reinheit ihrer Absichten und in der Kenntnis ihres fortgeschrittenen Alters, könnte es dann Gnade geben, eine Verbannung auf eine der großen Farmen, ein friedlicher Abschluss des Lebens als Bauern, für die Größe der Höchsten Würde schuftend, bis sie starben. Vielleicht die Gnade einer Familie, etwas Trost in den Armen einer einfachen Frau. Besser als das Lager, ohne Zweifel.

Aber die beiden Kims hatten absolut nicht die Absicht, dieses Schauspiel abzugeben. Und sie schafften es auch nicht, ihren Mund zu halten. Und da sie deutlich und klar sprachen und in der gleichen Baracke schliefen wie er, kam er auch nicht umhin, ihnen zuzuhören.

Also hörte er zu. Erst aus der Ferne, dann von Nahem, denn obwohl er weder sollte noch wollte, übten ihre Worte eine ganz eigene Faszination auf ihn aus und er sperrte die Ohren auf, so weit es eben ging, ohne sich unnötig verdächtig zu machen.

Es war keinesfalls so, dass er etwas wirklich Neues erfuhr. Er hatte nur nie zuvor so viel auf einmal davon gehört.

»Höchste Würde, Geliebter Führer«, knurrte der eine Kim, während er versuchte, die Sohle seiner durchgescheuerten Sandale ein letztes Mal zu flicken. »Ein Mann der Macht, von absoluter und tödlicher Brutalität und Autorität. Der interessiert sich weder für Würde noch für Liebe.«

»Sei nicht zu laut!«, warnte ihn der andere Kim, dessen schmales Gesicht so knöchern wirkte, als ob man es mit einem Handgriff in zwei Teile zerbrechen konnte. Da die Verpflegung im Lager knapp ausreichend war, aber keinesfalls gut genug, um Fett anzusetzen, war das nicht weiter verwunderlich.

»Ist mir egal«, knurrte der andere, sah sich aber dann doch um. Dabei fiel sein Blick auf Choi, dem er freundlich zunickte, den er aber keinesfalls aufforderte, sich dazuzusetzen. Die beiden Kims waren keine Aussätzigen, doch all die anderen Lagerinsassen, die noch auf ein Leben außerhalb der Zäune hofften, zogen es vor, nicht zu oft mit ihnen gesehen zu werden. Vielleicht hatten sie Angst, dass etwas von ihnen abfärbte und hängen blieb. Tatsächlich wusste Choi nicht, wie viele der Gefangenen echte Delinquenten oder Agenten der Regierung waren. Man sah es ihnen nicht an. Vorsicht war demnach eine Tugend, der zu befleißigen sich lohnte.

Die beiden sprachen weiter miteinander, leiser, und Choi bekam die Aufgabe, die Latrine zu reinigen, sodass er nicht mehr zuhören konnte. Er erledigte diese Pflicht wie jede andere mit dem notwendigen Eifer und der Selbstdisziplin, die notwendig war, um Scheiße schaufeln zu können. Dadurch sicherte er sich nicht nur das Wohlwollen der Aufseher, sondern auch sein Frühstück, denn Mahlzeiten musste man sich hier verdienen, und diese zu verweigern, war die beliebteste Methode der Wachen, die Gefangenen für Unzulänglichkeiten oder kleine Verfehlungen zu bestrafen.

Es gab keine Schikane im engeren Sinne. Dies war ein Gefangenenlager für jene, aus denen noch etwas werden sollte, mit denen die Höchste Würde noch etwas vorhatte. Die ermahnt werden sollten, aber eine zweite Chance bekamen, je nach gesellschaftlicher Position sogar eine dritte. Ein Lager, dessen Leitung manchen Insassen später noch einmal begegnen könnte, und dann möglicherweise als Vorgesetzte oder Kameraden, auf die man sich verlassen musste. Das reduzierte den Maßnahmenkatalog der Wachen auf das Notwendige. Es war kein Urlaub. Es war ein Gefängnis.

Aber es war zu ertragen.

Choi legte sich erschöpft auf sein schmales Bett, in einem Schlafraum, den er sich mit sieben anderen Gefangenen teilte. Es gab hier nur wenig Platz und es stank meistens, selbst wenn sie wie befohlen das Zimmer jeden Tag einmal reinigten, soweit das eben möglich war. Die meisten seiner Schlafkameraden waren Offiziere, die wie er bei Vorgesetzten in Ungnade gefallen waren, entweder aus persönlichen Gründen wie bei Choi oder weil sie von Konkurrenten um eine Beförderung aus dem Weg geschafft worden waren. Wer Geld hatte und Einfluss, der konnte so etwas erreichen, alles in Baekye war ein Gespinst aus Verpflichtungen, Gefälligkeiten und offenen Rechnungen – dem Klebstoff, der diese Gesellschaft zusammenhielt. Ganz oben saß derjenige mit dem größten Vorrat an Gunst und Strafe, und er bestimmte die Geschicke seines Landes viel mehr durch den Einsatz solcher Mittel denn durch große Reden und Belehrungen.

Von denen es aber auch mehr als genug gab.

Die Führung ging gerne auf Nummer sicher.

Er schlief schnell ein. Sechs Stunden gewährte man ihnen, eine Stunde mehr als in der nächstschlimmeren Kategorie Lager, in die problematischere Fälle kamen, vor allem solche, die ernsthafter Umerziehung bedurften. Aber auch in Chois Gefängnis waren entsprechende pädagogische Bemühungen unumgänglich. Nach einem tiefen und traumlosen Schlaf und dem frugalen Frühstück war es an der Zeit, einer Lektion zu lauschen, die vom Lagerkommandanten mit bemerkenswert wenig Enthusiasmus vorgetragen wurde. Er war ein schmaler Mann, gar nicht alt, aber früh gebeugt. Lagerkommandant war kein begehrter Posten. Der Offizier war selbst, auf seine Weise, damit bestraft worden. Sein mangelnder Elan lag in jedem der leiernd vorgetragenen Sätze. Wenn man nicht aufpasste, schlief man beim Zuhören ein. Und aufpassen sollte man. Zuhören war erste Bürgerpflicht, innerhalb wie außerhalb des Lagers.

Es klang so: »Genossinnen und Genossen, die große, nunmehr Epochen umspannende Geschichte der Nation Kim Il Sungs ist eine Geschichte, die mit eiserner Wahrheit beweist, dass Würde und großer Wohlstand eines Landes und einer Nation nur existieren, wenn alle einem exzellenten Führer dienen. Obwohl wir natürlich stolz auf eine 5000 Jahre alte lange Geschichte und brillante Kultur sind, war das Erscheinungsbild unserer Heimat vor der Revolution das einer kleinen und schwachen, erbärmlichen Kolonialnation, das den nationalen Ruin als sein Schicksal ertragen musste, weil sie nicht unter korrekter Führung stand und nicht die Macht hatte, sich zu verteidigen. Die Epochen umspannende Entwicklung der Kim-Il-Sung-Nation beendete jedoch die stürmische Geschichte des Leidens dauerhaft und hob die Würde unseres Landes und Volkes in den höchsten Zustand, den eine Nation erreichen kann. Damals wie heute hat sich Baekye in eine würdevolle politische und militärische Macht verwandelt. Unsere Menschen zeigen Würde als unabhängige Bürger, mit denen niemals jemand Spielchen treiben kann. Dieses phänomenale Ereignis, das im Schicksal unserer Nation stattgefunden hat, ist kein Zufall, sondern eine unausweichliche Konsequenz der Revolution, die der große Genosse Kim Il Sung und Kim Jong Il, die Pioniere und Führer des Militärs, hervorgebracht haben. Es lag am Dienst dieser außerordentlichen großen Männer, die die elitärste revolutionäre starke Armee bauten, während sie dem Gewehrlauf als Grundlage der Revolution höchste Bedeutung beimaßen, dass eine grundlegende Wende im Schicksal unseres Vaterlandes und Volkes herbeigeführt wurde.«

So ging das noch eine Weile weiter. Es kamen keine Höhepunkte in Stil und Vortrag, es kamen auch keine Neuigkeiten. Es war im Grunde immer die gleiche Geschichte. Choi musste zuhören, er musste eifrig Notizen machen. Es gab drei Notizbücher, die sie alle führen mussten: eines für die Lagerordnung und die Tagesbefehle; eines für die Lektionen, die sich allgemein um Politik, die Nation und die historischen Unausweichlichkeiten drehten; und eines für alle Worte, die direkt aus den Schriften des Geliebten Marschalls vorgetragen wurden. Letzteres wurde täglich kontrolliert. Es durfte nicht dreckig werden, niemals verknickt und die Schrift, mit der alles aufgezeichnet wurde, musste höchsten Ansprüchen genügen. Alles andere galt als Beleidigung. Und solche Beleidigungen hatten Konsequenzen.

Es gab hier niemanden, der die Augen schloss oder abwesend zu träumen begann. Wer einer solchen Lektion nicht mit höchster Konzentration – oder dem überzeugenden Anschein derselben – beiwohnte, musste mit Sanktionen rechnen. Da diese im Zweifelsfall aus noch mehr Vorträgen gleicher Qualität bestanden, waren alle Anwesenden bestrebt – selbst die beiden Kims –, so zu tun, als würden die leiernd vorgetragenen Propagandatexte in ihnen glühende Begeisterung auslösen.

Choi kannte die kleinen Zeichen und Gesten. Von den rund fünfzig Gefangenen, die hier zusammen in dem Klassenzimmer saßen und zuhörten, war keiner dabei, der das Gesagte irgendwie verinnerlichte. Sie schrieben alle mit, automatisch, wie sie es schon in der Schule gelernt hatten. Choi hatte die Fähigkeit zur Meisterschaft entwickelt, auf der einen Seite kohärente und die Lektion wiedergebende Notizen zu erstellen, ohne auf der anderen Seite dem ewig gleichen Lobpreis mehr als nur die allernötigste Aufmerksamkeit zu schenken.

Es war ja tatsächlich immer das Gleiche.

Die Lektion dauerte eine Stunde, dann wurden die Fragen gestellt, ein genauso ritualisierter Vorgang wie der Vortrag selbst. Es gab einige sehr hilfreiche Methoden, immer korrekt und straffrei zu reagieren: Im Zweifelsfall war der Geliebte Marschall zu lobpreisen, bis sich die Balken bogen. Das war immer die angemessene Vorgehensweise, denn es war auch den Prüfern und Vortragenden auf Strafe nicht gestattet, eine mit Leidenschaft vorgetragene Lobhudelei zu unterbrechen, zu kritisieren oder gar am Ende zu sagen, es sei nicht die richtige Antwort gewesen. Es war nämlich immer
 die richtige Antwort. Alle wussten, dass es nur ein Ablenkungsmanöver war, um zu kaschieren, dass man im Grunde nicht richtig zugehört hatte, aber keiner konnte etwas dagegen tun. Eine der zahlreichen Fallen, in die sich die offizielle Propaganda selbst verstrickte und die Männer wie Choi, die im System groß geworden waren, für sich zu nutzen verstanden.

Waren die Lektionen vorbei, gab es vor dem Mittagessen und dem darauf folgenden Arbeitseinsatz eine halbe Stunde zum »Nachdenken über die Höchste Würde«, bei der von allen erwartet wurde, mit grüblerischer Miene und irgendwelchen erbaulichen Schriften in der Hand auf dem Gelände zu sitzen und das, was eben lautstark gelobpreist wurde, in sich wirken zu lassen. De facto wurde die Pause genutzt, um sich in den Schatten zu setzen, leise Gespräche zu führen und sich mental auf das Schaufeln von Scheiße, das Pflanzen von Reis oder Kohl oder die gemeinsame Zubereitung von Kimchi für die Winterzeit vorzubereiten, eine Arbeit, die meist bis zum Abendmahl und danach oft darüber hinaus währte, wie Choi selbst am vergangenen Abend hatte feststellen dürfen.

»Hier, das solltest du lesen«, hörte er eine Stimme neben sich. Einer der beiden Kims hatte sich leise genähert und hielt Choi ein dünnes Buch hin. Es war jedem bekannt: Es war die Kurzbiografie des Geliebten Marschalls, eine der am weitesten in Baekye verbreiteten Propagandaschriften. Sie wurde jedes Jahr neu aufgelegt, um ein weiteres Jahr ruhmreicher Taten und gewirkter Wunder in die Darstellung aufnehmen zu können, und daher gab es zahllose Exemplare verschiedener Jahrgänge im Land. Da die Büchlein das feiste Konterfei des Marschalls trugen, durften sie nicht weggeschmissen, nicht verbrannt, nicht als Untersetzer für Teetassen benutzt oder sonst wie schmählich und respektlos behandelt werden, genauso wie das dritte Notizbuch. In jedem guten Haushalt gab es also ein Regal nur für diese Büchlein, die zu hegen und pflegen eines jeden Pflicht war, solange ein Abbild des Geliebten Führers auf ihm prangte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gerade möchte«, erwiderte Choi, der versuchte, nicht allzu verärgert zu wirken. Die beiden Kims hatten einen seltsamen Humor. Man las in diesem Pamphlet nur, wenn es Thema der Lektionen war, und das meiste davon kannte jeder Koreaner im Grunde auswendig, denn es war viel öfter Thema, als es den meisten recht war.

»Oh doch, es ist sehr erhellend!«, sagte der Kim und drückte Choi das Büchlein in die Hand. Er sah ihm dabei auf eine eigentümliche Art und Weise in die Augen, mit einer Bestimmtheit, die Chois Widerstand zerbrach und ihn beinahe automatisch zugreifen ließ. Ohne weitere Worte ließ ihn der Kim allein und Choi fühlte sich albern, als er das wohlwollend-gütig lächelnde Konterfei des Geliebten Marschalls auf dem Buchrücken sah, wie er seinem Untertan entgegensah und ihn aufzufordern schien, vom Nektar seiner unumstößlichen Weisheiten zu kosten.

Mehr reflexhaft als getrieben von echtem Interesse blätterte Choi durch das Buch.

Er stutzte, blätterte erneut, las einige Zeilen, runzelte die Stirn, sah auf, nach links und rechts, schaute, ob ihn auch niemand beobachtete, der seine spontane Reaktion falsch interpretieren würde, doch da war nur einer der Kims, der nickte ihm zu, zustimmend, auffordernd. Choi verstand jetzt. Hinter dem allzu bekannten Einband der Biografie steckte ein ganz anderes Buch.

Und die Tatsache allein, dass es sich hinter dem Bild der Höchsten Würde verbarg, galt bereits als ein Schwerverbrechen. Die Tatsache, dass der Kim es weitergab, war ein Schwerverbrechen. Die Tatsache, dass Choi dies nicht sofort zur Meldung brachte, ein weiteres.

Und jetzt, wo er es vorne aufschlug und ernsthaft zu lesen begann, beging er ein weiteres. Choi, der Serientäter. Er war ein verkommenes Subjekt.

Er streckte die Beine aus und versank in den Worten, die ihm weitaus interessanter erschienen als alles, was er jemals hinter einem solchen Einband vermutet hätte.
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Zwei Tage waren Köhler, Flavius und Marcus vorrangig damit beschäftigt, irgendwie zu überleben. Es half nicht, dass sie trotz Absuchen des Strandes keine weiteren überlebenden Schiffbrüchigen fanden, was ihre Stimmung sehr drückte. Köhler haderte von ihnen allen am meisten mit dem Schicksal, verfiel in Phasen lähmender Angst und Trauer, aus denen er sich nur mit größter Mühe wieder befreite. Irgendwann beschlossen sie, keine wertvolle Zeit mit der weiteren Suche zu verschwenden, denn drängendere Probleme standen an: Essen, Unterkunft, vor allem sauberes Trinkwasser. Herausforderungen, die nicht leicht zu bewältigen waren. Wasser hatten sie erst einmal gefunden und an der Unterkunft arbeiteten sie in der kurzen Zeit vor dem Sonnenuntergang, unter Verwendung angespülter Trümmerteile ihres untergegangenen Schiffes. Ihr Windschutz hatte sich konsequent weiterentwickelt, bekam Seitenwände, so eine Art Halbdach, das deutlich besser gegen Regen schützte, und war alles in allem stabiler geworden. Sie hatten den Boden gereinigt und Unebenheiten beseitigt, eine Unterlage aus trockenen Gräsern gelegt, sodass sie beinahe bequem schlafen konnten. Schlafmangel und Durst rutschten auf der Prioritätenliste langsam herunter, Hunger aber und die Versorgung des verletzten Matrosen Flavius blieben recht weit oben.

Sie sammelten Beeren und Früchte, doch die Gegend war nicht halb so fruchtbar, wie sie ausgesehen hatte, als sie sich mit ihr erstmals vertraut gemacht hatten. Für die Jagd fehlten ihnen noch die Waffen, wenngleich sie begonnen hatten, einfache Fallen aufzustellen. Fischen war direkt an der Küste nicht möglich und der Bach schien nicht allzu viel Getier zu bieten, ein größeres Binnengewässer aber war ihnen noch nicht aufgefallen.

Sie hatten demnach permanent Hunger. Marcus und Köhler kamen damit zurecht, wenngleich es sie schwächte. Der verletzte Flavius hingegen hätte regelmäßige Mahlzeiten gut gebrauchen können. Angesichts des langsam einsetzenden Fatalismus, der sich nunmehr bemerkbar machte, traf Köhler eine Entscheidung.

»Ich werde ins Landesinnere vorstoßen und nach einer neuen Basis für uns suchen – eine, die uns besser am Leben erhält«, kündigte er eines Morgens an und seinem Tonfall war zu entnehmen, dass dies nichts war, was er lange zu diskutieren gedachte. Die beiden Männer akzeptierten die Ankündigung dementsprechend auch ohne Widerworte.

»Ich kehre zurück, wenn ich einen geeigneten Platz gefunden habe oder nach zwei Tagen«, ergänzte er, und erneut gab es keine Diskussion. Weiteres Zögern war unnötig.

Köhler trank, vervollständigte seine Ausrüstung aus den Dingen, die sie am Strand aufgesammelt hatten, verabschiedete sich ohne großes Zeremoniell und begann seine Expedition.

Das Marschieren und die genaue Beobachtung der Landschaft halfen ihm, sich abzulenken. Er hatte wieder zu grübeln begonnen und das war beinahe noch schlimmer als die Gefahr des Fatalismus. Der Drang, etwas zu tun und in Bewegung zu geraten, den eigenen Verstand und Geist mit neuen Anregungen zu füttern, war irgendwann übermächtig geworden.

Die beiden Zurückgebliebenen würden sich eine Weile selbst versorgen können, so wichtig war seine Anwesenheit nicht. Köhler schritt aus, ohne sich zu überanstrengen, folgte dem Wasserlauf ins Landesinnere. Für einige Stunden hatte er nicht mehr zu tun, als sorgfältig auf den Weg zu achten, sich durch die Vegetation zu arbeiten, vor allem aber aufzupassen, sich nicht unabsichtlich zu verletzen. Hier würde ihm niemand helfen, wenn er sich etwas brach. Er musste wirklich sehr vorsichtig vorgehen.

An Rande eines Waldes, der alle Merkmale eines Dschungels trug und von dem Köhler erst befürchtete, er würde das vorzeitige Ende seiner Reise bedeuten, sah er die ersten Zeichen menschlicher Zivilisation. Er hätte es beinahe übersehen, dann jedoch stolperte er trotz all seiner Umsicht über den Stein, der etwas schief aus dem Boden ragte wie ein zu kurz geratener Pfosten. Er war, das konnte Köhler auf den ersten Blick erkennen, bearbeitet worden, und das nicht nur grob, sondern mit einer gewissen Sorgfalt. Er zeigte eine große Glyphe, nicht völlig unähnlich der Schrift der Maya, dann aber auch ganz anders und in ihrer Bedeutung für den Römer nicht nachvollziehbar.

Doch die allererste Assoziation, die ihm durch den Kopf schoss, erschien ihm auch nach kurzem Nachdenken als die plausibelste: ein Grenzstein! Oder eine Wegmarke.

Jemand steckte hier sein Territorium ab. Köhler verifizierte diese Annahme, indem er die Marschrichtung wechselte und den Waldrand entlanglief, bis er, nach gut zwanzig Minuten, an einen weiteren Grenzstein traf, diesmal nicht halb umgekippt und verborgen, sondern bereits von Weitem gut erkennbar und mit exakt dem gleichen Motiv in die glatte Oberfläche geritzt.

Er war in dieser Gegend offenbar nicht allein, andererseits: Die Steine machten einen verwitterten Eindruck und das halb umgestürzte Exemplar stimmte auch nicht hoffnungsvoll. Da aber die Küste nicht weit war, konnte es gut sein, dass dieser Teil der Grenze von den Bewohnern des Gebiets nicht allzu wichtig war, da gemeinhin eher keine Besucher von dort erwartet wurden. Falls man überhaupt auf Besucher eingestellt war. Köhler aber, schiffbrüchig und weitgehend hilflos, hatte nicht allzu viele Alternativen, als das Risiko einzugehen. Wenn es hier Menschen gab, die auch nur halb auf dem Entwicklungsstand der Maya waren, dann würden sie ihm und den beiden Kameraden helfen können und vielleicht konnten sie sich mit ihrem Wissen dafür revanchieren. Im Idealfall, so zynisch das auch klingen mochte, machten sie gleichfalls eine Karriere als Götterboten und konnten sich die notwendigen Ressourcen für eine Reise nach Norden zusammenschnorren, ehe jemand herausfand, dass sie in allem sehr sterblich waren und das mit den Wundern auch nicht so klappte.

Andererseits – wenn er in diesem Zustand auftauchte, würde ihn niemand für einen Mann mit göttlichen Fähigkeiten halten. Dafür war er zu abgerissen.

Aber um den Weg zurück zur Flotte musste es am Ende gehen. Sobald Köhler sich vergewissert hatte, dass es keine weiteren Überlebenden gab – eine Gewissheit, die er noch nicht erlangt hatte und nach der er auch nicht strebte, vor allem in Bezug auf seine Liebe –, würde sie der Weg nach Norden führen, egal wie lange die Reise auch dauern mochte. Hier in der Fremde das Leben zu beschließen, kam ihm nicht in den Sinn und er fand sich darin mit Marcus und Flavius einig, zumindest soweit sie darüber bereits gesprochen hatten.

Köhler suchte nach einem Weg und erneut übersah er den Pfad beinahe. Es war kein Trampelpfad für Wildtiere, obgleich er vielleicht einmal so begonnen hatte, denn eingelassen in einen Baumstamm war eine Plakette aus Stein, tief in das Holz gesetzt, mit erneut dem Symbol, das er mittlerweile kannte. Der Weg nach wohin auch immer, eindeutiger konnte der Hinweis nicht sein. Das hieß nicht, dass der Pfad sicher war, sondern nur, dass er ein Ziel hatte.

Ein Ziel. Menschen. Zivilisation, soweit er sie hier erwarten durfte. Für Köhler war das ausreichend. Ein prüfender Blick in den Himmel bestärkte ihn in der Absicht, sofort den Weg zu nutzen, denn es blieben ihm sicher noch einige Stunden Tageslicht. Die Nacht konnte er auf einem Baum verbringen, sollte der Pfad sehr lang sein, und er würde rechtzeitig seine Nachtstatt suchen. Mit etwas Glück würde die dichte Vegetation ihm auch Nahrung liefern und in gewissen Grenzen war er in der Lage, dafür zu töten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergeben würde.

Köhler drang in den Dschungel vor, immer noch vorsichtig, ein wenig aufgeregt, sicher auch erwartungsfroh, ein Gefühl, das sich nach einer halben Stunde verstärkte, denn der Pfad war offenbar vor nicht allzu langer Zeit gesäubert worden und erneut fand sich die sorgfältig eingesetzte Steinplakette in der Rinde eines großen Baumes direkt am Wegesrand. Er war definitiv nicht auf einem Irrweg, und wenn am Ende keine Siedlung blutrünstiger Kannibalen auf ihn wartete, sondern einigermaßen verständige Menschen, konnte er hoffentlich bald mit einer guten Nachricht zu seinen wartenden Kameraden zurückkehren.

Mit neuer Zuversicht setzte er den Weg fort. Er hielt die Augen auf, trotz der langsam einsetzenden Erschöpfung. Doch egal, wie gut er sich darum bemühte, sie überraschten ihn dennoch.

Da standen sie vor ihm, unvermittelt, wie aus dem Boden emporgewachsen, fünf Männer mit Speeren. Köhler blieb abrupt stehen, die Hände im Reflex gehoben, in der Hoffnung, dass diese Geste verstanden wurde. Sie mussten ihn beobachtet haben, vielleicht sogar eine Weile verfolgt, jedenfalls waren sie deutlich weniger überrascht als er. Und sie waren sehr, sehr leise gewesen. Es waren Männer, die wussten, wie man sich hier bewegte.

Sie sahen nicht einmal grimmig drein. Die wohlgeschliffenen Speerspitzen waren keinesfalls auf seine Eingeweide gerichtet, auch schwebte keiner in konzentrierter Vorhalte auf Höhe seiner Augäpfel. Köhler machte sich keine Illusionen. Würden sie es für angemessen halten, konnten diese fünf Krieger ihn binnen Sekunden von allen Seiten durchbohren. So, wie sie ihre Waffen hielten, bestand für den Römer kein Zweifel daran, dass sie mit ihnen umzugehen wussten.

Köhler wusste nicht einmal, ob er nicht etwas sagen sollte. Die fünf Männer wirkten nicht wild. Sie waren ordentlich gekleidet, mit einer Art Tunika und festem Schuhwerk, Sandalen, die kunstfertig bis um die Waden gewickelt waren. An Gürteln trugen sie allerlei Utensilien mit sich, die davon zeugten, dass die Handwerkskunst ihres Volkes hinter jener der Maya nicht zurückstecken musste. Alle waren sie sorgfältig rasiert, was darauf schließen ließ, dass die Speerspitzen gut geschliffen sein und die Messer, deren Griffe Köhler aus Lederscheiden ragen sah, ihren Dienst ebenfalls tun würden.

Wenn er sie neugierig betrachtete, dann ging das umgekehrt genauso. Schließlich beugte sich einer der Speerkämpfer zu einem Kameraden und flüsterte etwas, was dieser mit einem Kopfnicken quittierte. Dann machte er eine herrische Bewegung in Richtung des Pfades – nicht zurück zur Grenze, sondern tiefer in den Wald hinein. Köhler war das nur recht. Er setzte sich in Bewegung, wurde in die Mitte genommen: Ein Mann vor ihm, zwei hinter ihm, die anderen beiden verschwanden im Dickicht. Allein der Gedanke, allein einer solchen ortskundigen Eskorte entkommen zu können, war absurd. Und Köhler hatte auch nicht die geringste Absicht.

Es wurde dunkel und sie fanden einen Rastplatz. Nein, Köhler musste sich sofort berichtigen: Sie kamen vielmehr an einem solchen an. Ein Platz, freigelegt, unweit des Pfades, mit einer befestigten Feuerstelle, festgetrampeltem Boden, einer ausgehobenen Latrinengrube und zwei Holzbänken, deren Beine tief in den Grund getrieben worden waren.

Einer der Männer sah sich sorgfältig um. Er sagte etwas, mit Aufregung in der Stimme. Einer seiner Kameraden kam zu ihm, beide schauten auf den Boden, etwas besorgt. Köhler, dem bedeutet worden war, sich zu setzen, reckte seinen Hals. War das ein Fußabdruck? Nein, dafür war er zu groß. Es war dämmrig und er konnte es nicht genau erkennen. Aber die Männer sprachen leise miteinander und ihnen war anzusehen, dass sie über ihren Fund zwar nicht erfreut waren, deswegen jedoch nicht die Absicht hatten, hier kein Lager aufzuschlagen.

Schnell flackerte ein Feuer und ebenso schnell begannen die Männer, die Abendmahlzeit zuzubereiten, zu der Köhler offenbar eingeladen war. Sie unterhielten sich dabei so gut wie gar nicht, behielten ihn aber genau im Auge und der Römer tat alles in seiner Macht, um ja nicht unangenehm aufzufallen.

Er bekam eine Art Trockenfleisch, das über dem Feuer leicht angeröstet wurde, und einen Brotfladen aus Maismehl, wie Köhler sogleich am Geschmack feststellte. Er bedankte sich artig, richtete einige Worte an seine Gastgeber, blieb sparsam in seiner Gestik, unaufdringlich, völlig ohne Aggression. Es war seinen Begleitern nicht anzusehen, ob sie sich nunmehr entspannten oder vorher überhaupt nervös gewesen waren. Sein Verhalten schien zumindest zu bewirken, dass man ihn in Ruhe ließ, solange er unter Kontrolle blieb. Köhler akzeptierte anstandslos die zugewiesene Schlafstelle und bekam noch mit, wie die Männer wohl Wachen einteilten, jedenfalls verstand er das wispernd geführte Gespräch so – und einer der Fremden setzte sich ans Feuer, während alle anderen sich gleichfalls zur Ruhe legten. Köhler war satt – richtig satt, welch wunderbares Gefühl! – und müde, und die Erdmulde, die ihm als Schlafstatt diente, war nicht halb so ungemütlich, wie sie ausgesehen hatte. Er wusste immer noch nicht, ob die Fremden ihm wirklich wohlgesinnt waren, hielt es aber für unwahrscheinlich, dass sie nur warteten, bis er einschlief, um ihn dann umzubringen.

Das hätten sie früher haben können und sportlicher.

Er schlief relativ unbesorgt ein. Er träumte nichts Böses. Er erwachte ruhig, lauschte sogar einige Minuten den Geräuschen des gleichfalls wach werdenden Dschungels, ehe es sich im Lager regte. Köhler richtete sich auf.

»Malo kin!«, sagte er fröhlich, was auf Maya »Guten Morgen!« bedeutete und von den Männern hier genauso gut oder schlecht verstanden wurde wie Latein, Griechisch oder Englisch. Jemand murmelte etwas zur Antwort, bekam dafür einen strengen Blick des Speerträgers, der den Trupp anzuführen schien … seltsam. Man reichte ihm ein frugales Frühstück und gut zu trinken, bis alle begonnen, ihre spärlichen Habseligkeiten zusammenzupacken. Im hellen Tageslicht erlaubte Köhler sich einen Blick auf die Stelle, die die Männer am Abend zuvor beunruhigt hatte, und für einen Moment befiel ihn ein starkes Unwohlsein.

Es waren Fußspuren.

Aber so ein großes Tier … er konnte sich nicht vorstellen, worum es sich handeln konnte. Jetzt waren auch abgebrochene Zweige sichtbar, zertrampeltes Unterholz, das sich langsam wieder aufrichtete. Ein Raubtier, ohne Zweifel. Es blieb zu hoffen, dass sie ihm nicht begegnen würden.

Es war klar, dass die Zeit der Ruhe vorbei war und ein erneuter Marsch bevorstand, eine Aussicht, die Köhler nun aber mit Erwartungsfreude erfüllte. Würden sie heute an ihrem Ziel ankommen?

Sie kamen und es war nicht das, was er erwartet hatte. Der Wald lichtete sich, machte einer Ebene Platz und hier wurde definitiv Ackerbau betrieben, das war gut zu erkennen. Unmittelbar war klar, dass hier Menschen lebten. Und was sie dort errichtet hatten, war wirklich beachtlich.

Es war, ein anderes Wort gab es dafür nicht, eine Festung.

Der große, klobige Bau mit den hohen Wänden machte den Eindruck, als würde er jederzeit eine Invasion erwarten. Es war das erste Mal nach langer Zeit, dass Köhler wieder so etwas wie eine militärische Befestigung erblickte. Die Städte der Maya waren relativ offen gebaut worden und in Rom hatte man zwar noch Stadtmauern, wusste aber, dass diese im Grunde seit der Einführung schwerer Kanonen überflüssig waren. Hier hingegen hatte jemand einen Felsperimeter errichten lassen, der nicht besonders weit ging, jedoch einen derart massiven Eindruck machte, dass Köhler beeindruckt sein musste.

Der Klotz maß sicher gut zweihundert Meter Breite an der ihm zugewandten Seite, dominiert von einem Portal, durch das man ins Innere gelangen konnte. Die Wand aus schwarzem Fels war hoch, sicher dreißig Meter, sodass Köhler den Kopf weit in den Nacken legen musste. Er erkannte Zinnen. Eine Festung oder Burg, mehr jedenfalls als ein Kastell, und wenn die Grundmaße stimmten, mit genug Platz für die Einwohnerzahl einer kleinen Stadt. Tatsächlich gab es im Vorfeld des wuchtigen Baus keine weiteren Häuser, keine Siedlung. Ein Obdach für viele.

Die sich verbargen. Angst vor etwas hatten. Die Mauer machte einen gepflegten Eindruck. Die Vegetation um sie herum war auf gut fünfhundert Meter sorgsam entfernt worden, es blieb allein eine kurze Grasfläche, leicht einsehbar und durch Fernwaffen zu kontrollieren, die in Ackerland überging. Es war keine vergangene Bedrohung, keine nur noch aus Tradition gepflegte Vorsicht. Es war immer noch echt und real, dieser Eindruck drängte sich auf. Diese Leute hier rechneten stetig mit dem Schlimmsten.

Die Männer gestatteten ihm einen Moment, den Anblick in sich aufzunehmen. Waren sie stolz auf dieses massive Bauwerk, das ihre Vorfahren sicher unter größten Mühen errichtet haben mussten? Wenn dem so war, dann sicher zu Recht.

Dann grunzten sie etwas und zeigten auf die Festung. Sie marschierten weiter.

Das Portal öffnete sich ohne weitere Ankündigung. Der Durchgang dahinter war schmal und sehr gut zu verteidigen, sollte es tatsächlich einem Angreifer gelingen, die schwere Holztür zu durchbrechen. Vier weitere Speerträger erwarteten sie, recht entspannt, ohne Aufregung, aber mit aufmerksamen Augen. Erneut erfolgte die kurze Konversation mehr als dumpfes Gemurmel, sodass Köhler weiterhin keinen richtigen Eindruck von der Sprache bekam. Er betrat die Festung.

Hinter der Mauer gab es einen großen Platz und der war beinahe menschenleer. An zwei Treppen, die zu höher gelegenen Ebenen führten, standen weitere Wachmänner. War diese Festung nicht Wohnort für Zivilisten, tatsächlich eine rein militärische Einrichtung? Musste man hier, im entlegenen Südamerika, tatsächlich einen solchen Aufwand betreiben?

Er wurde eine der Treppen emporgeführt, vor den Eingang eines ebenso beeindruckenden Gebäudes, einer Festung in der Festung. Darin musste es furchtbar dunkel sein, denn Köhler konnte nicht ein einziges Fenster erkennen. Er wurde durch ein zweites Portal ins Innere geführt und hier war es angenehm kühl. Er war überrascht, als er bemerkenswert viel Tageslicht wahrnahm und nur wenige Lampen, römischen Öllampen nicht unähnlich. Er schaute nach oben und sah, dass Schächte bis ans Dach führten und in jedem ein paar Spiegel das einfallende Licht in Räumen und Gängen verteilten. Sie wussten hier, wie man Spiegel baute, und bemerkenswert gute dazu. Köhler kam nicht umhin, sich eine solche Konstruktion einen Moment länger anzusehen, und erneut gestattete seine Begleitung ihm ein paar Augenblicke der Betrachtung.

Man wollte, dass er beeindruckt war, schoss es ihm durch den Kopf, als sie weitergingen. Seine Meinung war von Bedeutung. Er war nicht irgendein Fremder und sicher kein normaler Gefangener. Sonst würde man auf seine Bewertung kaum größeren Wert legen.

In dieser Kette von Gedanken und Schlussfolgerungen war die Hoffnung Meister seiner Überlegungen. Vielleicht war diesen Leuten auch alles egal und er war auf dem Weg zu seinem Henker. Man konnte nie sicher sein.

Die Gänge waren sorgfältig gearbeitet, der Boden eben, aber alles war schmucklos. Handwerkskunst, ohne die Inspiration des Künstlers, sehr zweckmäßig.

Sie betraten einen Saal und hier blieb Köhler stehen, stocksteif, als hätte eine plötzliche Lähmung ihn befallen. Er versuchte, Atem zu holen, doch der schien ihm zu stocken und trotz der angenehmen Kühle empfand er einen plötzlichen Schwindel. Er starrte an das gigantische Relief an der Wand vor ihm, sicher fünf mal fünf Meter groß. Es dominierte den Saal, der bestimmt für 200 Menschen Platz bot, mit seinen hohen Wänden, lichtdurchflutet durch Schächte nach oben. Glas. Sie hatten Glas, so schoss es Köhler durch den Kopf. Hier regnete es nicht herein.

Aber das war auch nicht mehr verwunderlich angesichts dessen, was die beeindruckende Darstellung an der Wand zeigte. Köhler öffnete den Mund und zeigte.

»Ein Schraubenschlüssel!«, sagte er andächtig auf Englisch.

»Die Vorlage war ein 20-mm-Ringmaulschlüssel«, wurde ihm auf Deutsch geantwortet. Köhler verstand die Sprache, sein Vater hatte sich bemüht, sie ihm beizubringen. Es war eine passive Kenntnis, aber ausreichend, um den Sinn der Worte zu verstehen. Er drehte sich in Richtung der Stimme und sah einen ehrwürdigen, gebrechlich wirkenden Mann eintreten. Dieser sah Köhler mit wachen Augen an und nickte ihm zu.

Er lächelte. Dann, auf Englisch, fuhr er fort. Seine Aussprache hatte einen seltsamen, harten Akzent, wie er ihn … Köhler schluckte trocken. Wie er ihn von seinem Vater kannte.

»Johann Friedrich Seliger der Dritte«, sagte der Alte mit einer leichten Verbeugung. »Ich habe mir so etwas schon gedacht, junger Mann. Beeindruckt?«

»Wozu in Gottes Namen haben Sie …«, radebrechte Köhler auf Deutsch.

»Reden wir Englisch. Dass Sie es beherrschen, haben Sie ja schon unter Beweis gestellt. Ich kann es auch ganz gut.« Seliger lächelte. »Was war Ihre Frage? Wozu hat man einen Schraubenschlüssel in die Wand kratzen lassen? Um Leute wie Sie hier hineinführen zu können und ihre Reaktion zu beobachten, wozu sonst?« Der Alte kicherte. »Ich hätte niemals gedacht, dass diese Maßnahme meines Großvaters irgendeinen Sinn ergeben würde, aber ja, ich fühle mich eines Besseren belehrt. Willkommen in Friedrichsburg!«

»Friedrichsburg?«, echote Köhler. Die Irritation war ihm zweifelsohne anzusehen. Friedrichsburg.
 Nicht einmal im Rom der Zeitenwanderer gab es einen Ort, der so hieß.

»Mein Name ist Köhler!«, stellte er sich vor. »Mein Vater war Deutscher. Ein Zeitenwanderer, wie wir sie nennen.« Er benutzte Englisch nicht oft, obgleich es auf der Offiziersakademie gelehrt wurde, um für Begegnungen wie diese hier gewappnet zu sein. Er hatte es damals nicht eingesehen, die Lektionen verflucht. Jetzt war er für sie sehr dankbar.

»Wie mein Großvater. Und Ihre Leute verschlug es wohin?«

»Nach Rom.«

»Rom. Ah! Das stelle ich mir interessant vor. Kommen Sie, kommen Sie. Hier wird es leicht zugig. Und ich habe noch ein paar weitere Überraschungen für Sie.«

Er führte Köhler eine seitliche Wendeltreppe empor in ein zweites Geschoss, durch eine Holztür in einen Raum, der wie eine Art Wohnzimmer wirkte, erneut mit hohen Wänden und viel Licht, diesmal aber durch Fenster, die in der Tat mit Glas geschützt waren. Ein Schreibtisch und viele Regale dominierten hier die Einrichtung, dazu aber auch einige handgefertigte Sessel, die ausnehmend bequem aussahen. Der Alte wies auf die Sitzgelegenheit.

»Machen wir es uns gemütlich. Ich würde Ihnen gerne Kaffee oder Tee anbieten, doch obgleich ich seit langer Zeit nach den Pflanzen suche, habe ich sie noch nicht gefunden.«

»Wasser ist ausreichend.«

»Haben Sie Kaffee gefunden?«

»Kaffee, Weinbrand und vor Kurzem auch den Tabak, wie ich hörte.«

Seliger der Dritte leckte sich unwillkürlich die Lippen. »Mein Gott, wie ich die Worte meines Großvaters im Ohr habe! So gerne würde ich einmal davon kosten.« Er sah Köhler an. »Sie haben nicht zufälligerweise …«

Jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, an dem Köhler dem Mann von seinem Schicksal berichten musste, und je länger er das tat, desto ernster wurde die Miene seines Gesprächspartners.

»Ich werde Männer zur Lagerstelle entsenden und Ihre Kameraden abholen lassen«, sicherte er daraufhin zu. »Wenn Sie ein paar Worte schreiben wollen, damit sie nicht in Panik geraten – ich will keine Missverständnisse provozieren.«

Köhler tat wie ihm geheißen und war froh, als Seliger ohne weitere Umschweife Befehle gab, die zu sofortiger Aktivität führten.

»Es könnte noch weitere Schiffbrüchige geben«, sagte Köhler daraufhin. »Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Wir waren recht nah an der Küste und das Schiff war voll besetzt.«

»Ich lasse den Küstenstreifen absuchen. Wir müssen uns gleichermaßen beeilen wie auch besonders vorsichtig sein, denn die Gegend hier ist nicht sicher. Wenn weitere Verletzte hilflos am Strand lagern, könnten sie in ernsthafter Gefahr sein.«

»Gegnerische Nationen?«

»Wir sind hier keine Nation. Wir sind nur dieser Ort. Und ja, es gibt Nachbarn, aber die haben die gleichen Probleme wie wir, nur dass sie diesen hilfloser gegenüberstehen. Wir kooperieren. Nein, das ist nicht die Gefahr, von der ich spreche. Kommen Sie her.«

Seliger begab sich an eine Regalwand, in der allerlei Schriftrollen und Bücher lagen, etwas unsortiert.

»Alles Einzelexemplare. Einmalig. Wir produzieren unser eigenes Papier.«

»Aus welchem Jahr kommen Sie? Also – Ihr Großvater?«

»1938. Und Ihre Vorfahren?«

»Mein Vater – etwas früher. 1914, wenn ich mich richtig entsinne.«

»Vor dem Großen Krieg. Aber so weit sind wir nicht voneinander entfernt.«

Köhler nickte. »Wie ist der eigentlich ausgegangen? Er lag zur Zeit meines Vaters in der Luft, aber begonnen hatte er noch nicht.«

Seliger sah ihn von der Seite her an. »Nicht so gut für unsere Seite.«

Der Römer zuckte mit den Achseln. Es erschreckte ihn nicht, war eher von akademischem Interesse. Es war nicht seine Seite, schon lange nicht mehr. Seine Seite war Rom und das hatte seine ganz eigenen Probleme.

Seliger schlug ein Buch auf, das in schweres Leder eingebunden war. Es roch eigentümlich. Was für eine Art Tier war wohl für diesen Einband getötet worden?

»Hier, das ist unser Problem.«

Köhler schaute neugierig. Was er sah, erfüllte ihn mit einer gewissen Verwirrung. Es war eine gute Zeichnung, von Meisterhand, mit den richtigen Proportionen, sogar farbig, schöne Schattierungen, alles sehr beeindruckend. Was aber genau er da sah, weckte keinerlei Assoziationen in ihm – oder doch nur welche, die absolut keinen Sinn ergaben.

»Das ist eine Art Krokodil?«

»Ein aufrecht gehendes Krokodil.«

»Das gibt es doch gar nicht.«

»Das gibt es eigentlich nicht in unserer Zeit, ja. Schon mal den Begriff ›Dinosaurier‹ gehört?«

»Nein«, sagte Köhler kategorisch. »Was sind das für Tiere?«

»Das waren die Lebewesen, die vor der Ankunft des Menschen die Erde besiedelt haben, mein Freund. Groß, mächtig, Furcht einflößend. Dann ist etwas passiert und sie sind ausgestorben, was möglicherweise für die Entwicklung unserer eigenen Spezies sehr hilfreich war. Jetzt aber haben wir ein Problem.«

Köhler schloss die Augen. Seine Gedanken rasten, in eine Richtung, die ihm so gar nicht gefiel. »Sagen Sie es nicht, Seliger.«

»Muss ich ja auch nicht. Sie kommen gerade selbst drauf.«

Köhler wischte sich über die Stirn, holte tief Luft. »Wir haben uns all die Jahre«, begann er leise, »Gedanken darüber gemacht, wie so etwas geschehen konnte. Wie konnte passieren, dass zu verschiedenen Zeitpunkten aus allen möglichen menschlichen Epochen Reisende durch die Zeit geschleudert wurden?«

»Von wie vielen gesicherten Reisen wissen Sie?«, fragte Seliger mit echtem Interesse.

»Außer uns wissen wir von einem britischen Handelsschiff, das offenbar ein sehr tragisches Schicksal erlebt hat. Seit Neuestem haben wir Kenntnis von weiteren Zeitenwanderern. Da wären Truppen aus dem westlichen Afrika, die in China landeten, sowie weitere Einheiten aus einem Land namens Chosun, die offenbar jetzt gegen China Krieg führen. Wir wissen von einem japanischen U-Boot in Mittelamerika sowie einem Mann, allem Anschein nach aus Mexiko, der in Teotihuacán landete und dessen Sohn dort jetzt König ist. Das sind alle Reisen, die wir kennen.«

Seliger nickte. Er wirkte besorgt.

»Viele. Zu viele. Wie befürchtet. Und mein Großvater.«

»Und die … Dinosaurier?«

»Leider sehr fruchtbare und furchtlose Dinosaurier. Sie stehen hier im Dschungel ganz oben in der Nahrungskette. Wir haben da ein richtiges Problem.« Seliger runzelte die Stirn. »Wollen Sie mir sagen, mein junger Freund, dass Sie gar nicht wissen, warum das alles passiert? Was die Ursache dieses ganzen temporalen Durcheinanders ist?«

»Nein. Woher sollten wir das auch wissen? Unsere Vorfahren waren Opfer eines unerklärlichen Phänomens. Ebenso die Japaner, mit denen wir lange Gespräche geführt haben. Ich weiß nicht, welche Erkenntnisse unsere Expedition in China mittlerweile gewonnen hat. Vielleicht haben die mehr herausgefunden. In Rom aber waren die Ursachen nur Anlass für wilde Spekulationen.«

Es klang ein wenig, als müsse sich Köhler rechtfertigen, obgleich er es gar nicht so meinte. Seliger jedenfalls, der ein Ohr für den Tonfall hatte, hob abwehrend die Hände.

»Es war kein Vorwurf, ich habe nur meine Verwunderung ausgedrückt. Andererseits ist das auch dumm von mir. Woher sollen Sie es auch wissen?«

Köhler sah Seliger kritisch an. »Sie aber kennen die Ursache?«

»Oh, ja, ich befürchte, genauso ist es.«

Köhler versuchte, die plötzliche Anspannung, das Anspringen unstillbarer Neugierde unter Kontrolle zu bekommen, es zumindest nicht allzu deutlich zu zeigen. Es war für sein Leben nicht von grundsätzlicher Bedeutung, es würde sich nichts ändern – aber zu wissen, was zu alledem geführt hatte, zu dem Schicksal, das ihn neben Seliger vor seinem Bücherregal stehen ließ, als Schiffbrüchiger in Südamerika, als römischer Seeoffizier mit zeitgereistem Vater, das war ganz sicher keine kleine Sache. Es überdeckte sogar für einen Moment die nagende Sorge um seine Geliebte, um die anderen Besatzungsmitglieder seines Schiffs oder die Frage, wie er wieder nach Hause kommen würde. Nur einen Moment. Beinahe verschämt dachte er dann bewusst wieder an Tizia, als ob er dafür Abbitte leisten müsste. Es sollte nichts Wichtigeres in seinen Gedanken geben als sie und ihr Schicksal.

»Kommen Sie mit mir, Köhler. Ich zeige Ihnen etwas.«

Seliger berührte ihn am Unterarm und dirigierte ihn zu einer schmalen Tür an einer Wand. Sie öffnete sich zu einer engen Wendeltreppe, die in einer tiefen Röhre nach unten führte. Es wurde schnell dunkel und noch kühler, und Köhler schätzte, dass sie gut fünfzig Meter in die Tiefe stiegen, Seliger in wohlgesetzten und langsamen Schritten, die sein fortgeschrittenes Alter bezeugten.

Der Weg zurück nach oben würde für ihn sehr beschwerlich sein, ein Hinweis darauf, dass er ihm wirklich etwas Wichtiges zeigen wollte.

Sie betraten ein Kellergewölbe und Seliger drehte an etwas, dann entflammte ein Licht.

»Erdgas«, sagte er zur Erklärung. »Wir sitzen auf einer Quelle, sozusagen.«

»Warum nutzen Sie es nicht im ganzen Festungswerk?«

»Langsam, immer langsam. Wir haben genug Ärger mit den Dinos; wenn uns die umliegenden Völkerschaften auch noch als irre Hexer ansehen, können wir uns gar nicht mehr halten.«

»Wir? Ist Ihr Großvater nicht alleine gereist?«

Seligers Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Doch, ist er. Aber er war immer gut darin, Freunde zu finden. Das hat er geschafft und das hat er seinen Kindern überlassen, von denen es in der Tat mehrere gibt. Er war … fruchtbar. Wir müssen genau Buch führen, um Inzucht zu vermeiden, und glücklicherweise ist dieser Ort für viele von außerhalb sehr attraktiv. Vor allem ist es hier drin schön kühl, wenn draußen richtig die Sonne runterknallt. Hier entlang. Es ist nicht mehr weit.«

Sie folgten einem abschüssig in den Stein gehauenen Gang, der vom ansonsten leeren Gewölbe abging.

»Hier. Das wird Sie interessieren.«

Sie betraten einen kleinen Saal.

Köhler blieb abrupt stehen und starrte. Er wusste nicht, was genau er da sah, und Seliger sagte gar nichts, ließ den Eindruck auf seinen Gast wirken. Der römische Offizier begann, um das Objekt herumzugehen, bedächtig, als könne eine heftige Bewegung das metallene Monster aus seinem Schlaf wecken. Doch die große, eiförmige Konstruktion mit der geöffneten Kanzel bewegte sich nicht und ihre silbrig schimmernde Außenhaut tat nichts weiter, als das Licht der Gaslampen zu reflektieren. Das Ei hatte eine Höhe von vielleicht fünf Metern und an seiner dicksten Stelle einen Durchmesser von vielleicht drei, so gut Köhler das eben schätzen konnte. Von außen makellos, gewährte die geöffnete Kanzel Einblick in eine verwirrende Vielfalt technischer Elemente, deren Zweck der Offizier nicht einmal erahnen konnte. Und es gab zwei schmale Sitze.

»Das ist, wenn Sie so wollen, die Wurzel allen Übels«, erklärte Seliger. »Das ist der Grund, warum mein Großvater sie gestohlen hat. Er hat damit Unheil verhindern wollen. Tatsächlich war er wohl ursächlich dafür verantwortlich, dass es erst ausbrach.« Der alte Mann zögerte. »Wer weiß, wie es sonst ausgegangen wäre? Ich will ihm gegenüber nicht ungerecht sein. Ich weiß auch nicht alles, nur eine Version der Geschichte.«

Köhler beendete seinen Rundgang. Er fixierte den alten Mann, sein Blick eine einzige Aufforderung.

»Was genau sehe ich hier?«

»Eine Zeitmaschine.«

Köhler nickte, das verdaute er, sogar erstaunlich gut, denn das Prinzip war ihm ja nicht fremd, nur die Tatsache, dass es dazu eines Vehikels bedurfte, ja, dass es so eines überhaupt gab.

»Und darin ist Ihr Großvater …«

»In diese Zeit gereist, vor gut einhundert Jahren.«

»Und er hat dieses … diese Maschine nicht gebaut, er hat sie gestohlen?«

»Er hat an ihr mitgearbeitet. Und dann hat er sie gestohlen.«

Köhler suchte und fand eine Sitzgelegenheit. Es gab eine Art Werkbank in der Nähe, einige Stühle, einen Holzschrank, alles gut von Gaslampen erleuchtet. Es war, als würde Seliger damit rechnen, dass sich hier Leute dringend mal setzen wollten.

»Einen Schluck? Die machen hier einen ordentlichen Maisschnaps.« Seliger zwinkerte Köhler zu. »Nach dem Rezept meines Vaters. Wenn er sich langweilte, kam er mit solchen Ideen.«

Aus einem kleinen Wandschrank holte der alte Mann eine bauchige, irdene Flasche und zwei ebensolche Trinkgefäße. Köhler brachte gegen das Angebot keinerlei Widerstand auf, im Gegenteil, ihm war nach einem ordentlichen Schluck.

Der Schnaps brannte und entfaltete die gewünschte Wirkung. Ein zweites Glas lehnte er, beinahe gegen seinen Willen, erst einmal ab. Erst wollte er hören, was Seliger zu erzählen hatte.

»Ich erkläre es Ihnen, wie es mir mein Großvater erzählt hat«, sagte der alte Mann, der sich nun ebenfalls setzte, die Augen gedankenverloren auf das schimmernde Ei gerichtet.

»Ich werde Sie nicht unterbrechen.«

»Aber zweifeln.«

»Sie zweifeln nicht?«

Seliger schüttelte den Kopf. »Leider, leider nicht.«

Und so begann er zu erzählen, aus einer lange vergangenen Zeit in ferner Zukunft.



12

Rückblick nach vorne


Die Baustelle war noch als solche zu erkennen, gleichzeitig aber war klar, dass sie bald einziehen würden. Seliger trat an die Absperrung und beschattete sein Gesicht mit einer Hand. Es war ein strahlender Sommertag in Berlin und das Wetter versprach die ganze Woche ausgezeichnet zu werden. Seliger bedauerte es, diese Stadt verlassen zu müssen und niemals in den Genuss der neuen Anlagen zu kommen. Das Kaiser-Wilhelm-Institut für theoretische Physik würde auf seine Mitarbeit möglicherweise sogar gut verzichten können. Mithilfe von Freunden in der amerikanischen Botschaft hatte er endlich das Visum für die USA erhalten und die Zeit drängte. Seliger ging davon aus, dass die Amerikaner früher oder später in den Krieg einsteigen würden, egal was Hitler dachte oder vorhatte. Und egal was die Apologeten des Regimes glaubten oder hofften, Seliger war zu rational und zu gut informiert, um das unausweichliche Ende nicht absehen zu können. Es würde nicht lange dauern. Der Untergang des Reiches war gewiss, wenn nicht doch noch Vernunft und Mäßigung einkehrten. Beides Qualitäten, über die die aktuelle Regierung leider so gar nicht verfügte. Tatsächlich fand Seliger, dass das Reich bereits untergegangen war, obgleich es derzeit absolut nach dem Gegenteil aussah. Die Ereignisse überstürzten sich. Es wurde gefährlich. Der Wahnsinn war zur politischen Methode geworden, in Recht gegossene Absurdität und Menschenfeindlichkeit.

Es war an der Zeit, sich diesem Chaos zu entziehen.

Es blieb aber noch eine letzte Verantwortung und es war Seliger, der sie ganz allein trug. Er steckte seine Rechte in die Tasche seines Sommermantels und er spürte den kalten Griff der Parabellum in seiner Handfläche. Es war eigentlich gar nicht seine Waffe, sondern die seines Vaters, der als Offizier im letzten Krieg gedient und die 08 als kleines Souvenir behalten hatte. Sie lag wohlverwahrt, eingewickelt in Ölpapier und sorgfältig in Einzelteile zerlegt, für viele Jahre im abschließbaren Wandschrank und erst nach seinem Tode hatte sein einziger Sohn sie gefunden, als er den Nachlass auflöste. Seliger erinnerte sich gut an den Moment. Der erste Impuls war gewesen, die Metallteile zu entsorgen und sich von dieser historischen Altlast zu befreien. Der zweite Impuls, ungleich stärker, hatte dazu geführt, was gemeinhin als die »Man weiß ja nie«-Reaktion bekannt war, die beste Ausrede dafür, etwas zu tun oder zu behalten, was eine gewisse widersprüchliche Faszination auslöste. Seliger hatte die Pistole in Einzelteilen belassen, denn das erleichterte die Entscheidung, sie zu behalten. Und siehe da: Er hatte gut daran getan, dem zweiten Impuls zu erliegen. Seliger wusste nicht, wie viele Menschen sein Vater mit der Waffe getötet hatte, seine Schilderungen über Kriegserlebnisse waren stets karg und ausweichend gewesen. Aber heute konnte es passieren, dass Seliger die Waffe ihrem Zweck zuführen musste, und das war wirklich in höchstem Maße beunruhigend. Wenn sein Plan schiefging, würde er niemals in die USA ausreisen. Wenn der richtig schiefging, wäre er besser damit bedient, den Lauf der Waffe in den Mund zu stecken und abzudrücken, ehe noch viel Schlimmeres mit ihm geschah.

Dennoch; er trug Verantwortung: eine persönliche, im Sinne einer Mitschuld, und eine moralische, die sich ihm aufdrängte, je weiter Hitler in den Herzen der Menschen seinen Platz einnahm. Seliger war enttäuscht von seinen Landsleuten, ebenso von sich selbst. Den anderen vorzuwerfen, dass sie sehenden Auges in ihr Verderben rannten, war eine Sache. Selbst lange genug Vorteile und Privilegien genutzt zu haben, die das Regime zur Verfügung stellte, eine ganz andere. Zeit, für beides Ausgleich zu finden. Das war notwendig. Sonst würde er niemals ruhigen Gewissens abreisen können.

Und sein Gewissen war ihm wichtig. Es war laut geworden in letzter Zeit und es löste Schmerzen in seiner Brust aus. Es war an der Zeit, dem Schmerz ein Ende zu machen, auf die eine oder die andere Weise.

Er wandte sich von der Baustelle ab. Er ging langsam, spazierte fast, und streckte hin und wieder das Gesicht in die Sonne, nur um sicherzustellen, dass ihn alle für einen harmlosen Passanten hielten, der den Tag genoss und guter Dinge war. Letzteres stimmte sogar. Seliger war nicht schlecht gelaunt, weder besonders zornig noch traurig, er war entschlossen, eine Entschlossenheit, die er über Monate hin aufgebaut, gefestigt und mit einem starken Fundament versehen hatte. Das Fundament war wichtig. Es konnten jetzt Dinge passieren, die seine Entschlossenheit infrage stellten, und obgleich er dafür größtes Verständnis aufbrachte, war er nicht bereit, vom einmal eingeschlagenen Weg wieder abzugehen. Es ging nicht. Es gab auch keinen anderen Pfad.

Nicht mehr.

Das Gebäude neben der Baustelle war um diese Zeit leer, ein weiteres wissenschaftliches Institut, in dem unter der Woche rege Betriebsamkeit herrschte. Der Zugang wurde durch einen Portier bewacht, doch dieser kannte Seliger und nickte ihm nur schläfrig zu. Seliger nickte zurück, betrat den Fahrstuhl, holte den klobigen Schlüssel aus der Tasche, drückte ihn in die Fassung, drehte. Es klickte, wie immer mit einem sehr befriedigenden Geräusch, und die Sperre wurde aufgehoben, der Fahrstuhl ruckelte etwas, ehe er seinen Gast in die Tiefe brachte.

Tiefer, als die Knöpfe am Panel anzeigten. In ein Geschoss unter der Kellerebene, dem Ort, an dem Seliger schon Tage und Nächte verbracht hatte, dem Teil des Instituts für theoretische Physik, der schon seit zehn Jahren aktiv war, unerkannt von der Öffentlichkeit. Selbst Einstein hatte davon nichts erfahren, wenn stimmte, was man sich so sagte. Einstein war schon geflohen. Seliger hoffte, es ihm nachtun zu können. Vielleicht ergab sich eine Zusammenarbeit. Vielleicht führte er auch einfach nur ein ruhiges Leben und ließ all dies hinter sich.

All dies entfaltete sich vor seinen Augen, als der Fahrstuhl mit einem leichten Ruck zum Stillstand kam, die Gittertür sich öffnete und Seliger hinaustrat.

»Ah, Johann. Sie sind auch ein ruheloser Mann.«

Seliger zuckte nicht zusammen. Er hatte gehofft, diesen Mann um diese Zeit nicht anzutreffen, andererseits aber mit der Möglichkeit gerechnet. Es machte sein Vorhaben … schwieriger.

Gerhard Rupp kam auf ihn zu, eine Hand ausgestreckt, die Seliger fest ergriff und schüttelte.

»Ich wundere mich aber nicht, Johann. Wir sind wirklich an einem sehr wichtigen Stadium angekommen. Dem Stadium, in dem wir die theoretische Physik in eine sehr praktische umsetzen. Ich bin ebenfalls aufgeregt und ruhelos. Kommen Sie, wir trinken einen Kaffee zusammen. Der hilft uns, noch ruheloser zu werden.« Rupp lachte, ein angenehmes, freundschaftliches Lachen, das genauso wie seine angenehme, freundliche Gesamterscheinung seinen Charakter verbarg. Seliger zwang sich zu einem Lächeln und folgte dem Mann in die Teeküche, in der dieser sofort eine Kanne mit Wasser aufsetzte und sich an den Küchentisch setzte, die Brille abnahm, sich müde mit der flachen Hand massierend über das ganze Gesicht fuhr, ehe er seine Augen auf Seliger heftete, der zwei große Tassen auf dem Tisch platzierte.

»Wir sind da, wo wir hinwollten«, sagte Rupp leise. »Welch ein grandioser Moment, historisch nahezu.«

Seliger nickte. Sein Kollege hatte absolut recht. Wie schade, dass ein so inspirierter und weithin unterschätzter Wissenschaftler, dessen genialer Funke unübersehbar war, dermaßen verblendet sein konnte, wenn es sein Fachgebiet verließ. Rupps uneingeschränkte und blinde Unterstützung von Hitlers Rassen-und Kriegspolitik war nicht einmal durch Einsteins Exil ins Wanken geraten. Einstein, von allen der Begabteste, aus dem eigenen Land getrieben! Für Seliger war das der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Für Rupp eine Chance, seine Pläne zu verwirklichen, in der Gunst der Partei weiter aufzusteigen, ein strahlender Held des neuen Zeitalters zu werden. Verbunden mit dem Funken des Genialen und seiner bahnbrechenden Entdeckung, war dies aber vor allem eines: sehr, sehr gefährlich.

Seliger setzte den Filter auf die kleine Kanne. Er nahm vom Kaffee, tat exakt die richtige Menge hinein, dann ertönte auch schon das Pfeifen vom Kessel und Rupp tat seinen Teil. Eine wunderbare, kollegiale Kooperation, in endloser Übung aufeinander abgestimmt. Ein Idyll. Seliger tat es weh, es so erleben zu müssen. Es zeigte ihm, was hätte sein können, wenn die Politik und mit ihr der Wahnsinn nicht dazwischengekommen wären. Wenn Rupp nur das leiseste Anzeichen eines Gewissens gezeigt hätte.

»Du nimmst keine Milch, oder?«, fragte Rupp und Seliger schüttelte mit einem dankenden Lächeln den Kopf. Er nahm die Tasse entgegen und trank einen Schluck, alles andere hätte nur unnötiges Misstrauen ausgelöst. Rupp setzte sich und seufzte.

»Wir haben wirklich viel Arbeit in diese Sache gesteckt, mein Freund.«

Die Sache
 stand in der benachbarten Maschinenhalle. Ein metallisch schimmerndes Ei, in dem zwei Männer beengt Platz nehmen konnten. Und auch bald würden, wenn es nach dem Willen Rupps ging – und dem seiner Vorgesetzten und Gönner, bis hin zu Himmler, der diesem Projekt, so sagte man, seine ganz besondere Aufmerksamkeit schenkte. Was konnte man für wunderbare Dinge tun, wenn ein treuer und aufrechter Patriot in der Lage sein würde, durch den Zeitstrom zu reisen und manche Probleme und Fehler, die in einem Krieg nahezu zwangsweise auftraten, im Nachhinein zu korrigieren? Der Spruch, dass man es nachher immer besser wisse, ließe sich in sehr praktisches Handeln ummünzen. Wenn es so funktionierte, wie Rupp glaubte – Seliger war sich da nicht so sicher –, dann war dies die ultimative Waffe. Und sie lag, daran bestand kein Zweifel, in den absolut falschen Händen.

Andererseits – konnte so etwas wie diese Konstruktion jemals in den richtigen Händen liegen?

Seliger bezweifelte es.

Ein Grund mehr, dafür zu sorgen, dass sie allen potenziellen Händen entglitt.

»Viel Arbeit, in der Tat«, gab Seliger zurück und trank erneut. Jetzt, wo er bereit zu sein schien, die Tat zu vollbringen, spürte er Angst und Zweifel, vor allem Zweifel daran, dass er alleine die Kraft haben würde, das Notwendige zu tun. Er wusste, gab er sich diesem Verzagen hin, würde er unverrichteter Dinge wieder hinausgehen und das Unheil seinen Lauf nehmen. Das konnte er nicht zulassen, auch auf die Gefahr hin, seine Seele ewiger Verdammnis zu übergeben – oder einfach zu scheitern, und er wusste nicht einmal, was von beidem wirklich schlimmer sein würde.

Er gab sich einen Ruck. Keine Grübelei mehr. Und mit dieser neu gewonnenen Entschlossenheit stand er auf, zog die Luger aus der Tasche, bereits durchgeladen und entsichert, richtete den Lauf auf Rupp, der ihn mit vor Schreck geweiteten Augen ansah, wie gelähmt, die Kaffeetasse in der Hand. Er, das technische Genie, Schüler von Einstein und Heisenberg und all den anderen, dem alle Türen offenstanden und der bereit war, durch jede zu gehen, egal wer sie ihm öffnete – er verstand nicht
.

Seliger kämpfte das große Verlangen in sich nieder, es ihm zu erklären. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass all die Worte an Rupp verloren sein würden, jedes einzelne, egal wie er es drehte und wendete. Und er hatte keine Zeit dafür. Er musste es zu einem Ende bringen.

Seliger drückte ab.

Er wusste, wie man mit der Waffe umging. Er hatte geübt, war sogar einem Schützenverein beigetreten. Er war kein guter Schütze, aber die Entfernung war so gering, nur ein Trottel würde danebenschießen. Er erwartete den Rückschlag, den Lärm, den Gestank, auf all das war er vorbereitet. Nicht vorbereitet war er auf das blutige Loch in Rupps Stirn, die glasig werdenden Augen, das Zusammensacken des Körpers, die Entleerung von Blase und Darm, den Geruch von Blut, Urin und Kot, den Gestank des Todes.

Er fügte Erbrochenes hinzu. Es erschien ihm nur gerecht und passend.

Als er sich würgend wieder erhob, den Mund abwischte und versuchte, die Galle im Magen zu halten, hörte er die Schritte.

Eile war geboten. Es war noch nicht vollbracht. Der Erfinder, das Genie, war tot. Jetzt noch die Erfindung, das Meisterwerk. Dann war die Gefahr gebannt. Ohne Rupp keine Maschine, ohne Maschine keine ultimative Waffe, ohne ultimative Waffe die Chance, dass das Reich zur Besinnung kam, zu einem Zeitpunkt erkannte, dass der Krieg ein Irrsinn war, den sie nur verlieren konnten.

Seliger eilte in die kleine Maschinenhalle, die Waffe fest umklammert. Er würde erneut töten, sosehr er auch hoffte, dass es sich als unnötig erweisen würde. Rupp war schuldig, aber die Wachleute … die taten nur ihren Dienst und wussten gar nicht, was genau sie da bewachten.

Er würde es aber tun. Es war Krieg. Soldaten fielen. Seliger verstand das. Es gefiel ihm nicht, aber er verstand es gut.

Die Halle, das schimmernde Ei, darum die dicken Energieleitungen, die beiden mächtigen Teslaspulen an der Hallenwand, alles unter Strom, jederzeit einsatzbereit. Bald würde es keinen Sinn mehr ergeben, riesige Mengen an Elektrizität in diese Halle zu leiten. Das Wissen war beinahe vollständig verloren. Rupp war tot. Seliger würde es niemals teilen. Und ihr gemeinsamer Assistent, Dr. Engelmann, war zu unerfahren, erst am Anfang seiner Karriere, keine Gefahr, jedenfalls noch nicht. Jetzt galt es, die Instabilität voranzutreiben. Sie auszulösen. Dafür zu sorgen, dass alles zerstört wurde. Seliger hoffte, dass sich das Ausmaß der Vernichtung hier in der Tiefe in Grenzen halten würde. Daher am Feiertag, daher diese Uhrzeit. So wenige Opfer wie möglich.

So viele wie nötig.

»Halt! Wer da? Was ist hier … verdammt! Josef! Josef, komm mal her!«

Sie hatten die Leiche Rupps entdeckt, dem Lärm nach zu urteilen, zwei Wachleute, vielleicht drei. Alle gut bewaffnet und in der Nutzung ihrer Handwerkszeuge weitaus besser ausgebildet als Seliger mit seiner Luger, die er auf einen übertölpelten und unbewaffneten Mann gerichtet hatte. Er machte sich keine Illusionen.

Ans Kontrollpult. Die Schalter umwerfen, einen nach dem anderen. Das Summen in der Halle erhöhte sich sofort, das sanfte Zischen und Knacken der Teslageneratoren wurde durchdringend. Seliger schaltete alle Sicherungen ab, alle Kontrollen, Stück für Stück, in exakt der richtigen Reihenfolge. In wenigen Momenten war der Augenblick erreicht, wo nichts mehr die Kettenreaktion aufhalten konnte. Mit etwas Glück würde die Maschine in einer lokal begrenzten Kalamität mehr oder weniger verschmoren. Zeit, an das eigene Entkommen zu denken. Seliger wollte leben, und das gerne in Freiheit. Auch darauf hatte er sich in seinen Planungen vorbereitet.

Er vergewisserte sich ein letztes Mal, das alles seinen vorherbestimmten Gang nahm.

»He! Wer sind Sie? Treten Sie zurück, hoch die … Dr. Seliger?«

Der Wachmann erkannte ihn, senkte die Waffe in seiner Hand. Wertvolle Sekunden. Seliger reagierte sofort.

»Rupp ist durchgedreht! Er hat alle Sicherungen entfernt und sich erschossen! Schnell, hier geht gleich alles in die Luft!«

Das Arbeitsgeräusch der Anlage wurde lauter und zunehmend unregelmäßig. Das wirkte natürlich überzeugend. Der Wachmann rang mit sich. Er verstand instinktiv, dass an Seligers Geschichte vorne und hinten nichts stimmte. Dass die Dinge so nicht zusammenpassten. Aber da war Angst in seinem Gesicht, da war das laute, wankelmütige Summen und Zischen der Maschinen, das Knistern der Teslageneratoren und das gab den Ausschlag.

Das und die Tatsache, dass ein Blitz durch die Halle fuhr, die Luft nach Ozon roch und der Wachmann, eben noch aufrecht, exakt wie vom Blitz gefällt zu Boden sank. Es stank nach Fleisch, erhitzt, und der Körper zuckte noch einen Moment, als die elektrische Ladung durch ihn fuhr. Der Mann war tot und er dampfte förmlich. Seliger starrte ihn an.

Das hätte nicht geschehen dürfen. Das konnte gar nicht … das war unerwartet.

»Josef? Josef? Mein Gott!«

Josefs Kamerad kam herein, den Blick voller Entsetzen auf die rauchende und übel riechende Leiche gerichtet, dann wanderten Blick und Mündung seines Gewehrs nach oben. Wer auch immer dieser Mann war, Seliger kannte ihn nicht. Er würde sich nicht spontan bequatschen lassen. Für ihn war die Sachlage klar. Dabei war sie es absolut nicht und wurde es immer weniger.

Irgendwas geschah. Anders als geplant. Ganz anders.

Ein weiterer Blitz fuhr durch die Halle, diesmal traf er niemanden. Seliger starrte auf die Kontrollen. Alles ging viel zu schnell. Und so viel Strom konnten die Generatoren doch gar nicht … es war, als würde von irgendwoher Energie hinzukommen, als ob die Maschine Zugriff auf eine weitere Quelle habe. Rupp hatte etwas gemacht, etwas getan, von dem selbst Seliger nichts wusste … eine andere Erklärung gab es für den Wissenschaftler nicht.

Aber er musste jetzt die Konsequenzen tragen. Und die waren klar: Selbst wenn er jetzt losrannte, er würde es nicht mehr schaffen. Und die Detonation, die sich zusammenbraute, war viel größer und machtvoller als erwartet. Er hatte eine veritable Bombe aktiviert.

Berlin würde massiv leiden. Es war unabsehbar, wie viele Menschen sterben würden. Seliger sah es klar vor seinen Augen.

»Das habe ich nicht gewollt«, murmelte er in das Summen, Zischen und Knistern hinein. »Das kann ich nicht zulassen. So nicht.«

Sein eigentliches Ziel hatte er erfüllt. Niemand würde diese Maschine jemals missbrauchen, denn sie existierte nicht mehr allzu lange. Aber er musste jetzt dafür sorgen, dass keine Unschuldigen starben, vor allem nicht solche, die keine Uniform trugen, keine Waffe hielten und einfach nur lebten.

Das ging nicht.

Und so gab es für ihn nur eine logische Konsequenz, nur einen Ausweg.

Die Maschine musste auf andere Art und Weise verschwinden. Und jemand musste dafür sorgen, dass sie dabei keinen Schaden anrichtete. Seliger wusste exakt, was zu tun war. Und er wusste, was es für ihn bedeuten würde.

Er zögerte keine Sekunde.

Der Physiker öffnete die transparente Haube auf dem Ei, die aussah wie die Kanzelhaube eines Flugzeugs, und kletterte hinein. Er musste sich nicht lange mit komplizierten Kontrollen vertraut machen, Rupp hatte dafür gesorgt, dass auch Männer sie bedienen konnten, deren Qualitäten normalerweise auf anderem Gebiet lagen. Er schloss die Kanzel, arretierte sie, spürte die Vibrationen und die Hitzeentwicklung, als er in dem ungemütlichen Sitzgestell Platz nahm. Er erinnerte sich an die Sicherheitsgurte und legte sie an, wenngleich er im Stillen der Ansicht war, dass sie ihm wahrscheinlich auch nichts mehr nützen würden.

Er schaute hinaus und erkannte Bewaffnete, die ihn hilflos anstarrten. Auf die zitternde und Energieblitze aufnehmende Konstruktion zu schießen, kam ihnen nicht in den Sinn. Sie waren hier, um die Maschine zu schützen, nicht um sie zu beschädigen. Aber alles, was hier passierte, überstieg ihr Begriffsvermögen und das war auch ganz gut so. Auf diese Weise hatte Seliger genug Zeit, die notwendigen Dinge zu tun, ohne dabei gestört zu werden.

Das Ei war stabil gebaut. Er würde jedoch nicht darauf wetten, dass es kugelfest war. Und er wollte es auch absolut nicht ausprobieren.

Die entscheidende Schaltung. Kein Zögern bei Seliger. Er hatte sein Schicksal bereits akzeptiert. Der Metallhebel wurde umgelegt. Kontakt. Das Ei erzitterte und es wurde verdammt hell. Seliger schloss geblendet die Augen.

Was geschah? Was konnte passieren? Sie hatten viele Spekulationen angestellt. Fast war es schade, dass er niemals jemandem davon würde berichten können.

Das Licht ebbte ab. Eine Art Nebel kroch von allen Seiten auf ihn zu, umhüllte ihn wie eine Decke. Er war nicht kalt oder feucht, er ließ nur die Konturen seiner Umwelt verschwimmen wie ein Schleier, der sich auf alles legte. Probeweise bewegte Seliger seine rechte Hand. Er würde jetzt sterben, aber er wollte wissen, ob er sich noch bewegen konnte. Es ging schwerfällig.

Es dauerte.

Seliger runzelte die Stirn. Er hatte mit einem Verschwinden im Nichts gerechnet oder doch noch einer Explosion, dass ihn etwas auseinanderriss, denn er hatte einfach nur mit brutaler Kraft agiert, keine Feineinstellung, keine genaue Kalibrierung, volle Energie auf alles und eingeschaltet. Nur eine Flucht – ohne die ernsthafte Erwartung, diese zu überleben.

Er lebte. Er war wie in Watte eingepackt und ihm wurde ein wenig schwindelig, aber er lebte, atmete, war bei Bewusstsein und erkannte keine unmittelbare Gefahr. Doch würde er überhaupt eine wahrnehmen, wenn sie sich näherte? Waren seine Sinne dafür geeignet?

War es überhaupt wichtig?

Nein. Seliger entspannte sich. Er war fort. Die Maschinenhalle war verschwunden. Wenn alles stimmte, war er unterwegs und das Ei mit ihm. Niemand würde es missbrauchen können. Ohne Rupp und ohne Prototyp … nein. Es war so gut wie unmöglich. Rupps wenige Notizen konnte nicht einmal er selbst lesen, wenn er sie einige Tage nicht angeschaut hatte. Nein. Alles war gut. Er konnte sich jetzt entspannen und auf sein Ende warten.

Und je länger er wartete, desto weniger wollte er sterben.

Er starb auch nicht.

Er schlief einfach ein. Eine wohlige Müdigkeit, die ihn überfiel und gegen die er sich keinesfalls wehrte. Er spürte die innere Ruhe, schloss die Augen und fiel in einen sanften Schlummer.

Traumlos, von unbestimmter Zeitdauer.

Und er erwachte. Tatsächlich. Nicht bei den Engeln, nicht in der Hölle, sondern in der Kanzel, ohne Nebel vor den Augen, die Hände auf dem Schoß zusammengefaltet, als wäre zwischendurch jemand vorbeigekommen, um etwas aufzuräumen.

Und es gab etwas zu sehen. Der Blick durch die Kanzelscheibe war eindeutig. Er war irgendwo angekommen
.

Nein
, korrigierte sich Seliger sofort, als er tief durchatmete und sich mit dem Gedanken vertraut machte, diese Reise überlebt zu haben. Er starrte auf die großen Bäume um sich herum und er spürte, wie eine feuchte Hitze begann, in das Ei vorzudringen. Nein
, sagte er sich erneut. Nicht nur irgendwo. Sondern ganz gewiss auch irgendwann.
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»Sie wollen uns helfen.«

Metzli sah seine Berater an, ein halbes Dutzend, und er konnte sich kaum an ihre Namen erinnern, denn sie kamen und gingen, er tauschte sie schnell aus, vielleicht manchmal zu schnell. Aber es war nicht gut, wenn Individuen zu lange zu nahe an der Quelle der Macht saßen. Sie kamen auf Gedanken. Nicht notwendigerweise wie die Verschwörer, die an ihrer Dummheit und Hybris gescheitert waren, sondern eher, dass die Macht auf sie abfärbte, dass sie sich Dinge erlauben, Entscheidungen vorwegnehmen oder den König vor »unwichtigen« Fragen schützen könnten.

Metzli entschied selbst, was wichtig war und was nicht. Also rotierten seine Berater rein und raus. Das hieß nicht, dass er Leute kein zweites Mal in sein informelles Gremium berief. Es hieß nur, dass niemand besonders lange drinblieb, ehe er eine andere Aufgabe bekam, oft genug eine undankbare, einen wunderbaren Test für Loyalität und Einsatzfreude. Mancher enttäuschte ihn, die meisten aber rissen sich zumindest zusammen. Man enttäuschte den König von Teotihuacán nur zweimal: das erste und das letzte Mal.

»Wollen Sie das?«

Die drei Worte genügten völlig, um Verwirrung bei seinen Gefolgsleuten auszulösen. Das war gut. Unumschränkte Herrschaft musste sich entlang bestimmter Prinzipien entwickeln. Er musste wissen, was zu tun war, und sich dessen sicher sein. Alle anderen mussten so weit im Unklaren bleiben, wie es vertretbar war. Er musste überraschen, aus dem Gleichgewicht bringen, Zweifel säen. Allein die Unsicherheit seiner treuesten Untertanen war Garant dafür, dass keiner ihn jemals vollends verstand. Wer aber nicht verstanden wurde, der war auch nicht leicht zu überrumpeln. Metzli hatte sich dieses Lebens-und Herrschaftsprinzip in frühester Jugend zu Eigen gemacht und es hatte ihm stets beste Dienste geleistet. Blickte er nun in die verwirrten Augen seiner Berater – eine Verwirrung, die ihre Gesichtslosigkeit und Austauschbarkeit nur noch potenzierte –, war er sehr zufrieden mit sich selbst. Von diesen Idioten war keiner gewitzt genug, jemals eine Gefahr für ihn darzustellen. So war es gut. So sollte es bleiben. Metzli gestattete sich ein Lächeln, keines von der gemeinen Sorte, sondern Ausdruck echter Entspannung. Ein Geschenk an seine Berater. Heute würde niemand hingerichtet werden, der König war gut gelaunt. Preiset die Götter!

»Das sagt die Botschaft. Das sagen unsere … Leute.«

»Ja. Schön.«

Metzli äußerte seine Zweifel nicht. Dass die Leute aus Baekye eine ganze Flotte an seiner Küste – alles hier war seine Küste
, das war für Metzli ein zunehmend selbstverständlicher Gedanke – landeten und nun, wenn die Berichte stimmten, erhebliche Truppenteile in seine Richtung entsandten, war entweder eine sehr schlechte oder eine gerade noch erträgliche Neuigkeit. Er weigerte sich, es als gutes Omen zu sehen, denn er dachte weiter als die sechs Männer, die sich ungemütlich ansahen, weil sie nicht wussten, wie seine beiden letzten Worte zu verstehen waren.

Baekye als ferner Verbündeter, dem man einen Stützpunkt einräumte und dafür Technologie bekam? Fein. Baekye als Streitmacht, die sich im Zweifel auch, und mit Aussicht auf Erfolg, gegen den Verbündeten
 wenden konnte? Nicht so fein. Seine Berater dachten an das Unmittelbare: Mittelamerika zu erobern und den letzten Widerstand zu zerstampfen, die lästigen Römer zu vertreiben und ein Imperium aufzubauen, in dem sie alle, unweigerlich, für ihre unverbrüchliche Loyalität und Leidensfähigkeit mit lukrativen Positionen belohnt werden würden – eine Annahme, die absolut zutraf, denn Metzli konnte nun wahrlich nicht überall zugleich sein.

Aber er war der König. Er musste über den Tag hinaus denken, die Woche, den Monat, auch das Jahr. Der kurzfristige Erfolg ergab nur Sinn, wenn er einen Beitrag zum Fundament langfristiger Herrschaft leistete.

»Wann werden diese Truppen bei uns ankommen?«

»Es wird einige Tage dauern, aber sie verfügen über Feuerwagen, Zugtiere vor ihren Kutschen, und einen dieser Wagen haben sie vorangeschickt.«

Davon konnte Metzli auch nur wissen, weil die Boten mit diesen Informationen entsandt wurden, bevor die Gäste sich auf den Weg machten – und sie die Straßen und Wege deutlich besser kannten als ihre neuen Verbündeten. Wenn der Regen fiel, waren selbst gute Straßen zu Fuß deutlich leichter zu nutzen als mit Wagen, eine Innovation, die für die Maya völlig neu war, die von Teotihuacán erst vor Kurzem eingeführt worden war und die sich in Ermangelung von Zugtieren nur zögerlich durchsetzte. Zugtiere. Metzli wollte welche. Er wusste, die Römer hatten Wesen, die sich Pferde nannten. Die standen auf der Liste des Königs.

»Also sind sie bald da. Dann sollten wir bereits fort sein.«

Metzli erhob sich. »Wir brechen gen Mutal auf. Es wird Zeit, die Entscheidung herbeizuführen. Unsere eigenen Krieger, bewaffnet mit den Gewehren unserer Verbündeten, sind eingetroffen. Wir sind ausgeruht und bereit. Kein Grund, länger zu zögern. Wir werden nun …«

»Herr! Herr!«

Metzli wurde nicht gerne unterbrochen, vor allem in Situationen, in denen er zu motivierenden Ansprachen anhob. Aber er hatte klare Befehle gegeben: Alles, was wichtig war, war es wert, ihn bei allem zu unterbrechen, was auch immer er tat, bis hin zur Notdurft oder Sex. Er war daher nicht erbost, als der Offizier in die Runde platzte, hoffte aber für ihn, dass ihre Definition von wichtig
 eine gemeinsame war.

»Herr, große Bewegungen in Mutal. Die dortigen Truppen brechen auf. Es sieht alles danach aus, als wollten sie die Stadt nicht gegen uns verteidigen!«

Es war wichtig. Dem Mann war verziehen. Er hatte recht getan.

Im Stillen hatte Metzli damit gerechnet, dass das passieren würde.

»Wir brechen auf!«, bekräftigte er sie. »Und wir jagen sie.«

»Bis zur Küste«, sagte einer seiner Berater und Metzli spürte plötzlichen Zorn in sich aufwallen. Der Mann hatte ja recht. Bis zur Küste. Und wenn sie sie in Zama nicht stellten, würden sie nach Cozumel übersetzen, denn es gab auf dem Festland keinen echten Rückzugsort für sie, vor allem keinen, der ihnen Hoffnung auf eine Renaissance ihres Widerstands geben konnte. Und das Wasser war ein Hindernis, ebenso wie die Waffen der Römer und Japaner. Daher brauchte er Baekye. Und er brauchte Cipactli. Jener musste doch Fortschritte erzielt haben!

Und es wäre für jenen gesünder, wenn dem in der Tat so war.

Sein vorlauter Berater sah ihn eingeschüchtert an. Metzlis wilder Blick hatte seinen Eindruck nicht verfehlt. Doch der König machte den naheliegenden Fehler nicht. Er würde den Mann nicht dafür bestrafen, ein offensichtliches Problem angesprochen zu haben. Er wusste nichts von der Mission des Offiziers und Metzlis Bemühungen, eine Flotte zu bauen. Eine richtige Flotte. Nicht ein paar größere Kanus, mit denen der König von Zama gescheitert war. Eine Flotte für eine große Armee, eine Flotte, die ihm auch künftig dienlich sein würde.

Er dachte über den Tag hinaus. Sehr viel weiter als jeder andere in seinem Umfeld.

Seine Befehle wurden ausgeführt. Betriebsamkeit brach aus. Da gab es nichts zu beanstanden. Nur das Denken musste er immer selbst übernehmen. Wie schade, dass kluge und talentierte Köpfe wie der jüngst verblichene Inocoyotl sich in ihrer Loyalität nicht sicher waren. Loyalität, so fand Metzli, war wichtiger als Intelligenz und Weitsicht. Sie war der Boden, auf dem er stand und ohne den er nicht voranschreiten konnte.

Mutal war jetzt nicht mehr das Problem. Das Problem hieß Cozumel. Und möglicherweise …

Metzli hielt inne. Beinahe wäre ein Berater, der zusammen mit ihm das große Zelt hatte verlassen wollen, in seinen Herrn gerannt. Er konnte gerade noch ausweichen, sein Gesicht gezeichnet von Schreck und Erleichterung. Metzli zu berühren, ohne Erlaubnis, war eine schwere Straftat. Die Wachen seiner Leibgarde hatten ihre Klingen bereits drohend erhoben, und egal welchen Standes der Übeltäter war, das unausweichliche Urteil wäre schnell vollstreckt worden.

Der König bekam es gar nicht mit. Ihm war ein Gedanke durch den Kopf geschossen, den er schon einmal erwogen hatte, wenngleich nur als ferne Möglichkeit, als unsichere, ja unwahrscheinliche Alternative.

Sollte er ernsthaft diesen Weg gehen? Er widerstand der Versuchung, seinen Beratern die Idee vorzutragen. Sie würden nicht verstehen, was er damit bezweckte, er würde sie aus dem Gleichgewicht bringen, für Verwirrung sorgen. Er musste sich selbst erst einmal sicher sein, dass …

Jetzt vermisste er Cipactli. Der junge General war einer der wenigen, die über die notwendige mentale Flexibilität verfügten, um zu verstehen, woran Metzli dachte – und warum das nicht halb so unerhört war, wie es sich auf den ersten Blick anhören würde.

Er ging weiter, verschloss sein Gesicht zu der undurchschaubaren Maske, die sich für einen König geziemte, denn niemand anderes sollte seine Gedanken kennen als er selbst. Er schritt durch das Feldlager, das bereits in Aufbruch begriffen war, und atmete die erwartungsvolle Atmosphäre in sich ein. Alle waren zuversichtlich, sahen Siegen entgegen, Ruhm und Reichtum, und sie taten ja recht daran. Der König warf es ihnen nicht vor, er nutzte es sogar, denn es war die Manipulation der kurzfristigen Bedürfnisse loyaler Untertanen, die für ihn als Herrscher zu langfristigen Ergebnissen führte. Wer darauf achtete, dass die treuen Krieger satt waren und zwischen den Beinen williger Frauen landeten, der konnte viel erreichen und meist mehr, als diese tapferen Mannen sich zu erträumen wagten. Dass so mancher von ihnen dabei enden würde, den eigenen ausblutenden Eingeweiden auf dem Schlachtfeld zuzusehen, gehörte zum Risiko. Es war nicht Metzli, der dieses einging.

Er lächelte sanft, was seine Maske durchbrach. Aber das machte nichts, alle waren zu beschäftigt, um darauf zu achten.

Kein Risiko, kein unnötiges und vor allem kein langfristiges. Es galt, alles sorgfältig abzuwägen.

So gesehen, war seine Idee es wirklich wert, nun näher betrachtet zu werden.

Er würde die abziehenden Truppen aus Mutal verfolgen.

Langsam.
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»Sie kehren hierher zurück? Ist das die Wahrheit?«

Langenhagen beugte sich nach vorne, als könne er dadurch besser hören. Rusticus ließ sich davon nicht beeindrucken. Er saß am Tisch des Zimmers seines Vorgesetzten im Kastell und biss in das Maisbrot, gefüllt mit Kräutern und Fleisch, eine Spezialität der Maya, an die er sich offenbar ganz wunderbar gewöhnt hatte. Er wusste, dass er dafür weder Tadel noch Missbilligung erfahren würde, denn Rusticus hatte hart gearbeitet, wenig geschlafen und auch nicht besonders viel gegessen. Jetzt, wo sich die Vorbereitungen dem Ende zuneigten und ihre Fluchtfestung ausreichend ausgebaut schien, konnte er sich nicht nur der Dankbarkeit Langenhagens versichern, sondern auch auf seine Milde hoffen. Also nickte er kauend.

»Ganz recht«, sagte er dann vorsichtig, damit keine Maisbrotbestandteile unaufgefordert die Mundhöhle verließen. Man durfte es auch nicht übertreiben.

»Das war wohl zu erwarten«, murmelte Langenhagen. »Die Verschwörung ist gescheitert und die Lage in Mutal unhaltbar. An Metzlis Entschlossenheit sollten wir besser nicht zweifeln.«

»Was sagt Rom?«, stellte Rusticus die alles entscheidende Frage und biss wieder heftig in sein Brot, sodass Bratensaft sein Kinn entlangtropfte. Der Navarch sah ihn an, ohne das bewusst wahrzunehmen, etwas gedankenverloren darüber nachsinnend, was er auf die Frage am besten antworten sollte. Rusticus irgendwelche Geschichten zu erzählen, wäre sinnlos. Und es gab auch gar keinen Anlass dafür. Er musste aber den einen oder anderen Aspekt für sich behalten, ohne damit aufzufallen. Die Herangehensweise konnte sich jederzeit ändern. Und, sosehr es ihn auch schmerzte, er musste schon aus dem Grunde vorsichtig sein, weil es überall Spione geben konnte. Nicht Rusticus. Aber wusste er, was der Mann ausplaudern würde, wenn er mit einer hübschen Maya im Bett lag und diese gut darin war, einen dummen Kerl auszufragen? Also Vorsicht.

»Rom sagt: ›Haltet die Stellung. Verhandelt. Erkundet die Stärke der Baekye-Gesandten und ihren Einfluss. Verteidigt euch im Notfall, verschwindet, wenn es gar nicht anders mehr geht.‹ Aber seit die Expedition in den Osten in die Katastrophe geraten ist, scheint Rom etwas … aufgeregt zu sein, was diese Baekye-Sache angeht. Ich habe das Gefühl, dass Latinus so einiges aufgewirbelt hat und wir jetzt indirekt in der Sache auch drinstecken.«

»Ich kenne Latinus«, sagte Rusticus. »Er ist ein besonnener und intelligenter Mann. Der denkt sich keine Schreckensgeschichten aus, um sich wichtig zu machen.«

»Das nehme ich gleichfalls nicht an.«

»Also ist die Bedrohung ernst zu nehmen.«

»Ohne Zweifel. Aber das wissen wir jetzt ja. Ich empfinde großes Unbehagen bei der Aussicht, hier ausharren zu müssen, bis die Axt sich über unsere Hälse senkt. Meine Berichte waren ausführlich und ich habe die Risiken unserer Lage eindringlich geschildert. Dennoch scheint man in Rom noch nicht genug Lagebeurteilung
 zu haben.«

Das war jetzt gelogen. Langenhagen wunderte sich, mit welcher Leichtigkeit die Unwahrheit über seine Lippen kam. Es dauerte nicht mehr lange und er würde eine politische Karriere anstreben können. Ein erschreckender Gedanke.

»Letztlich aber«, sagte Rusticus, der sein Mahl nun beendet hatte, »ist es doch Ihre Entscheidung, Navarch. Ihre Verantwortung.«

Langenhagen wollte und konnte es nicht sagen, aber letztlich war genau das ja das Problem. Es mochte vordergründig so sein, am Ende jedoch würde er sich für alles rechtfertigen müssen und hier ging es um mehr als nur die Sicherheit seiner Flottille, es ging um die Sicherheit des Imperiums. Und die war nunmehr, wenn er die Denkweise in Rom richtig verstand, eine Frage von globaler Bedeutung, eine Dimension, die Langenhagen ein wenig schwindeln ließ.

Aber er war ein gehorsamer Offizier, zumindest im Rahmen seiner zunehmend begrenzten Möglichkeiten.

»Nahrung«, sagte er, als er den fettglänzenden Mund des Rusticus betrachtete. »Wir müssen unbedingt Nahrung sammeln. Lass die Boote zu Wasser, alle Mann in den Fischfang. Ist die Räucherkammer einsatzbereit?«

»Bereits bei der Arbeit.«

»Dann setze eine Truppe an Land, um Früchte zu sammeln und mit den Leuten in Zama zu handeln, sollten diese Überschüsse haben. – Und nein!« Langenhagen hob eine Hand, ehe Rusticus sagen wollte, was ihm zweifelsohne auf der Zunge lag. »Handeln, Rusticus. Nicht einfach nehmen, egal wie devot der neue Herr von Zama sich auch verhalten mag.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Aber gedacht. Ich habe es deutlich gehört.«

Rusticus senkte den Kopf. »Der Navarch ist ein Mann ungeahnter Talente. Aber es soll so geschehen wie befohlen.«

»Es wäre wohl notwendig, auch unseren Gastgebern Bescheid zu sagen. Nicht, dass sie nicht bereits weitere Unbill erwarten würden. Ich weiß nicht, wie lange sie uns noch aushalten«, sagte Langenhagen halb zu sich selbst.

»Keiner von ihnen ist ein Freund Metzlis«, gab Rusticus seine Einschätzung ab. »Aber wenn dieser ihnen ein gutes Angebot macht, wird auch die Tatsache, dass wir die Insel vor dem Irren aus Zama bewahrt haben, irgendwann nicht mehr ausreichen. Dankbarkeit ist eine Sache. Sich für einen Freund gleich noch zu opfern und großes Leid auf sich zu nehmen, ist eine ganz andere.«

Langenhagen sah den Mann prüfend an. »Was hören Sie?«

Rusticus hob die Schultern. »Was man so mitbekommt. Nichts Konkretes. Es gibt aber zweifelsohne Stimmen, die meinen, man wäre mit Metzli als König auch nicht so schlecht dran. Er hat die Götter von Teotihuacán in seinem Reich nicht zur Pflicht gemacht, er hat die Tempel der Maya nicht entweiht und nicht geschändet, die Priester nicht getötet. Er hat ja seine Schwächen …«

Langenhagen konnte ob dieser Formulierung nur mit dem Kopf schütteln, was Rusticus nicht davon abhielt, den Gedanken zu vollenden.

»… aber er wird den Priesterinnen und Priestern hier nichts tun und auch die Verehrung Ixchels weder behindern noch verbieten. Und sehen wir es mal realistisch: Das allein ist die vorherrschende Befürchtung der Inselbevölkerung. Gut, sie würden auch selbst in allen Dingen weiterhin autonom handeln, aber im Ernst: ein Gouverneur, der von ein paar Priesterinnen der Göttin der Fruchtbarkeit betreut wird … Was glauben Sie, wie sehr der nach einigen Monaten seiner Regentschaft noch in der Lage wäre, etwas anzustellen, was jemandem hier ernsthaft schaden könnte? Navarch? Sie haben selbst plötzlich einen verträumten Gesichtsausdruck.«

»Ich bin Offizier der römischen Flotte. Ich habe nie einen verträumten Gesichtsausdruck.«

»Mein Fehler.«

Langenhagen seufzte. »Aber Sie haben natürlich mit Ihren Beobachtungen absolut recht. Wenn der Bogen überspannt wird, die Situation zu fatal, wird man sich im Zweifelsfall gegen uns wenden – oder uns zumindest bitten, jetzt abzuziehen und die Insel ihrem möglicherweise nicht ganz so katastrophalen Schicksal zu überlassen.«

Rusticus nickte. »Immerhin haben wir ihnen dann eine ordentliche befestigte Höhle hinterlassen und eine Pferdezucht. Wenn Sie mich fragen, Navarch, es ist nicht der schlechteste Handel. Doch wohin würden wird dann abziehen? Die Luft wird eng. Metzli regiert über einen guten Teil Mittelamerikas und das wird durch unseren Rückzug ja nicht besser. Wohin dann?«

»Ja, wohin?«, wiederholte Langenhagen nachdenklich. Dann lächelte er Rusticus an. »Im Grunde bleibt uns dann nur noch eine Möglichkeit: nach Hause.«

»Und Köhler?«

Langenhagen senkte den Kopf. Rusticus hatte eine Art, beiläufig den Finger auf die Wunde zu legen, die wirklich wehtat.

»Das macht mir in der Tat große Sorgen«, erwiderte er leise. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, aber mir sind die Hände gebunden. Ich tröste mich mit einem Gedanken: Er hat ein gutes Schiff und eine gute Mannschaft. Er wird sich zu verproviantieren wissen und ebenfalls heimkehren. Man kann diese Dinge nicht vorherplanen. Aber wir werden bis zum letzten Moment auf ihn warten. Er sollte bald auf der anderen Seite des Kontinents angekommen sein. Wir hören sicher in Kürze von ihm.«

»Sein Kurzwellensender ist tot.«

»Das kann alle möglichen Gründe haben.«

Rusticus sagte nichts mehr. Sie konnten sich beide ihren Teil denken. Langenhagen tat das viel zu oft.

»Gut. Ich rede mit unseren Freunden hier«, schloss Langenhagen. »Und wir bereiten uns ab jetzt auf beide Eventualitäten vor. Bleiben oder verschwinden.«

»Jawohl, Navarch.«

»Wie sieht es mit den Höhlenmalereien aus?«

»Wir haben endlos viele Kopien angefertigt. Ich wusste gar nicht, dass wir so begabte Künstler unter der Mannschaft haben. Es ist beinahe ein Wettbewerb geworden.«

»Gut. Ich möchte die besten Kopien haben. Es gibt dafür eine Soldzulage, wenn sie wirklich gut sind.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

Langenhagen ließ den Mann allein, trat ins Freie, sah sich kurz um. Es war fast Mittag, eine brütende Hitze hatte sich auf das Kastell gelegt und seine Leute suchten den Schatten und die Nähe zu den großen Wassertonnen, deren Schöpfkellen oft und gerne benutzt wurden. Der Navarch empfand die Hitze schon nicht mehr als so bedrückend, er hatte sich angepasst, und dennoch wurde für einen Moment das Bedürfnis nach einer Abkühlung beinahe übermächtig. Das Meer lockte, oder einer der Bäche auf der Insel, und vielleicht, wenn der Tag zufriedenstellend verlief, war es möglich, sich noch etwas zu erfrischen. Er behielt es sich als Belohnung für den Abend vor, etwas, dem er erwartungsvoll entgegensehen konnte.

»Navarch!«

Der Unterton allein, das angstvolle Drängen darin, ließ Langenhagen bereits unmerklich zusammenzucken. Und dann noch der Urheber des Rufes, Magister Aedilius, der wichtigste Medicus der Expedition. Das war keine gute Kombination.

Langenhagen drehte sich dem Mann entgegen, der mit schnellen Schritten auf ihn zueilte.

»Aedilius«, begrüßte er ihn. Es gab einen Handschlag. Der römische Kuss unter Männern war zuletzt etwas aus der Mode gekommen, eine Entwicklung, die der Navarch nicht bedauerte. Seit bekannt geworden war, dass die moderne Medizin davon ausging, der Austausch von Körperflüssigkeiten befördere die Übertragung bestimmter Erkrankungen, war in vielen Lebensbereichen deutlich mehr Prüderie ausgebrochen, als der Siegeszug des Christentums bereits ausgelöst hatte.

»Navarch, wir müssen reden.«

»Das tun wir. Was gibt es?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schon so genau sagen kann, aber ich habe schlechte Nachrichten, das steht fest. Wenn Sie mir folgen wollen?«

Langenhagen wollte nicht, aber Aedilius ließ in seiner ganzen Haltung keinen Zweifel daran, dass es eine rein rhetorische Frage war. In Sachen der Gesundheit hatte der medizinische Offizier gewisse Befehlsgewalt, selbst über die Autorität eines Navarchen hinaus. Aedilius war niemand, der seine Umwelt beständig daran erinnern musste, er tat einfach seine Arbeit.

Die Tatsache, dass der Arzt ihn zielsicher in Richtung des Lazaretts führte, das die Römer in den schattigen Räumen eines dankenswerterweise dafür bereitgestellten Tempels errichtet hatten, bestätigte seine Befürchtungen. Aedilius führte ihn direkt in einen Raum, abgedunkelt, in dem zwei schwitzende Legionäre auf ihren Betten lagen. Sie wirkten klar und nickten dem Navarchen zu, als er eintrat, machten aber keine Anstalten, sich für ihn zu erheben. Sie wussten, dass Langenhagen gerade in diesen Situationen auf derlei keinen gesteigerten Wert legte.

»Was ist mit den Männern?«, fragte er Aedilius.

»Wir sind erkältet«, antwortete einer der Seeleute anstatt des Arztes. »Schnupfen, Heiserkeit, Kopfschmerzen. Wird langsam besser. Wir haben uns beim Baden wohl verkühlt oder so …«

Langenhagen sah den Mann nickend an. »Das ist gut.« Dann zu Aedilius: »Und?«

»Und jetzt gehen wir eins weiter«, kündigte der Arzt an. Sie verließen die beiden erschöpften Männer, die aber insgesamt guter Dinge zu sein schienen. Vor einem angrenzenden Raum hingen in drei Lagen Tücher, die die Tür ersetzten, und Aedilius gab Langenhagen einen Mundschutz, den dieser zögernd entgegennahm. Diese von den Zeitenwanderern eingeführte Neuerung sollte dem Konzept einer Ansteckung
 entgegenwirken, eine Idee, die Langenhagen im Stillen für etwas seltsam hielt. Aber wer widersprach schon seinem Arzt?

»Navarch, es ist etwas passiert, was viele meiner Profession erwartet haben. Es gibt sogar eine Abhandlung dazu, die der Flottenleitung vorgelegt worden war, bevor man die großen Expeditionen ausgerüstet hat. Man sagte uns, die strategischen Notwendigkeiten würden solche Befürchtungen überwiegen, und so sind wir in die Welt gesegelt.«

»Wovon genau reden wir hier?«, fragte Langenhagen, an dem diese Abhandlung offenbar vorbeigegangen war.

»Davon.«

Aedilius zog die drei langen, weißen Tücher beiseite, die den Raum abgrenzten. Die dahinter liegende Kammer war sicher doppelt so groß wie jene, die sie eben besucht hatten, und voll belegt. Gut zwanzig Menschen lagen hier, husteten, stöhnten, wanden sich oder waren völlig apathisch, mit kaum merklichen Bewegungen ihres Brustkorbes. Was auch immer es war, es hatte sie übel erwischt und in der Luft hing der Geruch von Fieber, Krankheit, kaltem Schweiß und von sehr viel Leid.

Und es waren alles nur Maya.

Langenhagen nahm das Bild für einen Moment in sich auf. Er sah zwei Ixchel-Priesterinnen mit Schalen voller Wasser und zusammengerollten Tüchern die Reihen entlanglaufen, kühle Bandagen auf Köpfen und an Handgelenken austauschen, alle mit Mundschutz versehen. Niemand beachtete ihn. Alle waren damit beschäftigt, zu leiden oder das Leid zu mindern.

»Was geschieht hier, Aedilius?«

»Erkältet. Sie sind alle nur erkältet. Und die meisten werden daran sterben. Es fing vor Kurzem an und ich befürchte, es wird eine Epidemie. Es muss etwas mit der Dauer des ständigen Kontakts zu uns zu tun haben – und der Frage, wie viele von uns selbst erkrankt sind. Es ist nur eine Hypothese. Aber wir haben da offenbar eine gewisse Grenze überschritten und das hier ist die Konsequenz.«

Langenhagen war verwirrt.

»Aber eine Erkältung? Ich meine … natürlich stirbt man an einer richtigen Infektion, das haben wir mittlerweile alle von den Zeitenwanderern gelernt. Aber das ist … wie lange sind diese Menschen schon krank?«

»Keiner länger als 24 Stunden. Ich habe alles genau beobachtet und protokolliert. Wenn ich es richtig verstehe, sind wir Römer etwas mehr … abgehärtet. Wir, zumindest unsere Körper, kennen diese Krankheit, hatten sie schon manchmal, haben sie überlebt und unser Leib erinnert sich daran, weiß, wie er sie zu bekämpfen hat, wenn sie erneut auftritt. Die Maya aber …«

»… waren noch nie erkältet. Es ist eine absolut fremde, neue Krankheit für sie«, vollendete der Navarch den Gedankengang. »Verdammt, ja! Das muss es sein. Ihre Körper können sich an gar nichts erinnern.«

»Und so sterben sie. Wie die Fliegen, wenn Sie mir gestatten, das so zu sagen.«

»Was können wir dagegen tun?«

Aedilius’ Gesicht wirkte nun sehr verhärmt, sehr alt. Er schüttelte sachte den Kopf, senkte die Stimme.

»Gar nichts, Navarch. Wir können ihr Leid mindern und hoffen, dass einige überleben werden, weil ihre Konstitution stark ist. Aber wir können sonst nichts tun. Vielleicht die Verbreitung eindämmen, indem wir Infizierte isolieren, aber das wird nicht ewig gut gehen. Das haben wir in den vielen Pestausbrüchen im Imperium zur Genüge erlebt. Ich bin mir sicher, das hier ist nicht auf Cozumel begrenzt. Die Japaner waren überall. Wir wissen, dass die Leute aus Baekye sich hier rumtreiben. Der Effekt dürfte vergleichbar sein.«

»Das hier ist nicht die Pest«, wandte Langenhagen ein.

»Es ist nicht viel besser, zumindest, was die Konsequenzen angeht.«

»Wir …« Langenhagen unterbrach sich, spürte eine plötzliche Trockenheit in seiner Kehle. »Wir müssen das sehr ernst nehmen. Würde es helfen … wenn wir Mittelamerika sofort verlassen?«

Aedilius schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, dafür ist es bereits zu spät. Es sind ja nicht nur wir, wie ich bereits sagte. Bedenken wir auch die Japaner. Sie stammen aus einem Land mit sehr kalten Wintern und leiden unter ähnlichen Erkältungskrankheiten wie wir. Sie werden den Erreger, soweit ich das ermessen kann, ebenfalls hierher gebracht haben. Was ich damit sagen will, Navarch: Bei all unseren strategischen Überlegungen wird es möglicherweise notwendig sein, in Kürze einen weiteren Faktor mit einzurechnen: nämlich den einer ganz Mittelamerika umfassenden Epidemie an potenziell tödlichen Erkältungskrankheiten, die die Population dezimieren kann. Von anderen Krankheiten ganz zu schweigen. Pocken. Ich habe mal rumgefragt. Niemand hier kennt die Pocken.«

»Dezimieren – im Sinne von jeder Zehnte oder im Sinne von …«

»Ein Drittel. Die Hälfte. Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

Es war wie ein Schlag vor den Kopf. Langenhagen fühlte sich aus dem Gleichgewicht gebracht, spürte kaltes Entsetzen in sich aufsteigen.

»Wir … können nichts tun?«

Aedilius zuckte mit den Schultern. »Gegen die meisten Krankheiten sind wir doch selbst hilflos. Wir verfügen nun über gutes medizinisches Wissen dank der Kenntnisse der Zeitenwanderer, aber wir haben für vieles keine Therapien. Die Pest haben wir auch nur unter Kontrolle, weil wir ziemlich genau wissen, unter welchen Bedingungen sie gedeiht. Katzen und Straßenjungs, die für jede tote Ratte eine Münze bekommen, haben dafür gesorgt. Verbesserung von Kanalisation und öffentlicher Sauberkeit. Aber das hier … das wird sich auf natürliche Weise regeln müssen.«

Langenhagen zog Aedilius aus dem Raum hinaus, zog den Mundschutz vom Gesicht und sah den Arzt ernst an. »Was genau meinen Sie mit natürlich
, Medicus?«

Der Arzt wischte sich über die Stirn. Er war kein zimperlicher Mann, das konnte er bei seiner Arbeit nicht sein. Aber das hatte ihn jetzt angegriffen, das beschäftigte ihn sehr. Er räusperte sich.

»Sie werden sterben, viele möglicherweise, und irgendwann werden die Überlebenden, so meine Vermutung, die gleiche Widerstandskraft entwickelt haben wie wir und sie werden auf solche und andere Krankheiten auch nicht anders reagieren als wir.«

»Sterben«, echote Langenhagen. »Sie meinen das wirklich genau so, wie Sie es sagen.«

»Ja, sterben. Viele. Und ich weiß nicht, was wir dagegen tun könnten. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Wie lange wird das dauern – wie lange, bis sie selbst die Widerstandskraft haben, die sie benötigen?«

»Zwei oder drei Generationen wahrscheinlich. Ich weiß auch das nicht. Ich vermute das alles nur, mein Wissen als praktischer Arzt ist … sehr praktischer Natur. Vielleicht gibt es einen alten Gelehrten an der Akademie in Rom, der dazu mehr sagen kann oder dessen eigene Vermutungen sich irgendwie wissenschaftlicher anhören. Aber im Ernst, Navarch, ich glaube nicht, dass so jemand zu einem grundsätzlich anderen Ergebnis kommen würde.«

»Was tun wir? Nein, ich weiß«, unterbrach Langenhagen Aedilius sofort, ehe er etwas sagen konnte. »Ich habe verstanden, dass wir keine Heilung haben und möglicherweise kaum Möglichkeiten, die Ausbreitung unter Kontrolle zu bekommen. Aber trotzdem: Was tun wir? Wir müssen etwas tun. Wenn nicht aus medizinischer Sicht, dann aber auf jeden Fall …«

»… aus politischer«, vervollständigte der Arzt und stellte damit unter Beweis, dass er noch andere Kenntnisse hatte als die auf seinem Fachgebiet.

»Ja. Wir können nicht so tun, als wüssten wir von nichts. Hier sterben Menschen.«

»Sie meinen … wir müssen es bekannt geben?«

»Nicht einfach so, sondern überlegt und gezielt, und das nicht nur auf Cozumel – überall. Genaue Beschreibung der Symptome. Vermutete Wege der Übertragung. Maßnahmen zur Linderung und Unterstützung der Heilung bei jenen, die stark genug sind. Vermeidung von Ausbreitung. Klare, leicht nachvollziehbare und offene Informationen, die nützlich sind und gleichzeitig keinen Anlass für falsche Hoffnung bieten. Wir signalisieren: Wir tun, was wir können. Und es tut uns leid.«

Aedilius wirkte nicht überzeugt.

»Das kann gefährlich werden. Wenn die Vermutung laut wird, wir wären daran schuld – und im Ernst, es wird jemandem auffallen, dass nur die Maya dahinsterben wie die Fliegen, unsere Leute es aber im Großen und Ganzen gut überstehen –, dann wird man die Verantwortlichen bestrafen wollen. Und da wird es leichtfallen, den Finger erst einmal auf uns zu zeigen.«

»Das kann ich nicht verhindern. Das kann niemand. Wir tun, was wir können. Das ist die Botschaft. Und wenn sie uns ins Gesicht fliegt, ist das eben so. Es ist aber besser, als an der Seite zu stehen, der Gerüchteküche von Anfang an alles zu überlassen und danach erst recht der Täter zu sein. Nein, solange wir es noch können, müssen wir unsere Version der Geschichte erzählen. Machen wir das nicht jetzt, ist es bald zu spät. Verstehen Sie das, Aedilius?«

»Ich verstehe es sehr gut«, bestätigte der Arzt. »Und genau so mache ich es. Ich bereite alles vor. Wir können es mithilfe der Maya auch verschriftlichen. Boten entsenden, offizielle Gesandte der Tempel hier, Leute mit einer gewissen Reputation. Ich werde mit den Leuten reden.«

»Das werde ich auch, aus so vielen Gründen. Bereiten Sie alles vor. Und Aedilius …«

»Navarch?«

Langenhagen zeigte auf den Raum, den sie gerade verlassen hatten, und aus dem dumpf das Husten und Keuchen der Erkrankten zu hören war.

»Retten Sie, so viele Sie nur können.«

Aedilius nickte müde. Das verstand sich von selbst. Die Anweisung erreichte nicht mehr, als Langenhagens Gefühl der Hilflosigkeit auszudrücken. Beide wussten, dass sich hier eine unbeschreibliche menschliche Katastrophe anbahnte.

Und sie waren mindestens mitverantwortlich dafür. Nicht absichtlich, keinesfalls. Aber war Schuld wirklich immer untrennbar mit Absicht verbunden?

Das war der Moment, an dem Navarch Langenhagen sich wünschte, diese Reise niemals angetreten zu haben.
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Haraldus, Kaiser und Imperator, Augustus, Konsul auf Lebenszeit, Vater des Vaterlandes, hatte seit zwei Tagen Verstopfung. Und er war nicht in seinem gemütlichen Palast, wo er diese Phase der Unpässlichkeit im Sinne des Wortes aussitzen konnte, er war unterwegs. Das machte die Sache für ihn nicht einfacher. Der Weg war beschwerlich, zumindest überall dort, wo keine Eisenbahnschienen gelegt waren, was leider in weiten Teilen des Imperiums immer noch der Fall war. Der kaiserliche Dampfwagen hatte seine Vorteile, eine ausgezeichnete Federung gehörte allerdings nicht dazu und in Richtung Persien schienen die Straßen besonders holprig zu werden. Natürlich taten seine Diener alles, um ihm die Strapazen zu erleichtern, und es wurden öfters Pausen gemacht, ein Baldachin aufgespannt, Speis und Trank gebracht, zu einer entspannenden Massage die Hand angelegt. Es war die bestmögliche Art des Reisens, von der Nutzung des Luftschiffes einmal abgesehen, das Haraldus seinen neuen persischen Freunden noch nicht zeigen wollte. Es empfahl sich immer, einen Trumpf in der Hinterhand zu behalten. Für alle Fälle.

Selbst als junger Mann hatte Haraldus nie außerordentliche Freude am Reisen empfunden. Diese Missliebigkeit hatte sich im Verlauf der Jahre noch verstärkt und die Tatsache, dass er unter Rheuma litt, half dabei ebenfalls nicht. Es gab diese Momente, an denen auch ein alter Kaiser noch mal beschwerliche Wege gehen musste, und jetzt war so einer. Sein Gegenpart, der persische Herrscher, nahm ebenfalls auf sich, eine weite Strecke zurückzulegen, und er hatte keinen Dampfwagen zur Verfügung. Man würde sich direkt an der römisch-persischen Grenze treffen, auf historischem Boden, wo einst Alexander der Große seinen Eindruck hinterlassen hatte. Für beide Kaiser ein Entgegenkommen, nicht nur geografisch, sondern inhaltlich sorgsam vorbereitet von zahlreichen hochgestellten Persönlichkeiten. Immerhin: Die Seereise über das Mittelmeer war schnell gegangen und ihnen war in Trapezus ein guter Empfang bereitet worden. Der Weg bis Theodosiopolis war aber nur auf dem Landwege zu erledigen. Obgleich in dieser Zeit Theodosius nicht lange genug gelebt hatte, um viele Städte zu gründen, die man nach ihm hätte benennen können, war diese Stadt, ausgehend von einer Grenzfestung, zu seinen Ehren errichtet worden. Haraldus’ Vater hatte dafür gesorgt. Ein guter Treffpunkt, in der Provinz Armenia I Magna direkt an der Grenze zu Persien gelegen. Der persische König war, dem Vernehmen nach, bereits in Gordiene eingetroffen und würde von dort aus den Weg nach Theodosiopolis antreten. In der Stadt selbst wurde alles für dieses außergewöhnliche Gipfeltreffen vorbereitet.

Aber man musste erst einmal dorthin kommen. Die armenischen Provinzen waren, das bemerkte Haraldus nun, vielleicht ein klein wenig vernachlässigt. Jedenfalls war er vom Zustand der Straßen recht enttäuscht. Sein Hintern im Übrigen auch.

Immerhin ertrug er diese Mühsal nicht alleine. Eusebius, sein ältlicher, aber von entschlossener Treue und Fürsorge getriebener Arzt, war ständig um ihn, mit seinen Salben und Tinkturen, mit denen er hantierte, wie es ein Medicus nun einmal tat. Er hatte über die Jahre alle Wehwehchen seines Imperators behandelt und sich dabei bestimmt einiges an Kenntnissen am lebenden Objekt angeeignet. Er vermochte jeden Gesichtsausdruck des Kaisers zu deuten, jedes schmerzhafte Verziehen der Mundwinkel, jedes nur schwach unterdrückte Ächzen. Wo es ihm an Medikation mangelte, machte er es durch gute Ratschläge wett. Ging es dem Arzt selbst nicht gut, wurde er zudem quengelig und projizierte sein eigenes Unwohlsein auf den Patienten, den er fortan unentwegt mit Hinweisen, Tadeln und Anweisungen malträtierte. Haraldus hatte lernen müssen, damit umzugehen, denn trotz dieser Kaskade an ärztlichem Rat, die ihn zu ertränken drohte, war und blieb Eusebius einer der Besten seiner Profession.

Eusebius also war bei ihm. Zwei Legionen waren bei ihm, 2000 Mann unter Waffen, die Hälfte davon Prätorianergarde. Nicht um die Perser anzugreifen, sondern weil es sich so gehörte. Sein Gegenüber würde auch ordentlich aufmarschieren lassen. Pomp und Prunk und scharfe Gegenstände, nichts beschrieb die geeigneten Rahmenbedingungen für hohe Politik mehr als das. Weitere 1000 Bedienstete begleiteten den Tross – und eine endlose Karawane von Transportkarren mit all den notwendigen Zelten und Nahrungsmitteln und dem Wein, den Gastgeschenken und den Musikinstrumenten und noch mehr Gastgeschenken. Es war eine persische Tradition, wichtige Entscheidungen bei endlosen Festmahlen vorzubereiten und durchzudiskutieren; wer an der Tafel des Königs aß, hatte es geschafft und war diesem verpflichtet. Haraldus wusste, dass er um diese Art von Zeremoniell ebenfalls nicht herumkam. Neben dem offiziellen Festessen mit all den Notabeln und Höflingen war alles arrangiert worden für ein Gespräch unter acht Augen: Haraldus und dessen Privatsekretär Timonius, König Yazdegerd II. und sein wuzurg framadar
 Mihr-Narzeh, der Großwesir, sein höchster Würdenträger und Beamter. Das würde der eigentliche Schlüsselmoment werden, doch bis dahin galt es, durch endlose Fluten von Protokoll, Höflichkeiten und Belustigungen zu waten. Haraldus wurde schon müde, wenn er nur daran dachte.

»Timonius!«, rief der Imperator, der vorne auf dem Dampfwagen in der Führerkanzel saß.

»Herr?«

»Sind wir bald da?«

»Bald, Herr.« War seine Antwort eine winzige Spur genervt ausgefallen? Haraldus hielt das kaum für möglich. Er musste sich aber vergewissern.

»Timonius. Die Natur ruft. Wir müssen bald mal anhalten.«

»Ja, Herr.« Doch, da war es, der Hauch eines Seufzers. Verdammt, er war über 50! Eusebius hatte darauf hingewiesen, dass das völlig normal war, und es war heiß draußen und der Kaiser trank reichlich, weil das exakt das war, was der Medicus ihm geraten hatte. Aber es war das Schicksal des Herrschers von Rom, es niemals allen recht machen zu können, also fing er gar nicht erst damit an, es auch nur zu versuchen.

Sie erreichten in der Tat eines der zahlreichen Rasthäuser, die teilweise vom Staat, teilweise von privaten Betreibern an den großen Straßen errichtet worden waren, um dem stetig steigenden Warenverkehr innerhalb des Imperiums auch in dieser Hinsicht gerecht zu werden. Der viereckige Steinbau bot Ställe, eine Unterkunft für eine Nacht, einen großen Schankbereich und eine Art Parkplatz, auf dem einige wenige Holzkarren standen. Die Kolonne des Kaisers war viel zu groß und zog ein Stück weiter, bis auf einigen gerade abgeernteten Feldern Halt befohlen wurde. Der Dampfwagen des Haraldus sowie Fahrzeuge der Prätorianer aber rollten auf den Platz, kamen vor dem Gasthaus zum Stillstand und erlaubten es dem Kaiser, seine Knochen zu bewegen. Wie alle Gebäude war auch dieses von Männern der imperialen Sicherheitsbehörden vorher ausgekundschaftet und gesichert worden. Der Herbergsvater, ein rundlicher Mann, der mit seiner ganzen Familie herausgewieselt kam, um möglichst untertänig zu wirken, war natürlich absolut nicht überrascht über den hohen Besuch. Da der Imperator, wie mittlerweile alle hochrangigen Reisenden, nicht mehr erwartete, dass die Gegend, durch die er kam, ihn auch durchfütterte, würde er seinen Besuch mit klingender Münze begleiten, ein Geräusch, das dem Wirt mit Sicherheit gut gefallen musste.

Haraldus winkte Timonius ab, als dieser ihm dabei helfen wollte, das Treppchen hinabzusteigen, das vom Abteil des Dampfwagens auf den Boden führte. Haraldus tat zwar alles weh, aber entgegen seiner sonstigen Gewohnheit genoss er nun die Bewegung. Er spazierte langsam auf den Herbergsvater zu, der vor lauter Verbeugungen kaum ein Wort herausbrachte, und es gab eine kurze Begrüßung, die der Imperator mit der Frage beendete, wo sich die Örtlichkeiten befänden.

Der Weg dorthin war nicht leicht und der Imperator trat ihn keinesfalls alleine an. In einem viereckigen Raum waren an den Wänden Bänke mit Löchern eingelassen, vorne sorgfältig mit Stein verkleidet, auf die man sich mit entblößtem Hintern setzte, um in froher Gemeinschaft den Verdauungsprozess einmal mehr zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. In den Bänken rauschte das entlangfließende Wasser der Spülung und nach einigen Augenblicken der Konzentration, bei dem einen länger, beim anderen etwas schneller, erklang das lustige Platschen als Hinweis auf die kollektive Erleichterung von unnötigem Ballast. Es war alles frisch renoviert und dies schien auf seinen Darm einen positiven Einfluss zu haben, denn alles ging erstaunlich glatt vonstatten. Haraldus nickte den anderen Männern kameradschaftlich zu, Soldaten, Notabeln, Dienern, all jenen, die das gleiche allzu menschliche Bedürfnis teilten. Der Gestank war, je nach verarbeiteter Mahlzeit, mal mehr, mal weniger intensiv, doch die Wasserspülung sorgte dafür, dass die Urheber des Odors schnell hinfortgeschwemmt wurden und ein sanfter, feuchter Luftstrom den durch die Reise oft malträtierten Hintern der Versammelten angenehm kühlte.

Glücklicherweise hielt sich Timonius abseits. Es war doch etwas peinlich, wenn ständig jemand herumstand und anderen Männern beim Scheißen zusah. Haraldus, der jederzeit einen Diener hätte rufen können, der ihm den Hintern säuberte, winkte dem Sohn des Herbergsvaters, der mit einer großen Schüssel parfümierten Wassers bereitstand. Er tunkte die linke Hand hinein und begann, die notwendigen Schritte der Hygiene zu erledigen. Als er sich aufrichtete, war mit ihm die erste Schicht fertig und draußen wartete bereits die zweite.

»Timonius, wir müssen einen Moment einkehren. Wir können die Leute hier nicht so stehen lassen, wenn der Kaiser sie schon beehrt.«

»Wie Ihr wünscht.«

Der Sekretär ließ sich nicht anmerken, was er von den volkstümlichen Anwandlungen seines Herrn hielt, machte sich aber gewiss seine Gedanken. Doch bereits Thomasius hatte dafür gesorgt, dass der ganze orientalische Pomp, hinter dem der römische Imperator sich zunehmend versteckte, ein Ende gefunden hatte. Haraldus war nie anders gesinnt gewesen. Sicherheit und eine gewisse Würde des Amtes waren eine Sache, abgehobene Distanz und offensichtliches Desinteresse eine andere. Als er demnach den Schankraum betrat, erhoben sich die wenigen Gäste darin, verbeugten sich tief, offensichtlich durch den Besitzer vorher in diesem Verhalten instruiert. Haraldus winkte, schüttelte einigen die Hände, setzte sich an einen Tisch in der Nähe des Kamins, in dem aber kein Feuer flackerte. Armenien war warm und trocken um diese Jahreszeit, und während die Nächte durchaus kühl werden konnten, gab es derzeit für ein Feuer keinen Anlass.

»Herr, Augustus … was darf ich Euch bringen?«

Der Herbergsvater knetete ein wenig seine Hände; wie viel seines emotionalen Aufruhrs aus Respekt und Scheu, wie viel aus Vorfreude und Gier bestand, das war nicht zu ermessen. Weitere Männer aus der Kolonne des Kaisers betraten den Schankraum und Haraldus nickte ihnen aufmunternd zu, ein Zeichen für den Besitzer, seine umfangreiche Familie sowie das Personal auf die Reise zu schicken, um Bestellungen aufzunehmen.

»Wein. Und etwas Käse.«

»Wir haben gerade welchen gemacht. Den besten Käse Armenias!«

»Davon gehe ich aus.«

Haraldus hatte keinen richtigen Hunger und Käse half absolut nicht gegen Verstopfung, aber er wollte etwas relativ Teures kaufen, um dem Herbergsvater die Chance zu geben, einen erhöhten Preis zu verlangen – in der Annahme, dass eine hochgestellte Persönlichkeit wie der Kaiser gar nicht wusste, was der übliche Preis für eine simple Speise war. Damit hatte er nicht unrecht und aus exakt diesem Grunde hatte bereits der Vater des Kaisers eingeführt, einmal im Monat eine Art Marktbericht
 zu bekommen, um ein Gefühl für die Lebenshaltungskosten zu bekommen. Gerüchteweise hatte er sich sogar selbst des Öfteren inkognito in der Stadt herumgetrieben. Natürlich hatte das niemals jemand beobachtet und es blieb eine Legende.

Haraldus hingegen erinnerte sich gerne an die abendlichen Streifzüge, die er mit seinem Vater durch Rom gemacht hatte. Er hatte dabei oft mehr gelernt, als seine Lehrer ihm beizubringen vermochten. Und ganz hinten in einem alten Schrank seiner Gemächer lagen eine alte Tunika, ein rissiger Mantel und einfache Sandalen. Bewährte Traditionen, das war schon immer seine Meinung gewesen, sollte man fortsetzen.

Der Käse und der Wein wurden gebracht. Während die anderen Gäste simple irdene Becher und Teller erhielten, durfte sich der Kaiser einer schön lasierten Esskeramik erfreuen. Offenbar hatte der Herbergsvater das gute Geschirr hervorgeholt, nicht zuletzt ein weiterer Grund dafür, den Käse anschließend in Gold aufzuwiegen. Haraldus nahm diese selbstlose Geste mit einem sanften Kopfnicken zur Kenntnis. Der Wein war ordentlicher Landwein, nichts wirklich Besonderes, aber auch kein wässriger Fusel, und damit das Getränk, das der Kaiser ohnehin den erlesenen und besonderen Tropfen vorzog. Ein ehrliches Getränk. Der Käse war ebenfalls ehrlich, außerdem sehr gut, auch wenn Haraldus hier kein besonderer Kenner war. Angesichts seiner Verdauungsschwierigkeiten sprach er der Speise nur in Maßen zu, äußerte sich jedoch lobend und schob den Teller dann in Richtung Timonius, der alles aufessen musste.

Haraldus lehnte sich auf dem Stuhl zurück, warf einen Blick in die Runde, nahm die Atmosphäre in sich auf, überlegte einen Moment, was wohl passieren würde, wenn er die Reise hier beendete, ein paar Tage Urlaub machte, am besten des Nachts fortrannte, an den Wachen vorbei. Er würde nicht hilflos umherirren, aber es würde alles sehr anstrengend sein für seine rheumatischen Gelenke und er war zu alt, um sich nicht an gewisse Bequemlichkeiten gewöhnt zu haben. Früher war der Gedanke durchaus verlockend gewesen, in jenen Momenten vor allem, in denen auch ein Imperator – oder gerade ein solcher – mit dem Schicksal haderte.

»Herr, wann wollen wir aufbrechen?«, fragte Timonius, nachdem er den Käse verzehrt hatte, eine Tat, deren Qualen überschaubar gewesen sein mussten, denn er wirkte recht zufrieden.

»Wir könnten Urlaub machen.«

»Natürlich, Herr. Vielleicht nach dem Gipfeltreffen? Es gibt in der Nähe von Trapezus ein paar schöne Anlagen …«

»Timonius, ich weiß auch, dass wir dafür keine Zeit haben. Nach dem Gipfeltreffen erst recht nicht. Die Arbeit geht dann erst richtig los.«

»Wortwörtlich, Herr. Die Legionäre werden unmittelbar mit dem Bau einer Straße nach Gordiene beginnen, wie befohlen. Und die Imperiale Bahngesellschaft hat bereits begonnen, Gleise von Trapezus nach Theodosiopolis zu legen, ebenfalls wie befohlen. Die Strecke bis Gordiene muss nur noch ausgemessen werden.«

»Der persische König wird sich freuen. Römische Invasoren. Bauarbeiter, Landvermesser und metallene Ungetüme.«

»Das Prinzip der Dampfmaschine ist in Persien schon länger bekannt. Ich denke, das Entsetzen wird sich in Grenzen halten.«

»Darauf baue ich.«

Haraldus erhob sich, ein Zeichen für sein Gefolge, es ihm gleichzutun. Der Wirt kam auf ihn zu, verbeugte sich, hielt weder auffordernd die Hand auf noch sagte er etwas, wenngleich sein erwartungsvoller Blick kaum misszuverstehen war.

Haraldus zog einen Beutel Golddenare unter seinem leichten Reisemantel hervor und ließ ihn schwer in die nunmehr blitzartig hervorschnellende Hand des Mannes fallen.

»Das sollte die Kosten meiner Leute begleichen«, stellte Haraldus fest und es war nicht nur sein strenger Tonfall, der den Wirt zu enthusiastischem Kopfnicken veranlasste, sondern auch die Tatsache, dass die Aussage absolut zutreffend war. Für den Beutel konnte man eine solche Herberge kaufen. Wie gut, dass Haraldus keine Verwendung dafür hatte.

Er verließ den Schankraum und marschierte auf den Dampfwagen zu, den der Fahrer unter Feuer gehalten hatte, um den sofortigen Aufbruch zu ermöglichen. Reiter stoben davon, um den ebenfalls pausierenden Truppen und Dienern außerhalb Meldung zu geben, dass der Kaiser wieder aufbrechen wollte.

Haraldus nahm auf den weichen Kissen Platz, der Dampfwagen zischte, Befehle wurden gerufen, Pferde bestiegen und die Offiziere der Garde, für die Organisation des Trecks verantwortlich, begannen, Ordnung in den Aufbruch zu bringen. Timonius nahm oben beim Fahrer Platz.

Es würde noch einige Stunden so weitergehen. Zeit genug für den Imperator, sich mit dem zu befassen, was ihm dann bevorstand. Bei aller Leichtigkeit, die er nach außen hin zeigte, bei all den Scherzen, war doch eines jedem klar: Dieses Gipfeltreffen war kein Höflichkeitsbesuch. Es war der Versuch, einer gigantischen, globalen Krise zu begegnen und Freunde zu finden, wo das nur möglich war. Und das Erschreckende daran: Die Anzahl potenzieller Freunde war gering. Mit Aksum war man schon lange verbündet, ebenso mit den drei nubischen Königreichen, die auf das untergegangene Kush gefolgt waren, und mit einigen kleineren Fürstentümern an den Grenzen des Reiches. Gute Verbündete, aber viele von ihnen so klein, dass sie nicht wirklich ins Gewicht fielen. Persien war eine andere Nummer.

Aber dann? Wer blieb dann? Haraldus benötigte weitere Freunde, so weit er auch bereit war, die Bedeutung dieses Begriffes zu dehnen. Freunde. Sehr, sehr dringend. Denn der Feind war groß und er wuchs und der Imperator hatte Angst vor ihm.

Haraldus vergrub sich in die Kissen. Ihm war jetzt plötzlich doch ein wenig kalt.
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»Und das ist diese Maschine?«, vergewisserte sich Köhler, unentwegt auf das silbrig schimmernde Ei starrend, das ihn auf eine unerklärlich intensive Weise faszinierte. Die Geschichte, die er gerade gehört hatte, schlug ihn immer noch in ihren Bann. Ein Blick in eine Zukunft, die für ihn nur schwer verständlich war. Seliger hatte versucht, ihm Kontext zu geben. Aber die krude Vorstellung, dass es menschliche Rassen gäbe und manche davon mehr wert seien als andere, die hatte Köhler noch nicht richtig verdaut. Es musste eine Idee sein, die in der Zukunft große Sympathie fand, denn er hatte gelernt, dass auch ein alter Antagonist solche Ansichten geteilt hatte, nämlich der lange verstorbene Freiherr von Klasewitz. So hatte ihm sein Vater erzählt.

Dennoch. Kontext. Verwirrender Kontext. Er hatte so viele Fragen.

»Das ist sie.«

»Sie steht hier, seit … seit Ihr Großvater damit angekommen ist?«

Seliger zögerte und Köhler spürte, dass er noch nicht im Besitz der ganzen Wahrheit war. Er richtete seinen Blick auf den alten Mann, prüfend, nicht allzu streng, dafür war er in keiner Position. Aber er erwartete jetzt ein wenig mehr Offenheit, alle Fakten. Seliger sollte zu Ende führen, womit er begonnen hatte.

»Es ist etwas komplizierter.«

»Erklären Sie es trotzdem.«

Der alte Mann seufzte. »Es ist so, Köhler. Als mein Großvater hier ankam, war er natürlich erst einmal sehr verwirrt, hilflos und voller Angst. Er war in einer sehr fremden Umgebung und verzweifelte an seinem Schicksal. Glückliche Fügung ergab es, dass er auf die hiesigen Einwohner traf und einem Mann von Rang und Ansehen helfen konnte. Damit erlangte er Vertrauen. Er wurde allmählich akzeptiert, und seine Kenntnisse und Fähigkeiten sorgten dafür, dass er … nun ja, verehrt wurde.«

»Als Gott?«

»So weit würde ich nicht gehen.«

»Es geschah anderen.«

»Ich verstehe. Aber er wurde verehrt. Respektiert, sage ich mal. Bis die Monster kamen.«

»Sie waren nicht von Anfang an da?«

Seliger schüttelte den Kopf. »Sie tauchten zehn Jahre nach der Ankunft meines Großvaters auf. Er hatte sich damals bereits etabliert, tatsächlich war das Fundament für die Festung hier bereits gelegt, als Schutzraum für die Maschine. Er wollte sie erst zerstören, brachte es aber nicht übers Herz. Lebenswerk und so … vielleicht auch Erinnerung an eine Zeit, die er niemals wiedersehen sollte. Er lehnte jede weitere Zeitreise aus Überzeugung ab. Er war sich sicher, das Problem sei gelöst und er würde die Gefahr mit ins Grab nehmen.«

»Das heißt, die Zeitreise der Saurier fand nach der Ihres Großvaters statt.«

»Exakt. Ebenso wie die Ihres Vaters, wenn ich Sie recht verstanden habe.«

Köhler nickte nachdenklich. »Und die des britischen Kauffahrers. Der nigerianischen Armee. Der nordkoreanischen Truppen. Der Japaner. Und eines Vorfahren von König Metzli, soweit wir wissen. Alle aus unterschiedlichen Epochen … aber alle …«

»… nach der Reise meines Vaters. Gibt Ihnen zu denken, ja?«

Seliger sah Köhler neugierig an. Dieser kratzte sich in Gedanken versunken am Kinn.

»Aber das konnte Ihr Großvater nicht wissen.«

»Mein Großvater war ein Genie und er hatte die Maschine, die immer noch voll funktionsfähig war. Er benötigte keine überragenden deduktiven Kenntnisse, er konnte durch Probeläufe und Berechnungen Schlüsse ziehen, die über Vermutungen weit hinausgingen. Wollen Sie seine Theorie hören?«

»Ich bitte darum.«

»Sie wird Ihnen nicht gefallen.«

Köhler zuckte mit den Schultern. »Ob mir etwas gefällt oder nicht, ändert nichts an der Realität.«

»Tatsächlich ist das so nicht richtig.« Seliger hob eine Hand, als Köhler fragend die Augenbrauen hochzog. »Nicht so wichtig. Also, der Erklärungsansatz meines Großvaters. Ich weise Sie auf meine Wortwahl hin, Köhler. Es ist keine Hypothese. Es ist eine Theorie. Sie erklärt alle beobachtbaren Phänomene sehr gut.«

»Kommen Sie zur Sache, Seliger!« Köhler hielt inne. War das etwas zu barsch gewesen? Der alte Mann freute sich offenbar, einen würdigen Gesprächspartner zu haben. Ja, zu barsch. »Entschuldigung. Bitte.«

Der alte Mann lächelte verzeihend.

»Es lässt sich alles auf einen Kernsatz zusammenfassen: Mein Großvater kam nach vielen Überlegungen zu dem Schluss, dass der unkontrollierte Einsatz der Zeitmaschine die Büchse der Pandora geöffnet hat. Die Mythologie ist Ihnen bekannt?«

»Hesiod lebte vor über 1000 Jahren, soweit ich weiß.«

»Ein Mann mit Bildung, das schätze ich sehr.«

Köhler akzeptierte das offenbar ernst gemeinte Lob mit einem Kopfnicken. Seligers Großvater und Vater mussten sehr viel Mühe damit aufgebracht haben, ihre Nachkommen auszubilden.

»Eine schöne Metapher. Was bedeutet sie konkret?«, fragte er also.

»Es gab Risse in der Zeit, wenn ich diese Analogie verwenden darf. Ausgelöst durch den Einsatz der Maschine, die überstürzte Flucht meines Großvaters. Löcher, die nicht einfach so geschlossen werden können und die sich ausgeweitet haben, wie eine ansteckende Krankheit. Ein sich selbst verstärkender Prozess, wie eine einmal geöffnete Naht an einer Hose, die immer weiter ausfranst, bis man …«

»… die Hose wegwirft? Sie einem vom Hintern rutscht?«

Seliger lächelte. »Oder bis man sie flickt.«

Köhler nickte. Der alte Mann hatte nun seine ganze Aufmerksamkeit. Die Geschichte war fantastisch, vor allem aber enthielt sie die Andeutung eines großen Unheils, das bisher im Verborgenen lauerte. Als würde Seliger diese Ahnung ebenfalls spüren, beeilte er sich fortzufahren.

»Das hat mein Großvater versucht. Er hat herausgefunden, dass Zeitreisen offenbar Schockwellen verursachen – wie ein Stein, den man ins Wasser wirft, nur nicht in gleichmäßigen Kreisen, sondern eher wie eine Explosion. Je länger die Reise, desto größer die Welle und desto mehr Kraft entwickelt sie. Mit der Zeit heilen sie von selbst, das war immer die Hypothese meines Großvaters und er hat viel Zeit damit verbracht, die entsprechenden Berechnungen anzustellen. Aber wie er es auch drehte und wendete, er musste selbst Experimente durchführen, um sich ganz sicher zu sein.«

»Experimente?«

»Probeläufe der Maschine, mit dem Ziel, Messungen zu machen. Keine richtigen Zeitreisen, mehr, als würde man den Vorhang vor einem Fenster beiseiteschieben, um hindurchzusehen.«

»Was hat er gesehen?«

»Etwas sehr Beunruhigendes: nämlich, dass jedes Mal, wenn die Risse sich langsam wieder schlossen, etwas sie aufs Neue aufriss. Ein weiterer Vergleich: Sie haben eine Wunde, die langsam verkrustet, und aus Gedankenlosigkeit oder weil es sie so sehr reizt, knibbeln Sie die Kruste immer wieder ab und die Wunde beginnt erneut zu bluten oder zu nässen.«

Der alte Mann war gut darin, Dinge zu erklären. Köhler empfand für solch eine Fähigkeit Respekt.

»Ich verstehe. Was kann das verursachen?«

Seliger hob die Schultern. »Was wohl? Eine zweite Maschine. Ein zweiter Zeitreisender. Einer, der entweder nicht weiß, was er da anrichtet, oder dem es egal ist. Um die gleichen Effekte zu verursachen, muss er nach den Berechnungen meines Großvaters aus der gleichen Zeitlinie kommen, aus der gleichen Zeit und dem gleichen Ort wie er.«

»Aber der Mann, der die Zeitmaschine erfand – er war tot, wenn Ihre Geschichte stimmt«, wandte Köhler ein.

»Ja, davon ist mein Großvater ausgegangen. Aber dann war er sich nicht mehr so sicher. Und da war Jungmann, der gemeinsame Assistent, dem mein Großvater wenig zutraute – möglicherweise auch ein Fehler. Wie dem auch sei: Jemand durchstieß immer wieder das Gefüge von Zeit und Raum, und wir wissen nicht, warum er das tat, wer er war und wie lange … wie soll ich es sagen? Wie lange das gut gehen kann.«

»Was genau meinen Sie damit? Sie sind sehr gut in Sinnbildern, Seliger. Sie haben da doch sicher auch noch ein passendes parat.«

Der alte Mann lachte amüsiert. »Danke. Sie ehren mich. Ich möchte Sie nicht überfordern.«

Köhler lachte freudlos auf. Das war wirklich sehr nett.

»Ich bin gegen Ihre Kenntnisse ein kleines Licht. Ich weiß das. Sie müssen es für mich herunterverdummen, damit ich auch nur ansatzweise nachvollziehen kann, wovon Sie reden.« Köhler kratzte sich am Kopf. »Es macht mir nichts aus. Man kann mich nur schwer beleidigen.«

»Und nichts liegt mir ferner, als das zu tun. Also gut: Ich weiß nicht, wie lange der Stoff aus Raum und Zeit noch hält, wie oft er sich selbst flickt und wann der Zeitpunkt erreicht ist, dass aus ihm Lumpen werden, die man verbrennen oder als Putzlappen verwenden kann, ehe sie sich ganz auflösen. Dann würde es nicht nur mehr und mehr Zeitlöcher geben, durch die unvorbereitete Opfer fallen – wie Ihre Vorfahren.«

»Was … so vermute ich mal … recht fatale Konsequenzen hätte.«

Seliger nickte langsam. »Mein Großvater, mein Vater und ich teilen diese Vermutung. Ehe mein Großvater sich endgültig darüber hat Gedanken machen können, was dagegen zu tun sei, starb er an einer Infektion, die er sich hier geholt hat. Mein Vater sollte seine Gedanken weiterentwickeln. Die Idee war, dass es möglich sein sollte, die Bewegungen des fremden Störers im Zeitfluss zu identifizieren, ihm zu folgen, ihm aufzulauern, ihn zu fangen, zu befragen oder …«

»… zu töten«, sagte Köhler trocken.

»Vor diesem Gedanken schreckte mein Vater eher zurück, ja. Jedenfalls entwickelte er eine Methode und er machte einen Versuch. Mehrere. Das war sein Verhängnis.«

»Erklären Sie das.«

Seliger sah mit einem Male noch viel älter aus, als er ohnehin war, erschöpft und sehr traurig. Sein Blick schien in weite Ferne, wohl in die Vergangenheit gerichtet, und was er dort sah, erfüllte ihn ganz offensichtlich mit einer tiefen Melancholie. Köhler schwieg und wartete. Es gab Momente, in denen man jemanden drängen konnte zu sprechen, und andere, in denen Geduld angebracht war, und jetzt war ganz klar Letzteres der Fall.

»Mein Großvater machte exakt eine Zeitreise, die, die ihn hierherführte. Mein Vater machte sieben. Anfangs bemerkte er es nicht. Aber dann, mit der Zeit, wurde seine Gesundheit immer schlechter, er verfiel vor den Augen seiner Familie. Er schloss ganz richtig, dass es etwas mit der Benutzung der Maschine zu tun haben musste, und er zog die richtige Konsequenz daraus: Er stellte seine Versuche ein. Für ihn war es aber bereits zu spät. Drei Jahre nach seiner letzten Reise war er tot.«

Der letzte Satz kam sehr leise heraus, fast erstickt. Köhler nickte stumm, gab Seliger einen Moment, sich wieder zu sammeln. Dass er sehr an seinem Vater gehangen hatte, war offensichtlich. Köhler konnte es ihm nachfühlen, ihm ging es nicht anders.

»Er hat die Ursache … oder den Verursacher nicht gefunden?«

»Er ist ihm wohl einmal nahe gekommen, aber nie so nahe, dass er ihn hätte zweifelsfrei identifizieren können oder gar ausschalten.«

»Gibt es zum Töten keine Alternative?«

Seliger zuckte mit den Schultern. »Töten? Überreden? Gefangen nehmen? Ich weiß es nicht. Fakt ist: Der Stoff von Raum und Zeit zerreißt immer weiter. Wir müssen handeln. Ich habe meine eigenen Bemühungen darauf konzentriert, die Ursache für meines Vaters Tod herauszufinden, damit mir nicht das Gleiche passiert. Es ist mir gelungen, eine bestimmte Strahlung als Quelle des Übels zu identifizieren. Ich musste feststellen, dass nicht die Zeitreisen für seinen körperlichen Verfall verantwortlich waren, sondern die Maschine.«

Er zeigte auf das silberne Ei, auf das auch Köhler blickte, diesmal mit ganz anderen Augen.

»Die Uraniumbatterie, die als Energiequelle dient. Radioaktive Strahlung scheint tödlich zu sein, wenn man ihr länger ausgesetzt ist. Die Batterie strahlt besonders stark, wenn die Maschine aktiv ist. Das hat genügt, um meinen Vater zu töten. Ich habe das Problem gelöst.«

»Wie viele Reisen haben Sie unternommen?«

»Keine«, sagte Seliger entwaffnend. »Ich habe das Problem gelöst, ja. Und zwar vor zwei Wochen.«

Köhler sagte nichts. Aus Seligers Worten klang nun eine tiefe Mutlosigkeit. Der alte Mann hatte keine Kraft mehr, um – so absurd das auch klingen mochte – durch Raum und Zeit zu irren und einer noch gar nicht klar erkennbaren Bedrohung nachzujagen. Er hatte zu lange gebraucht. Die Zeit war verronnen und für den Herrn über eine Zeitmaschine musste das eine besonders bittere Erkenntnis sein.

»Sie haben … was ist mit Ihren …«, begann Köhler umständlich.

»Meine Kinder? Oh, ja. Nein. Ich habe zwei Töchter und beide haben einen anderen Lebensweg gewählt, als meine Frau mich verließ. Alle drei hassten sie diese Festung, ihre bedrückende Düsternis und die darin enthaltene stumme Drohung, dass einer von uns wieder in das da steigen soll …« Er zeigte auf die Maschine. »Und weil sie die Anlage nie in Betrieb gesehen haben, hielten sie mich schließlich irgendwann für sehr seltsam, meine Geschichte für Dummheit, für absurd. Sie waren endgültig Kinder dieser Zeit geworden, sicher mit weitaus mehr Kenntnissen und Einsichten, aber aufgewachsen in einem Kontext, der ihnen meine Version der Wahrheit nicht mehr als glaubhaft vermitteln konnte. Wir haben uns gar nicht groß gestritten …« Seligers Stimme verlor sich und wieder schien sein trauriger Blick in die Vergangenheit gerichtet, erneut wurde er ganz offenbar durch Schmerz überwältigt, den er mühsam unter Kontrolle hielt. Verluste, viele Verluste. Der seiner Familie musste besonders schwer wiegen.

Er räusperte sich. Seine Stimme klang trotzdem belegt, als er weitersprach.

»Ich bin nicht ganz unschuldig. Ich fühlte mich meinem Vater und meinem Großvater verpflichtet. Für meine Töchter war das alles sehr irreal, sehr fremd. Die Saurier, die durch diesen Wald stapfen … sie sind mit ihrer Präsenz aufgewachsen. Für sie war nichts davon außergewöhnlich oder fremdartig. Es war normal. Wie sollte ich es ihnen also begreiflich machen? Zum Schluss war ich nicht mehr als ein wunderlicher Mann, der nicht von seinen ebenso wunderlichen Ideen lassen wollte. So endete es.«

Er hob die Arme zu einer ausholenden Geste.

»Ich habe noch meine Gefolgsleute, auch Nachkommen jener, die einst meinen Vorfahren dienten. Sie leben gut in und um die Festung und sie profitieren von meinem Wissen und meiner Erfahrung. Sehr pragmatische Menschen. Alles, was die Zeitmaschine anbetrifft, glaube ich, blenden sie einfach aus. Sie verstehen es nicht einmal ansatzweise, und wer will es ihnen verübeln?«

»Das stimmt.«

Seliger sah Köhler einen Moment forschend an. »Sie verstehen es besser. Wenn ich es richtig verstanden habe, findet in Ihrer Heimat ein Industrialisierungsprozess statt. Technologie ist für Sie nichts Fremdes und das Konzept der Zeitreise hat Ihre Familie ebenfalls am eigenen Leibe erlebt.«

»Ich bin kein Wissenschaftler, aber als Marineoffizier habe ich eine gründliche Ausbildung genossen«, erwiderte Köhler vorsichtig. »Ich wurde gelehrt in Mechanik, Navigation, in den Grundlagen von Physik und Chemie, in Wetterkunde. Ich habe Erfahrungen in Kartografie und weiß, wie eine Dampfmaschine funktioniert. Ich kenne die Saarbrücken
 und wurde, zumindest theoretisch, über all jene technischen Wunder informiert, die wir noch nicht haben nachbauen können. Ich kann mir einiges vorstellen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und im Archiv der Zeitenwanderer gab es diese Heftchen.«

Seliger hob die Augenbrauen. »Heftchen?«

»Der Luftpirat und sein lenkbares Luftschiff. Offenbar wilde Abenteuer sehr fantasievoller Schriftsteller, die einer der Zeitenwanderer in einer Kiste in seinem Gepäck hatte. Sie wurden mittlerweile alle kopiert und nachgedruckt und erfreuen sich bei einem besonders verrückten Leserkreis im Imperium großer Beliebtheit.« Köhler lächelte. »Ich habe dem nie besonders viel abgewinnen können, habe nur ein paar aus Neugierde gelesen. Aber ich glaube, derjenige, der diese Schriften verfasst hat – also, in der Zukunft … ehm …«

»Verrenken Sie sich nicht den Kopf.«

»… der jedenfalls hätte wahrscheinlich noch viel besser verstanden und für glaubhaft gehalten, was Sie mir gerade geschildert haben.«

Seliger sah ihn prüfend an. »Sie glauben mir nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

Der alte Mann lächelte, seltsamerweise erfreut. »Immerhin. Besser, als alles rundweg abzulehnen.«

»Seien Sie ehrlich, Seliger!«

Köhler sagte es weder provozierend noch zornig, nicht unwillig oder ungeduldig, eher mit einem müden Lächeln, als sei er es leid, dass nicht ausgesprochen wurde, was sie doch beide dachten. Seliger reagierte mit einer sanften Überraschung, als sei er angenehm berührt von der Tatsache, dass sein Gesprächspartner mitdenken würde, weit über die Überraschung und Verwirrung hinaus, die seine Schilderungen ausgelöst hatten.

»Ich bin mir nicht sicher …«, begann der alte Mann trotzdem.

»Doch, das sind Sie. Ich sage es für Sie, wenn Sie sich nicht recht trauen. Sie suchen nach jemandem, der den Kampf Ihres Großvaters und Ihres Vaters wieder aufnimmt. Nach jemandem, der die Mission zu Ende führt. Der den Korken in die Flasche stopft und vorher den Geist wieder hineinsteckt.«

»Ah, ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie dieses
 Bild kennen«, sagte Seliger.

»Es gab eine Schiffsbibliothek auf der Saarbrücken
. Und viele Seeleute hatten eigene Bücher. Sie wurden alle kopiert. Einige sind in Vergessenheit geraten. Andere sind sehr populär. Ich war immer ein sehr fleißiger Leser.«

»Das adelt Sie. Und ja. Ja, Köhler. Das wäre …«

»Ihr Wunsch?«

Seliger schüttelte den Kopf.

»Meine Wünsche sind zweitrangig. Es wäre absolut notwendig.«

Die letzten Worte äußerte er mit einem kalten Nachdruck, gespeist aus einer Quelle tiefster Überzeugung, und es verfehlte seinen Eindruck auf Köhler nicht, der seine spontane Antwort herunterschluckte. Und dann, ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, ertönte ein Klingelton.

»Ah«, machte der alte Mann. »Ich glaube, wir müssen dieses Gespräch ein andermal fortsetzen. Ich werde gerufen und ich gab Anweisung, dies nur in dringenden Fällen zu tun. Kommen Sie mit nach oben, Köhler. Dringend heißt meistens gefährlich in dieser Gegend.«

Köhler beeilte sich, Seliger zu folgen, der mit einem Male eine Flinkheit an den Tag legte, die unerwartet war. Sie eilten die Treppe hinauf, und je mehr Stufen sie erklommen, desto deutlicher wurden auch Gongschläge hörbar.

Seliger hielt inne, jetzt beunruhigt, schwer atmend ob ihres Aufstiegs, aber gleichzeitig voller Anspannung.

»Der Alarm. Saurier.«

»Sie greifen die Festung an?«

»Manchmal. Es gibt einige Arten, die sind intelligenter, die lernen ihre Grenzen und halten sich dran.« Seliger hielt inne, keuchte, raffte sich dann wieder auf. »Andere sind groß, kräftig und absolut dumm. Sie wittern Beute. Wie eine Konservendose. Wissen Sie, was das ist?«

»Das Konzept ist mir von den Zeitenwanderern her bekannt, ja. In Rom haben wir das noch nicht. Wir konzentrieren die Metallverarbeitung auf wichtigere Dinge, sie ist noch recht aufwendig.«

»Waffen?«

Köhler lächelte, als sie oben angekommen waren.

»Und Dampfmaschinen.«

Zwei Männer eilten auf Seliger zu und erzählten etwas in einer Sprache, die Köhler nicht verstand. Das Gesicht des alten Mannes zeigte seine Sorge.

»Hier entlang. Kommen Sie!«

Es ging weitere Treppen hinauf und Eile wie Anstrengung zeichneten sich nun deutlich bei Seliger ab. Er keuchte und musste mehrmals innehalten. Feiner Schweiß wurde auf seiner hohen Stirn sichtbar, die weißen Strähnen klebten auf seiner Haut fest. Köhler sah ihn besorgt an, streckte eine stützende Hand aus.

»Es … geht schon«, brachte Seliger hervor. »Wir sind da.«

Da – das war die Plattform eines Aussichtsturmes, der aus der Mitte des Festungsbaus in die Luft ragte und eine ungehinderte Sicht in alle Richtungen ermöglichte. In der Ferne konnte Köhler sogar das blaue Band des nunmehr unschuldig und ruhig daliegenden Meeres ausmachen. Doch das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit beanspruchte.

Er hatte es nicht glauben wollen.

Jetzt aber bestand kein Zweifel mehr.

Zwei gigantische Monstren, bedeckt mit einer ledrigen Haut, walzten sich durch die Bäume auf die Festung zu. Köhler starrte sie sprachlos an. Solche Wesen gab es in seiner Welt nicht außer in Fabeln, mit denen man Kinder wahlweise erschrecken oder belehren wollte. Die spitzen Zähne im gewaltigen Maul der Tiere zeugten davon, dass es sich um Fleischfresser handelte. Und das Fleisch, auf das sie es absahen …

»Seltsam«, sagte Seliger völlig unberührt. »Das sind die Schlauen. Die greifen schon lange nicht mehr an. Oh nein!«

Er packte Köhler am Arm und zeigte. »Dort. Köhler. Das sind meine Leute da vorne. Sehen Sie – sie rennen! Und sie sind nicht allein! Verdammt!«

Er drehte sich und rief etwas und sein Befehl wurde weitergetragen. Köhler schaute genau hin. Vier von Seligers Gefolgsleuten, dann zwei weitere, die er gut kannte, seine schiffbrüchigen Kameraden, die er zurückgelassen hatte, dann noch mehr … drei, vier zerlumpte Gestalten, zweifelsohne Überlebende seines Schiffes, an sich ein Grund zur Freude …

»Tizia!«, schrie er laut auf, als er sie erblickte, aufrecht, taumelnd, gestützt durch einen von Seligers Männern, der sie am Arm hielt und sich voller Angst umsah. So nah.

So in Gefahr.

Köhler sah, wie Männer sich am Wehrgang versammelten, über die Brüstung beugten, gestikulierten und riefen, wie die Fliehenden ihre Anstrengungen verdoppelten. Dann sah er, wie mächtige Bögen gespannt wurden, wie Schützen sich aufreihten und die großen Saurier ins Visier nahmen. Ein heiserer Schrei, und ein Schwarm von Pfeilen zuckte über die Gruppe der Fliehenden hinweg und stürzte wohlgezielt auf die beiden Monstren, die nicht von ihrer Beute ablassen wollten.

Die Pfeile saßen.

Die Saurier mussten sie spüren.

Aber sie schüttelten sich nur unwillig, als würden sie sich über einen plötzlichen Regen ärgern.

Seliger befahl etwas, die Müdigkeit hatte er abgestreift. So, wie er da stand, erinnerte er Köhler an einen Burgherrn, einen General, der seine Truppen befehligte. Und exakt das tat er jetzt auch.

Köhler hörte ein Knarren. Er schaute nach rechts. Eine Plane wurde weggezogen, und was darunter zum Vorschein kam, war die logische Konsequenz der bisherigen Bemühungen. Der Onager war von beeindruckender Größe und Köhler, obgleich die römischen Streitkräfte diese veraltete Technologie nicht mehr benutzten, kannte sich zumindest theoretisch damit aus. Die Artillerie der Legionen hatte vor nicht allzu langer Zeit ganz genauso ausgesehen. Die Konstruktion wirkte in ihrer Handwerkskunst durchaus vertrauenerweckend. Köhler spürte nicht das Bedürfnis, sich spontan in Sicherheit zu bringen. Auch die Mannschaft der großen Waffe schien zu wissen, was sie tat. Ihre Handgriffe saßen, es wurde nicht diskutiert, jeder der Männer war ein Profi, gestählt durch ständiges Üben, militärisch gedrillt. Köhler konnte nicht abschätzen, ob sie in der Lage wären, eine solche Waffe zu bauen, sollte es notwendig sein. Ein Verständnis für die Funktionsweise mussten sie aber haben.

Die Menschen da unten rannten. Ihnen stand Panik in die Augen geschrieben. Von den mächtigen Kiefern zermalmt zu werden, das war eine entsetzliche Vorstellung. Köhler sah Tizia, sah sie ganz genau, und ihm blieb beinahe das Herz stehen bei jedem Schritt, den sie tat, und als sich die Entfernung zwischen den laut brüllenden Echsen und den Flüchtenden verringerte, wollte er aufspringen und hinunterrennen.

Er stand bereits am Treppenansatz, als er merkte, dass er beides getan hatte.

Er würde zu spät kommen.

Er konnte nur bleiben und zusehen.

Ein Befehl. Ein krachendes Geräusch, als der große, gespannte Pfeil fortgeschleudert wurde. Köhlers Blick folgte dem mächtigen Geschoss mit plötzlicher Konzentration, ein Vorgang, der wie in Zeitlupe abzulaufen schien. Das Projektil war gut gezielt. Eine der Echsen wurde getroffen, erschüttert, Blut spritzte, als die Seite des schuppigen Leibes aufgerissen wurde, das Monstrum ins Wanken geriet.

Ihr Kamerad war nicht erfreut, machte einen weiten, erstaunlich kraftvollen Satz nach vorne. Ein mächtiger, dreizehiger Fuß landete auf dem am nächsten laufenden Mann, einem der Leute Seligers, und er fiel zu Boden, schrie auf, zerquetscht und verstummt im nächsten Moment. Köhler glaubte das Knacken seiner Wirbelsäule bis hier zu hören, natürlich eine reine Illusion. Als die Echse weiterschritt, war der Leib des Toten in die weiche Erde gedrückt, rührte sich nicht mehr und Seliger bellte einen weiteren seiner Befehle, Entsetzen und Trauer in der Stimme.

Die Waffe wurde gespannt. Die verwundete Echse hatte genug, sie schrie noch einmal herausfordernd in Richtung der Festung, wandte sich ab, torkelte mehr davon, als würdevoll zu schreiten. Aber der Kamerad hatte Blut geleckt. Ein Toter war nicht genug.

Es gab einen zweiten.

Flavius, geschwächt durch seine Verletzung, halb gezogen durch Marcus, der entsetzt zur Seite sprang, als der dräuende Schatten über ihm erschien, ein Sprung, den Flavius nicht mehr schaffte. Kein Laut kam aus dem erschöpften Körper, als er starb, und diesmal blieb die Echse stehen, senkte den Kopf, vergrub die Reißzähne in der frischen Leiche, riss den Brustkorb auf, biss den Mann beinahe in zwei Hälften, schüttelte den Kopf hin und her, einmal, zweimal, bis die Wirbelsäule und die Sehnen rissen und der untere Teil zu Boden fiel. Der obere wurde durch heftige Kopfbewegungen im Maul zurechtgelegt, mit den mächtigen Kiefern zerteilt und geschluckt, eine Sache von wenigen Momenten, genug aber, um den Vorsprung der Fliehenden wieder etwas zu vergrößern.

Seliger befahl. Die Waffe sprach.

Das Projektil flog. Ein guter Schuss. Doch diese Echse war schlau, hatte sich die Gefahr gemerkt. Eine geschmeidige Bewegung, fast leichtfüßig, fast voller Hohn, brachte sie aus der Schussbahn.

»Verdammte Scheiße!«
, schrie Seliger auf Deutsch. Köhlers Vater hatte seinem Sohn viele Schimpfwörter beigebracht. Da kannte er sich ganz gut aus.

Die Mannschaft des Onagers bestand aus Profis. Kein Lamento, kein bedauernder Blick auf den Fehlschuss. Neuer Pfeil, neues Anspannen, neues Ausrichten. Köhler konnte nicht anders, als diesen Artilleristen höchsten Respekt zu zollen.

Alle taten sie, was sie konnten.

Die Echse schrie, als sich erneut ein Schuss löste. Die Entfernung war kürzer geworden, nicht genug Zeit, richtig auszuweichen. Das Tier war flink, intelligent und kraftvoll, aber es bestand aus Masse und Masse wollte bewegt werden. Gier trieb das Monstrum in eine Richtung, auf die rennende Beute zu, die Vorsicht und der Selbsterhaltungstrieb dagegen sagten ihm, es solle sich eine Deckung suchen. Der innere Widerstreit ließ es zögern. Eine weniger intelligente Bestie hätte sich vielleicht schneller entschieden, möglicherweise falsch, dafür schnell.

Der Pfeil traf. Er traf gut, riss einen der mächtigen Oberschenkel auf, löste eine Fontäne an Blut aus. Die Echse schrie und taumelte, verlor das Gleichgewicht, als das verletzte Bein einknickte, und fiel nach vorne.

Nach vorne. Nein!

Köhler machte einen Schritt nach vorne, die Hände auf die steinerne Balustrade gestützt, die Augen geweitet. Er sah Tizia rennen, sie verlor keine Zeit damit, nach hinten zu schauen, den Blick auf den Weg vor ihr fokussiert, um nicht zu stolpern. Kluges Mädchen
, dachte Köhler. Sie ist so klug und sie hat es nicht verdient …

Der Saurier krachte zu Boden und es war, als würde der ganze Grund erschüttert werden. Staub, Dreck und Blätter wirbelten auf. Ein lauter Schrei, er brach ab und Köhler strengte seine Augen an, um zu sehen …

Ein toter Mann. Nicht Tizia. Tizia rannte. Köhler hielt es nicht mehr an seiner Position. Er achtete nicht auf Seliger oder jemanden sonst, stürzte die Treppe hinunter, rannte über den Hof auf das immer noch verschlossene Tor zu. Dort hatte sich allerdings bereits ein Trupp entschlossen wirkender Männer versammelt, mit langen Speeren und schweren Netzen bewaffnet. Sie waren bereit, den Eingang freizugeben und sich hinauszuwagen.

Köhler nickte ihnen zu. Einer warf ihm einen Speer herüber, den er geschickt auffing. Er verstand ihre Sprache nicht und sie nicht die seine, aber ihr Einverständnis benötigte keine weiteren Worte.

Es knarrte, als sie das Tor öffneten.
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Aritomo hatte keine Lust mehr zu marschieren. Er hatte nie richtige Freude daran gehabt, er war ein U-Boot-Mann und die Distanzen, die diese im Dienst zurücklegen mussten, waren eigentlich übersichtlich. Er hatte noch nie solche Strecken über Land zurückgelegt wie seit seiner Ankunft in Mittelamerika und er begann die endlose Lauferei unter schwierigen Witterungsbedingungen regelrecht zu hassen. Er wünschte sich Pferd und Wagen, und wenn die Römer von Eisenbahnen und Dampfwagen erzählten, erfüllte ihn eine sehr pragmatisch motivierte Wehmut. Doch es blieb keine Wahl. Der lange Wurm der Flüchtlinge aus Mutal, einmal mehr unterwegs auf vertrauten Pfaden, den Weg zurück, den sie vor Kurzem erst voller Hoffnung zurückgelegt hatten, marschierte ebenso beharrlich wie er. Aritomo war für viele immer noch der Anführer. Er durfte weder Schwäche zeigen noch seiner Unlust Ausdruck geben. Er hasste es, für viele ein Anker zu sein, doch er akzeptierte diese Aufgabe mit schweigsamer Ergebenheit. Er hätte sogar als Nachfolger des Herrn der Götterboten Privilegien für sich beanspruchen können, vielleicht eine Sänfte, wie manche Könige der Maya sie verwendeten. Nichts lag ihm ferner.

Dennoch gewann die Idee mit jedem zurückgelegten Kilometer mehr an Attraktivität.

Er war versucht, eine Pause einzulegen. Eine zu befehlen. Machtmissbrauch aus Faulheit. Schmerzende Beine waren keine ausreichende Begründung dafür, jedenfalls nicht in seinen Augen. Also ging es weiter. Immer weiter. Bis das Gestöhne allgemein zu groß wurde, bis er die bittenden Blicke auffing, die dezenten Hinweise, oder bis Ixchel, die eigentlich die Chefin war, es einfach anordnete. Sie war ruhelos. Sie hatte ihre eigenen Märsche hinter sich. Sie trug ihre kleine Schwester, als wäre diese federleicht. Und an ihrer Seite, wie ein Adlatus, marschierte Isamu und er entwickelte eine Kraft und eine Ausdauer, die bewundernswert waren. Ein schönes Paar
, schoss es Aritomo durch den Kopf. Ihm war eine friedliche und schöne Zeit zu gönnen, eine Zeit, die dem Japaner wie eine ferne und gänzlich unerreichbare Illusion erschien.

Er hätte gerne auch etwas von dieser Ruhe. Der Gedanke, nach Rom zu reisen, in das Land der Straßen, Dampfwagen und Eisenbahnen, und die armen Beine auszuruhen, war sehr verlockend. Wenn die Katastrophe sich so entwickelte, wie er es befürchtete, wäre die Flucht über den Ozean ohnehin die einzige Chance, die ihnen noch blieb. Bei aller berechtigten Trauer, da war tief in Aritomo Hara die Gewissheit, dass in dem Moment, da dieser Entschluss gefasst wurde, seine Enttäuschung nicht ganz so stark ausfallen würde, wie manche es vielleicht erwarteten.

»In Gedanken versunken?«, schreckte ihn die Stimme Lengsleys aus ebenjenen.

»Ich denke viel an meine Füße«, antwortete Aritomo und der Brite stieß ein Schnauben aus.

»Besser, als zu viel über andere Dinge nachzugrübeln«, kommentierte Lengsley und passte seine Marschgeschwindigkeit der seines Freundes an. Er hatte etwas längere Beine, deswegen war er normalerweise ein wenig schneller unterwegs.

»Wie kommst du darauf, dass ich so etwas tun würde?«

»Ja, wie nur?«

Für einen Moment schritten sie stumm aus. Sie bewegten sich an der Spitze des endlosen Wurmes wandernder Menschen, vor ihnen nur noch Kundschafter, die sicherstellten, dass nirgendwo böse Überraschungen auf sie warteten. Der Himmel wurde dunkel am Horizont, und das nicht aufgrund nachlassenden Sonnenlichts, sondern weil sich offenbar eine Gewitterfront auf sie zubewegte. Regenstürme dieser Art konnten sehr heftig sein, dauerten nur wenige Minuten, schafften es aber in dieser Zeitspanne, ganze Dörfer auszuradieren und viel Erde wegzuschwemmen. Für Menschen, die sich ohne Schutz im Freien aufhielten, war dies eine wunderbare Gelegenheit, die Orientierung zu verlieren, hinzufallen und sich sogar zu verletzen.

Wenn der Regen kam, würde die Marschkolonne innehalten und abwarten. Sich unter einem Baum zu verbergen, konnte sich als fatal erweisen. Sie würden alle sehr nass werden.

Es wäre ja auch nicht das erste Mal.

Aritomos Blick wurde von der in der Ferne dräuenden Gewitterfront abgelenkt, als zwei aufgeregte Männer sich auf ihn zubewegten. Der Japaner verließ die Kolonne, Lengsley folgte ihm, und als Ixchel und der Priester Itzanami von ihrem Ausscheren Wind bekamen, taten sie es ihnen gleich. Die beiden Männer waren Kundschafter und sie wirkten nahezu aufgelöst. Sie waren dermaßen außer Atem, dass sie kaum ein Wort hervorbrachten. Aritomo bedeutete ihnen, erst einmal zu Kräften zu kommen.

»Männer, die auf Eisentieren reiten!«, war das am meisten Zusammenhängende, was die beiden erschrockenen Krieger hervorbrachten. Lengsley sah Aritomo bedeutungsvoll an, beide waren nun gleichermaßen alarmiert. Die Maya hatten viel gelernt und sich an manches gewöhnt, die einen mehr, die anderen weniger. Die Kundschafter waren nicht darüber entsetzt, dass sie scheinbar übernatürlichen Phänomenen begegnet waren – sondern eher aufgeregt, dass solche sich in unmittelbarer Nähe ereigneten. Es waren Männer von Inugamis Janitscharen. Die brachte normalerweise wenig aus der Fassung, im Guten wie im Schlechten.

Eisentiere. Aritomo hörte den Schilderungen eine Weile zu, stellte gezielte Fragen und Lengsley gleich noch gezieltere. Ixchel und der Priester schwiegen und lauschten konzentriert, ihr Gesicht voller Verständnislosigkeit. Ihnen fehlten die kulturellen Referenzrahmen, um wirklich ermessen zu können, wovon die Späher redeten. Aritomo und Hara hingegen hatten eine recht gute Idee, was den Männern aufgefallen war.

»Und nur drei, ja?«, vergewisserte sich der Brite.

»Nur drei. Nur drei!«, bestätigte einer der Männer. Der andere nickte heftig.

Aritomo war nun etwas entspannt. Die Neuigkeiten klangen überraschend, vielleicht auch erschreckend, aber zumindest nicht bedrohlich. Er klopfte einem der Späher auf die Schulter.

»Das habt ihr gut gemacht, sehr aufmerksam. Holt euch Trinkwasser. Danke.«

Die Kundschafter, sichtlich erleichtert, von der Last ihrer Botschaft befreit worden zu sein, verbeugten sich knapp und traten ab. Ixchel sah Aritomo fragend an, erwartete nun eine Erklärung für all das, eine, die auch der Japaner nur teilweise liefern konnte.

»Eisentiere? Feuerstühle?«

»Motorräder«, sagte Lengsley ein Wort, mit dem weder die Königin noch ihr engster Berater irgendwas anfangen konnten. Er hockte sich nieder und zeichnete in die Erde. Der Brite war ein besserer Künstler als Aritomo und es gelang ihm, mit wenigen Strichen zumindest andeutungsweise zu illustrieren, was gemeint war.

»Ich verstehe nicht«, sagte Ixchel. Sie hatte sich mühsam mit dem Konzept von Pferden vertraut gemacht, obgleich fast alle Tiere dieser Spezies derzeit auf Cozumel lebten, wo so etwas wie eine Zucht begonnen worden war. Aber andererseits war sie an technologische Wunder gewöhnt und daran, dass sehr viele, sehr seltsame Menschen sich in ihrer Heimat breitmachten. Warum dann nicht auch Feuerstühle?

»Es sind Waffen?«, stellte sie die naheliegende Frage.

»Es sind Wagen auf zwei Rädern.«

Wagen, die hatte Inugami bereits in Mutal eingeführt, auch ohne Zugtiere dafür zu haben. Zweirädrige Karren waren wahrscheinlich die nächste Assoziation, die die Königin fertigbrachte. Sie würde große Augen machen, sollte …

Aritomos Kopf zuckte hoch, kurz darauf auch Lengsleys. Sie hörten es beide. Es war unverkennbar.

Nicht sollte. Sie würde große Augen machen. Jetzt.

»Krieger!«, brüllte Aritomo und mit bemerkenswerter Disziplin scharte sich seine Leibgarde um ihn, die er mehr wie eine Polizeitruppe einsetzte, vor allem in Fällen wie diesen. Die Mutalesen hatten viel gesehen, sie würden nicht in wilde Panik geraten, aber es war in jedem Fall geraten, die Menge im Auge zu behalten. Die Unruhe übertrug sich bereits auf die Kolonne, mit vielen fragenden Blicken in seine Richtung. Das Motorengeräusch, das charakteristische Geknatter von Motorrädern, war nicht zu überhören. Und es wurde lauter und damit wuchs auch die Unruhe.

Ixchel rief ihre eigenen Anweisungen. Soweit Aritomo diese verstand, unterstützten sie seine eigenen Befehle. Ruhe und Disziplin, die Führung hatte natürlich alles unter Kontrolle, kein Grund zur Aufregung.

Das war alles Blödsinn. Es gab sehr gute Gründe, sich aufzuregen.

Drei gute Gründe, eingepackt in Mäntel und mit langen Stiefeln, die ihnen nun deutlich erkennbar entgegenkamen. Es waren Männer, die ihre Fahrzeuge beherrschten, durch Unebenheiten glitten wie Tänzer und die Straße so nutzten, dass sie besser vorankamen. Es gab viele Straßen in Mittelamerika, dank des Fleißes und der Voraussicht der Maya, aber sie waren natürlich nicht für Fahrzeuge gedacht. Die Motorräder hingegen waren für raues Terrain bestens geeignet.

Die drei Männer brachten ihre Maschinen in respektvollem Abstand zum Stehen. Auf ihren Rücken trugen sie Gewehre, das war nun gut zu erkennen, und damit grenzte sich bereits deutlich ein, woher sie kommen konnten. Nach Aritomos Wissen hatten die Römer die Dampfkraft, aber noch keine Verbrennungsmotoren. Metzli hatte eine Schatzkammer voller Waffen gehabt, es gab aber keinerlei Hinweise, dass er auch über Motorräder verfügte und über Benzin. Der Herr von Teotihuacán hätte solche Maschinen sicher längst eingesetzt, und sei es nur, um seine weniger selbstsicheren Gegner gehörig einzuschüchtern.

Aritomo sah Lengsley an. Der Brite war ganz sicher zu einer ähnlichen Schlussfolgerung gekommen.

»Baekye!«, murmelte der Ingenieur. Er sah Aritomo stirnrunzelnd an. »Nicht gerade dicke Freunde Japans, wenn ich das einmal so andeuten darf.«

»Du darfst alles andeuten.«

»Sprichst du Koreanisch?«

»Nein. Aber ich ahne, dass diese Männer des Englischen mächtig sein werden. Sie sind nicht zufällig hier aufgetaucht.«

»Soll ich …?«

Aritomo nickte. »Es ist vielleicht besser, wenn du mehr redest als ich. Andererseits … lass uns sehen, was sie von uns wollen. Wenn hinter den Hügeln dort keine Armee auf uns lauert, wird unsere Übermacht allein ausreichend sein, Höflichkeit zu erzeugen.«

Zwei der Männer stiegen von ihren Maschinen ab und stapften auf die Vierergruppe zu, die sie klug als die Führungsebene identifiziert hatten. Der dritte Besucher aber blieb auf seinem Motorrad sitzen, bereit, jederzeit Reißaus zu nehmen, sollte die Begegnung eine unangenehme Wendung nehmen.

Erwartungsvolle Stille begrüßte die beiden Männer. Ihre Herkunft war ihnen anzusehen, es gab keinen Zweifel. Beide blieben vor der Gruppe stehen und salutierten, eine Geste, die den Mutalesen gut bekannt war.

»Noch mehr Götterboten?«, flüsterte Ixchel.

»Andere Götter. Andere Botschaft«, gab Aritomo leise zurück. Lengsley verzog das Gesicht, fügte aber nichts hinzu. Er hatte dazu wahrscheinlich seine eigene Meinung.

Ihre Pläne, dem Briten erst einmal das Wort zu überlassen, lösten sich sogleich in Wohlgefallen auf. Die beiden Männer wandten sich direkt an Aritomo, offenbar entweder über seine Stellung informiert oder schlicht der Ansicht, dass jemand, der so aussah, automatisch der Anführer sein musste. Sollte Letzteres der Fall sein, warf dies ein bezeichnendes Licht auf die grundsätzliche Haltung der Invasoren in Bezug auf ihre potenziellen Opfer und Verbündeten gleichermaßen.

»Mein Name ist Park«, war die nahezu unausweichliche Selbstvorstellung des einen Mannes, denn nach Aritomos Einschätzung hießen fast alle Koreaner so. Die Stimme des Soldaten war nicht ängstlich oder zurückhaltend, er verband die Worte aber mit einer höflichen Verbeugung, die Aritomo sogleich, beinahe reflexhaft, erwiderte. Der Soldat sprach Englisch.

»Aritomo Hara, Leutnant zweiter Klasse«, erwiderte Aritomo bescheiden.

»Ich bin ebenfalls ein Leutnant«, sagte Park und zeigte auf seine Rangabzeichen. Diese zu lernen, sollte sich als notwendig erweisen. Aritomo machte sich eine geistige Notiz. »Sie sind gleichzeitig aber der Anführer dieser Menschen hier.«

»Nein, nicht wirklich. Die allermeisten gehorchen den Befehlen der Königin Ixchel.«

Aritomo zeigte mit einer weiteren Verbeugung auf die junge Frau, die den Soldaten selbstsicher und ruhig musterte. Der Koreaner warf ihr einen kurzen Blick zu, neigte knapp den Kopf, was besser war als gar nichts, jedoch gleichzeitig signalisierte, dass er Ixchel nicht für voll nahm und keine Absicht hatte, seine Zeit mit ihr zu verschwenden.

»Sie stammen aus Ilbon
?«

Das koreanische Wort für Japan, das kannte er. Aritomo nickte bestätigend.

»Chosun und Ilbon sind nicht notwendigerweise Freunde«, sagte Park dann. Er hob eine Hand, ehe Aritomo etwas sagen konnte. »Aber das ist eine andere Zeit, ich will sagen, sogar eine andere Welt. Es sollte uns nicht kümmern. Meinen Herrn und Oberbefehlshaber Admiral Kim Chwul Han kümmert es nicht. Er hat mich hierhergeschickt, um Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«

»Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«

»Wir wussten, dass Sie sich in der Stadt Mutal aufhielten. Von dort folgten wir den Spuren der Kolonne. Sie waren nicht zu übersehen.«

»Ich bin natürlich gerne bereit, mit Ihnen zu sprechen. Mein Stellvertreter hier …«

»Nein. Ich soll nur mit Ihnen reden. Verzeihung. Das sind meine Befehle.«

Park klang nicht so, als ließe er sich von einer anderen Vorgehensweise überzeugen. Der Blick, den er Lengsley zuwarf, verhieß gleichfalls nichts Gutes. Es war eindeutig, dass der Brite für ihn höchstens Dekoration war, aber niemand, den er als Gesprächspartner ernst nehmen konnte.

Aritomo kämpfte die aufwallende Wut nieder. Dies war offenbar eine Variante von Inugamis Arroganz gegenüber den Maya, die dieser aber, das musste man zu seinen Ehren sagen, mit der Zeit etwas abgelegt hatte. Ob die Koreaner, die ein ganzes Reich der Ihren regierten, jemals einen solchen Wandlungsprozess durchmachen würden, war zu bezweifeln. Unmöglich war es aber nicht. Aritomo hatte gelernt, dass Menschen sich auf sehr unvorhergesehene Weise verändern konnten.

Park hatte das heute aber nicht vor.

»Ich würde mir gerne Ihre Motorräder ansehen. Es ist lange her, dass ich in den Genuss eines solchen Anblicks gekommen bin«, sagte der Japaner und über Parks eher steinerne Miene flog ein Anflug echter Begeisterung. Der Mann war stolz auf sein Motorrad und zweifelsohne auf seine Künste als Fahrer; Aritomo merkte sich das.

Aritomo hatte nur wenige Male in seinem Leben auf einem Zweirad gesessen, obgleich er immer eine stille Leidenschaft für diese Vehikel empfunden hatte. Als der Koreaner ihm anbot aufzusitzen, nahm er die Gelegenheit wahr. Er würde nicht den Fehler machen, den Motor anzulassen, aber er ließ sich bereitwillig alles erklären und hörte dabei aufmerksam zu.

Sehr viel mehr Aufmerksamkeit als der Leistungsfähigkeit des Motors widmete er dabei aber dem Soldaten selbst. Er wirkte weiterhin selbstbeherrscht und kontrolliert, aber es gab während seiner Erklärungen diese Momente echter Freude, einer menschlichen Zuwendung, wenngleich in diesem Fall nur in Bezug auf eine Maschine.

Aritomo ließ sich nicht anmerken, dass er das im Blick hatte. Er machte die erwarteten freundlichen und interessierten Geräusche, stieg schließlich wieder ab und nickte noch einmal beifällig, bis klar war, dass diese Präliminarien nunmehr ihr Ende gefunden hatten.

»Wenn Ihr Admiral Sie den weiten Weg geschickt hat, um mit mir zu reden, dann wird dies sicher einen wichtigen Grund gehabt haben«, lenkte Aritomo das Gespräch nun auf das eigentliche Thema. Der Soldat wurde wieder sehr ernst und würdevoll, eine Positur, die nun um einiges weniger distanziert wirkte als vorher.

»Der Admiral wünscht das Blutvergießen in Mittelamerika möglichst zu vermeiden. Er ist nicht der Ansicht, dass die Maya, egal unter wessen Herrschaft, die Feinde Chosuns sind. Oder Baekyes.«

»Chosun ist der moderne Name Koreas aus meiner Zeit«, erinnerte sich Aritomo.

»Baekye ist der historische Name eines der koreanischen Königreiche, in dem unsere Einheit ursprünglich gelandet ist. Wir verwenden den Namen weiterhin nach außen«, erklärte der Soldat hilfreich, sichtlich erfreut, auf einen verständigen Gesprächspartner getroffen zu sein.

»Interessant«, erwiderte Aritomo. »Und Baekye wird regiert von …«

»Dem Geliebten Marschall, unserem großartigen Anführer.«

Aritomo nickte bedächtig. »Dessen Name ist …?«

Der Soldat lächelte dünn. »Niemand darf seinen Namen kennen oder nennen, der nicht in die höchsten gesellschaftlichen Kreise aufgestiegen ist. Vielleicht kann Ihnen der Admiral diese Gnade zuteilwerden lassen, ich bin dazu weder in der Lage noch befugt.«

»Ich verstehe. Und der Geliebte Marschall wünscht keinen Krieg mit den Maya?«

Der Kradfahrer nickte bestätigend.

»Er und mein Admiral. Soweit wir es verstanden haben, war das Land lange genug in Aufruhr. Ist es nicht richtig, dass Ihr Vorgesetzter hier die gleichen Ziele verfolgte wie die Japaner unserer beider Epoche in meiner ursprünglichen Heimat? Erobern und ausbeuten?«

Aritomo fühlte Protest in sich aufsteigen, doch er unterdrückte die Regung sogleich. Es nützte nichts, sich über die Interpretation historischer und zukünftiger Ereignisse aufzuregen, wenn sein Gesprächspartner doch im Grunde recht hatte. Aritomo hatte die asiatische Eroberungspolitik des Reiches immer unkritisch begrüßt, ein gottgegebenes Recht, wie eine natürliche Ordnung. Die Erlebnisse hier hatten seine Sichtweise fundamental geändert. Er war nicht mehr der gleiche idealistische und bedingungslos treue Unterleutnant wie damals. Und er wusste, dass den Koreanern viel Unrecht widerfahren war. Er ärgerte sich allerdings darüber, dass diese Tatsache jetzt rhetorisch gegen ihn gewendet wurde. Sehr diplomatisch war das jedenfalls nicht.

»Ihr Vorgesetzter ist uns also erstaunlich wohlgesinnt?«, fragte er.

»Wohlwollend wohlgesinnt«, sagte der Soldat lächelnd.

»Ich bin mir sicher, diese so positive Absicht ist mit einem Vorschlag verbunden«, sagte Aritomo.

»In der Tat. Der Vorschlag heißt: Frieden.«

»Euer Admiral ist doch, wenn mich nicht alles täuscht, der Sache Metzlis zugeneigt.«

»Der Admiral ist der Aufgabe zugeneigt, Mittelamerika nicht zu einem Stützpunkt unserer chinesischen Feinde zu machen.«

Aritomo machte eine kleine Show daraus, sich einmal um sich selbst zu drehen.

»Ich sehe keine Chinesen«, sagte er schließlich.

»Sie sind unsere Feinde und werden jede Gelegenheit nutzen, um sich hier breitzumachen. Wir gehen davon aus, dass eines ihrer Schiffe bereits hier operiert. Es könnte zu einer Kontaktaufnahme kommen.«

»Mit Chinesen?«

»Und Teilen einer nigerianischen Armeeeinheit.«

»Nigeria?«, fragte Aritomo stirnrunzelnd. Es war hilfreich, so wenig wie möglich zu zeigen, dass die Römer ihn über viele Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten hatten. »Was genau ist das?«

»Ein Teil Afrikas. Zu Ihrer Zeit Teil des britischen Kolonialreiches. Zu meiner Zeit ein eigenständiger Staat. Nicht nur Japan verlor sein Kolonialreich im Verlaufe der historischen Entwicklung.«

Aritomo fand, dass das Gespräch jetzt in eine viel interessantere Richtung ging als zuvor.

»Hm. Was wurde aus Japan? Ich meine, im Ernst: Gab es einen Großen Krieg, wie die deutschen Zeitenwanderer erzählten, obgleich sie ihn niemals erlebt haben?«

Das Gesicht Parks umwölkte sich.

»Zwei. Einer größer als der andere. Im ersten hat sich Japan ganz gut behauptet. Im zweiten stand es vor der absoluten Katastrophe.«

»Ist es zu viel verlangt, ein wenig mehr darüber zu erfahren? Nur die Fakten. Ich bin mir sicher, diese lassen sich immer so oder so interpretieren.«

Park lächelte wieder. »Ich bin mir nicht sicher, ob sich bedingungslose Kapitulation noch großartig interpretieren lässt, Leutnant Hara.«

Aritomo schwieg und er wollte es erst nicht wahrhaben, aber er war schockiert. Natürlich konnte es sein, dass der Mann ihn anlog, ihn bewusst aus dem Gleichgewicht bringen wollte. Doch es klang nicht so. Es klang ehrlich. Eine Wahrheit, die, das stellte der Japaner nun zu seinem eigenen Erstaunen fest, an den Grundfesten seiner Überzeugungen rüttelte. Er war sich dieser Tatsache im Trubel all der Ereignisse nie ganz bewusst geworden, aber im Grunde hatte er immer daran geglaubt, dass das Japan, das er im Strom der Zeit zurückgelassen hatte, unbesiegbar und glorreich und all die anderen wunderbaren Dinge war, die man ihm sein Leben lang eingeredet hatte. Und jetzt das. Aritomo widerstand der beinahe unkontrollierbaren Versuchung, die Worte als Lüge abzutun, nur um sein inneres Gleichgewicht zu wahren. Es war hier zu viel passiert, als dass er noch an eherne Wahrheiten und ewige Imperien glauben konnte. Nichts war ewig. Nichts war wahr. Oder alles immer nur ein bisschen.

»Das ist für Sie überraschend«, sagte der Mann aus Chosun und ein Hauch von Verständnis lag in seinem Tonfall. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Wie kann mich etwas beleidigen, was über Tausend Jahre von jetzt passieren wird? Ich habe an nichts davon noch einen Anteil.« Aritomos Antwort kam etwas gepresst hervor, aber er vermied jedes Zittern seiner Stimme. »Der Kaiser … der Kaiser Japans … ist er …«

»Die Sieger waren damals der Ansicht, es wäre hilfreich, ihn und seine Institution nicht anzurühren, obgleich er ohne Zweifel eine Bestrafung verdient hätte. Seine Nachfahren saßen immer noch auf dem Thron, als wir die Zukunft verließen. Sie hatten keine echte politische Macht mehr, doch sie blieben unbehelligt. Ich vermute, die Japaner empfinden die Existenz einer kaiserlichen Familie immer noch als sehr wichtig. Es hat vielleicht etwas Beruhigendes. Wir alle brauchen eine Orientierung im Leben, nicht wahr?«

Bemerkenswerte Worte aus dem Munde eines Mannes, der nach allen Maßstäben, aktuellen wie künftigen, eher sein Feind denn sein Freund sein musste.

»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis«, sagte Aritomo schließlich in Ermangelung einer besseren Antwort. Er holte tief Luft. Später würde er über all das nachdenken können. »Ihr Admiral wünscht also den Frieden?«

»Verstehen wir uns nicht falsch, Leutnant Hara. Chosun wird in Mittelamerika herrschen, direkt oder indirekt, umfassend oder mit Stützpunkten – das entscheidet mein Admiral auf Geheiß des Geliebten Marschalls. Aber zum einen muss dies keine Schreckensherrschaft sein, zum anderen muss sie nicht auf Blut und Leid gegründet etabliert werden und des Weiteren ist es nicht nötig, dass Chosun dabei den Umweg über Metzli aus Teotihuacán macht. Mein Admiral …«

»… schätzt nicht notwendigerweise einen starken König, der auch noch die Angewohnheit hat, auf eigene Gedanken zu kommen«, vervollständigte Aritomo den Satz. Darüber hinaus, so fügte er im Stillen hinzu, auf Gedanken, die von einer gewissen rücksichtslosen Intelligenz zeugten. Ehre, wem Ehre gebührte.

»Wir verstehen uns.«

»Teile und herrsche.«

»Wie bitte?«

»Nichts weiter, nur ein Gedanke. Aber sagen Sie mir, Leutnant Park: Wenn der Admiral bereit ist, mit mir zu reden und mit den Maya, und uns die Hand ausstreckt mit dem Ansinnen, uns ein gewisses Maß an Autonomie zu gewähren, wenn wir nur friedlich kooperieren …«

»Sie verstehen schnell!«, lobte Park, offensichtlich sehr zufrieden.

»Danke. Wenn dem also so ist, was ist der Preis, den wir dafür zu zahlen haben?«

Park lächelte. »Lassen Sie uns vorher über Ihre Belohnung reden, Leutnant. Wir bieten Ihnen ein Leben in Chosun an, einem Land, das technisch sicher das am weitesten entwickelte auf dieser Welt ist, und darüber hinaus ein Leben in Ehren. Unter Ihresgleichen, wenn ich diesen Vergleich äußern darf, nicht bei den Wilden Mittelamerikas. Ein Leben, das viel mehr an das erinnert, aus dem Sie durch das Schicksal gerissen wurden. Und ein Angebot, das ich auf alle noch lebenden Mitglieder Ihrer Mannschaft ausdehnen darf.«

»Das ist … interessant.« Eine bessere Antwort fiel Aritomo nicht ein. Er wollte den Mann nicht durch eine brüske Reaktion abschrecken. Er wollte mehr erfahren, direkt oder indirekt, und hatte ein Interesse daran, dass das Gespräch nicht vorzeitig endete. »Aber wie ich bereits sagte, solche Großzügigkeit ist selten und vor allem ist sie kaum selbstlos. Das wäre sie auch nicht, wenn ich Ihnen ein solches Angebot machen würde. Bleiben wir also bei meiner Frage: Was ist der Preis, Leutnant Park?«

Der Koreaner verbeugte sich leicht, deutete damit an, jede weitere Verzögerungstaktik beenden zu wollen.

»Die Römer«, sagte er. »Brechen Sie mit den Römern und helfen Sie uns, diese aus Mittelamerika zu vertreiben.«

Aritomo war dermaßen nicht
 überrascht, er wunderte sich fast über seine Fähigkeit, die Dinge vorherzusehen. Er tat so, als hätte er mit dieser Forderung nicht gerechnet, aber möglicherweise konnte er auch Park damit nicht täuschen.

»Vertreiben?«, echote er gedehnt. »Es sind nur eine Handvoll Schiffe mit wenigen Hundert Mann Besatzung. Ich habe das Gefühl, wenn Ihr Admiral das als wichtigstes Ziel formuliert, schafft er das auch alleine.« Oder ganz sicher mit Metzlis Hilfe
, fügte er in Gedanken hinzu.

»Militärisch stimmt das wohl. Aber wenn Sie und die Ihren sich dieser Haltung anschließen, wenn Sie die Maya dafür auf unsere Seite bringen, leistet dies einen wichtigen Beitrag für eine nachhaltige Friedensordnung in dieser Region. Und sendet eine klare und unmissverständliche Botschaft gen Rom: Haltet euch aus unseren Angelegenheiten heraus!«

Aus denen von Chosun
, dachte Aritomo. Aber er verstand, worauf der Mann oder vielmehr dessen Vorgesetzter hinauswollte.

»Ich verstehe«, sagte er also wahrheitsgemäß.

»Ich vermute, das ist keine Entscheidung, die Sie sofort fällen können. Sie müssen darüber nachdenken«, erwiderte Park hilfreich.

»Ich muss mit der Königin reden. Ich bin nicht ganz so einflussreich, wie Sie sich das vorstellen.«

Park runzelte die Stirn. »Im Ernst? Ich meine … Sie meinen das wirklich?« Er machte eine Handbewegung in Richtung der Kolonne der Maya, die ihren Marsch langsam wieder aufgenommen hatte. Die Vorbeigehenden warfen vornehmlich den Motorrädern teils neugierige, teils erschrockene Blicke zu. »Das sind Wilde. Ihnen muss erst beigebracht werden, was Zivilisation bedeutet. Eine Aufgabe, die wir zu schultern bereit sind.«

»Ja, vielleicht«, sagte Aritomo. »Mein Kapitän dachte ähnlich. Er starb bei dem Versuch.«

»Uneinsichtigkeit führt manchmal zu Gewalt. Gewalt aber kann durch Gegengewalt gebrochen werden. Nichts ist lehrreicher als ein Schuss in den Bauch, für den Getroffenen wie für alle, die ihm beim Sterben zusehen.«

Die Stimme Parks hatte eine beiläufige Kälte angenommen, die Aritomo nur schwer ertragen konnte. Er zögerte mit seiner Reaktion. Der Diplomat in ihm gewann ein kurzes Ringen. Die Alternative wäre gewesen, dem Mann eine zu verpassen.

»Ich muss mich in jedem Fall beraten, und sei es nur mit meiner Mannschaft. Dies ist keine Entscheidung, die ich ohne Weiteres für alle fällen kann.«

Park nickte langsam. »Ich verstehe. Sie führen ein lasches Kommando.«

»Ich bin kein Offizier der japanischen Flotte mehr. Die Zeit hier hat vieles verändert.«

Der Blick aus Parks Augen hatte etwas Eigentümliches. Für einen Moment hatte Aritomo den völlig irrationalen Eindruck, er hätte gerade eine Prüfung absolviert und irgendwie bestanden. Er wusste nicht einmal, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. Aber unterhalb des Gesprächs, das sie beide hier führten, fand noch etwas statt und er ahnte nicht, was das genau war.

»Wie komme ich mit Ihnen in Kontakt?«

»Ich werde in zwei Wochen zurückkehren. Vierzehn Tage. Dann muss ich eine Antwort haben.«

Auf dem letzten Satz lag eine seltsame Betonung. Aritomo war nun sehr verwirrt. Er hatte definitiv etwas nicht mitbekommen – oder kam jetzt zum Ende ihres Gespräches noch etwas hinzu?

Park reichte Aritomo die Hand, die dieser nach kurzem Zögern ergriff. Er zuckte zusammen. Da lag etwas in seiner Handfläche, ganz unvermittelt.

»Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, Leutnant Hara«, sagte Park. »Als ich hörte, worum es ging, habe ich mich sogleich für diese Mission freiwillig gemeldet. Sie zu treffen und mit Ihnen zu reden, war mir sehr wichtig. Ich bin voller Zuversicht, dass Sie sich richtig entscheiden werden.«

Aritomo sagte irgendwas Höfliches. Das Stück Papier in seiner Hand umschloss er instinktiv, als sich der Handschlag wieder löste, Park salutierte und sich abwandte, zusammen mit seinen Kameraden die Motorräder bestieg, die Motoren aufröhren ließ und mit einem letzten Winken, begleitet von den staunenden Blicken der Maya, davonbrauste.

Aritomo wartete, bis sie außer Sichtweite waren, ehe er das Papier hervorholte und öffnete. Es war sehr dünn, sehr säuberlich gefaltet, und er fand darin folgenden Text, auf Englisch geschrieben: Tun Sie es nicht.

저항

Verdammt
, dachte Aritomo, ich kann doch kein Koreanisch!

Und dann erinnerte er sich an jemanden, der es konnte.

Er drehte sich um.

Wo zum Teufel steckte Maschinist Matsushita?
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Ademole setzte sich ans Steuer. Sie hatten den Geländewagen an Land geschafft, weit weg von der Stelle, an der die koreanische Flotte ihre Beziehungen mit den hiesigen Bewohnern formalisierten. Es waren viele Schiffe und viele Soldaten, und obgleich die Hu Ya
 und ihre Besatzung im Kampf erprobt und tapfer waren, galt auch hier: Viele Jäger, ein Hase, böses Ende.

Al-Hassani schwang sich auf den Beifahrersitz. Er schlug dem Sergeant auf die Schulter, aufmunternd, aber auch, um ihn ein wenig aus seinen brütenden Gedanken zu reißen. Die Euphorie des Sieges über das eine Schiff aus Baekye, die Erbeutung zahlreicher Unterlagen und anderer, wichtiger Güter: All das hatte nicht lange angehalten. Der Kapitän des mittlerweile gesunkenen Schiffes hatte viele wertvolle Unterlagen nicht mehr vernichten können, seine ganzen Befehle, die gesiegelten Dokumente, manche vom Flottenkommando Baekyes persönlich ausgestellt. Karten, Pläne und Aufstellungen, soweit sie das Geschwader betrafen, dem das Schiff einst angehörte, aber auch viele Hinweise auf die Flotte von Admiral Kim, die nun dabei war, die Machtverhältnisse in Mittelamerika gründlich durcheinanderzubringen.

Zheng He, Kommandant der Hu Ya
, hatte lange mit dem kaiserlichen Gesandten Huan Xuan gesprochen und sie hatten eine Entscheidung getroffen. Vorher hatten sie lange Funksprüche mit dem Kommando in China ausgetauscht und waren von dort über Dinge in Kenntnis gesetzt worden, die ihre eigene Mission unter ein neues Licht stellte. Die Begegnung mit Rom schloss sich im Kreis und das hatte Konsequenzen. Und so war eine Entscheidung getroffen worden. Ademole hatte davon erst Kenntnis erlangt, als al-Hassani ihm seine Befehle überbracht hatte, und der Sergeant war nicht glücklich.

Die Hu Ya
 würde mit ihrer Beute nach China zurückkehren. Die erbeuteten Unterlagen waren so komplex, sie konnten nicht per Kurzwellensender im Morsecode nach Hause übermittelt werden. Und sie waren wichtig genug, um mit Volldampf die Rückreise antreten zu müssen. Sie landeten, nahmen frisches Wasser auf, jagten, sammelten Nahrung, soweit das möglich war. Ein paar Fässer mit getrocknetem Fleisch und Fisch hatten sie vom koreanischen Schiff erbeutet. Es würde knapp werden, andererseits gab es ab jetzt vier Esser weniger und im Fall Ademoles hatte das einige Bedeutung.

Der Geländewagen würde bleiben. Vier Mann, und sie hatten den Auftrag, Kontakt mit den Maya und, noch besser, mit den Römern zu etablieren. Aus China hatten sie Bericht erhalten, mehrfach, dass die potenziellen Verbündeten sich hier aufhielten. Kontakt herstellen und danach die Situation im Auge behalten, am besten die Sender der Römer benutzen, um Bericht zu erstatten. Mit Rat und Tat zur Seite stehen, falls nötig. Eine symbolische Geste, ein Entschluss des Gesandten, um dafür zu sorgen, dass die Römer ihnen gewogen blieben oder es wurden, ein Baustein im Puzzle globaler Politik.

Und im Zweifelsfall ein verschmerzbarer Verlust. Ademole, al-Hassani, ein bärtiger und schweigsamer Soldat namens Li und, zu ihrer aller Überraschung, der Gesandte Huan Xuan selbst.

Mut hatte der Mann. Und er war bereit, sein Leben einzusetzen wie alle anderen. Er war und blieb schwierig, manchmal unnahbar, oft arrogant, aber er hatte Mut. Ademole war nun bereit, das unumwunden anzuerkennen. Die Aussicht, die kommenden Wochen oder Monate mit ihm richtig auf Tuchfühlung zu verbringen, weckte allerdings keine große Freude in ihm.

»Sie sind bereit, Sergeant?«, fragte al-Hassani. Er sah Ademole kritisch an. Lange genug dienten sie zusammen, lange genug, um manche Gefühlslage für den jeweils anderen durchschaubar zu machen.

»Nein.«

»Gut, dann können wir ja. Jetzt muss nur noch … ah, da ist er ja.«

Der Gesandte schritt auf sie zu und Ademoles Augen weiteten sich, als er sah, welche Veränderung mit dem Mann vor sich gegangen war. Der affektierte, in Seidengewänder gehüllte Bürokrat hatte sich in einen richtigen Reisenden verwandelt, mit entsprechender Bekleidung aus Baumwolle und Leder, bar jeder Schminke und jeden Schmuckes und mit einem kraftvollen, energischen Ausschreiten, das dem albernen Getrippel an Bord der Hu Ya
 so gar nicht entsprechen wollte. Der schweigsame Matrose, der neben ihm einherschritt, machte keinen Hehl daraus, dass er es für seine vorzüglichste Aufgabe hielt, das Leben des Gesandten zu schützen.

Oder, anders gesagt, al-Hassani und Ademole mussten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Was nicht bedeutete, dass Xuan sich nicht permanent in diese einmischen würde. Darüber machten sie sich beide wohl keine Illusionen.

»Meine Herren«, sagte der Gesandte, als er sich auf einen der beiden hinteren Sitze schwang. »Haben wir alles verstaut?«

»Alles fest eingepackt«, sagte Ademole. Der Geländewagen war bis an seine Belastungsgrenze beladen. Vor allem die mächtigen, metallenen Benzinkanister drückten auf die Hinterachse. Das Gewicht würde sich mit der Zeit verringern, davon war auszugehen. Sie aßen. Sie tranken. Sie tankten. Und sie starben. Der Sergeant musste sich vor Augen halten, dass sie durch eine sehr gefährliche Gegend reisten. Ihr Tod musste nicht mutwillig erfolgen. Es reichte, wenn sich Maya, die bisher von all den Entwicklungen nur gehört hatten, über das Gefährt erschreckten, das knatternd über ihre Straßen und Wege fuhr. Erschrecken und Angst. Beides hervorragende Motive für Aggression. Ademole wusste, wovon er sprach.

»Dann fahren wir los. Gen Osten, meine Herren. Und versuchen Sie, die Straßen der Maya zu finden. Wir wollen schnell vorankommen. Wechseln Sie sich beim Fahren ab. Wir nutzen jede Sekunde Tageslicht.«

»Jawohl, Gesandter!«, sagte al-Hassani gehorsam. »Wir tun, was wir können.«

»Nein«, erwiderte Xuan. »Tun Sie bitte ein wenig mehr.«

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Al-Hassani warf Ademole einen bedeutungsvollen Blick zu, den dieser mit einem Schulterzucken quittierte. Es war eben so, wie es war.

Der Motor brummte. Ein zuverlässiges Fahrzeug. Es würde sie weit bringen, zumindest solange das Benzin reichte. Der Verbrauch war enorm, vor allem auf schwierigem Gelände. Schieben würden sie nicht. Der Wagen konnte leicht verborgen werden oder auch zerstört, sollte es sich als unumgänglich erweisen. Ademole empfand das als einen potenziell sehr großen Verlust. Sie hatten nicht mehr viele dieser Wagen, insbesondere nicht in einem funktionsfähigen Zustand und die industrielle Basis Chinas war noch nicht in der Lage, die notwendigen Ersatzteile herzustellen. Alle hofften auf die erste Generation von Dampfwagen, die derzeit in Entwicklung war. Der Sergeant konnte sich aber nicht vorstellen, wirklich in so einem Ungetüm zu reisen, geschweige denn, eines zu steuern.

»Träumen Sie, Sergeant?«

Ademole wurde aus seinen Betrachtungen gerissen. Er legte den ersten Gang ein. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Im Rückspiegel war zu sehen, wie der Kapitän der Hu Ya
 grüßend den Arm zum Abschied hob.

Sie winkten zurück.

Sie waren jetzt auf sich gestellt.

Sie fuhren eine Stunde über noch relativ einfaches Terrain, ehe der Gesandte seine Augen wieder öffnete. Ademole bekam es mit, denn er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihn regelmäßig im Rückspiegel zu betrachten. Manches Mal waren die Unebenheiten so groß gewesen, dass der Wagen heftig ruckelte, aber das hatte Xuan völlig ungerührt gelassen. Was ihn jetzt dazu veranlasst hatte, seine Phase der Kontemplation zu beenden, war nicht zu erkennen. Vielleicht war er zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit war, seinen Mitreisenden auf die Nerven zu fallen.

»Ademole, nicht wahr? Diese nigerianischen Namen kann ich mir nie merken!«

Oder vielmehr, dem Fahrer
 auf die Nerven zu fallen.

»Jawohl, Gesandter«, erwiderte der Angesprochene brav. Er musste sich wirklich auf das Steuer konzentrieren. »Gesandter, ich kann gerade nicht …«

»Sie wirken vom Sinn unserer Mission nicht sonderlich überzeugt.«

Ademole unterdrückte ein Seufzen und warf seinem unmittelbaren Vorgesetzten einen schnellen, Hilfe suchenden Blick zu. Doch al-Hassani war einfach nur froh, nicht derjenige zu sein, mit dem der Gesandte zu parlieren gedachte.

»Es steht mir nicht zu, dies zu beurteilen«, erwiderte Ademole also, durchaus wahrheitsgemäß.

Xuan lachte.

»Ich frage Sie aber trotzdem. Ihre ehrliche Meinung.«

»Wir hätten gut alle nach China zurückkehren können«, gab Ademole seine ehrliche Meinung. »Gegen eine ganze koreanische Landungstruppe haben wir keine Chance und die politischen Ereignisse in Mittelamerika sind uns bereits entglitten.«

Er zuckte beinahe selbst zusammen, als er seine eigenen Worte hörte. Sie waren aus ihm herausgepurzelt, zusammen mit dem ganzen Frust über ihre neue Mission.

»Für einen Unteroffizier haben Sie aber einen scharfen Verstand, dass Sie all dies so klar analysieren können. Respekt!« Der Tonfall des Gesandten machte natürlich deutlich, dass er sich über Ademole amüsierte. Der Sergeant kämpfte seinen Zorn nieder. Xuan hatte ihn um seine Meinung gebeten, er hatte sie geäußert. Er musste sich dafür jetzt nicht auch noch heruntermachen lassen.

Ein weiterer Blick in Richtung al-Hassani. Doch dieser ließ ihn allein mit dem Problem.

»Ich sage Ihnen etwas, Sergeant. Eine Prophezeiung. Sie werden mir dankbar sein, eines Tages. Sehr dankbar.«

Ademole fuhr über eine Bodenwelle und vielleicht, nur vielleicht, ein wenig schneller als nötig. Doch der Chinese hinter ihm blieb völlig unbeeindruckt, hielt sich mit beiden Händen an den Griffen links und rechts fest und auch sein Wachsoldat blieb von stoischer Gelassenheit. Diese Art von kleiner Gehässigkeit wirkte schon einmal nicht.

»Eine Prophezeiung, Gesandter?« Ademole ergab sich in das Unvermeidliche.

»In der Tat. Sie werden eines Tages Seite an Seite mit den Römern kämpfen, gegen unsere gemeinsamen Feinde, und das an Orten auf dieser Welt, die Sie nie zuvor gesehen haben. Wer weiß, vielleicht sogar in ihrer alten Heimat.«

Ademole nahm das schweigend zur Kenntnis.

»Was war um diese Zeit in ihrer alten Heimat?«, nahm Xuan den Faden sofort wieder auf.

»Ich weiß es nicht, Gesandter. Ich habe im Geschichtsunterricht nicht besonders gut aufgepasst. In meiner Gegend gab es vor der Ankunft der Kolonialisten vor allem verschiedene Königreiche, allen voran das Reich Oyo, der größte und mächtigste aller Staaten der Yoruba.«

»Es gab schon im vierten Jahrhundert eine Siedlung in Ile-Ife, dem spirituellen Zentrum seines Volkes«, erklärte nun al-Hassani, der offenbar eine etwas bessere Bildung genossen hatte. »Sie dürfte vorzufinden sein, wenn wir jetzt dorthin reisen.«

»Und bei Ihnen, mein Freund?«, lenkte Xuan seine Aufmerksamkeit auf den Offizier. »Sie kommen aus dem Norden Ihres Landes, weit weg vom Gebiet der Yoruba, oder?«

Tat er nur so oder hatte sich der Chinese wirklich mit der Geschichte befasst?

»Nicht so weit, wie man glaubt. Es gab viele Kontakte. Aber ja … vielleicht gibt es zu dieser Zeit schon eine Magajiya. So nannten meine Vorfahren die Königinnen, die im Hausa-Land regierten, ehe die Männer die Herrschaft übernahmen.«

»Ah«, machte Xuan und nickte. »Das hört sich interessant an. Wissen Sie was? Wenn wir all dies hier hinter uns haben, all die Kämpfe, und endlich Frieden herrscht, dann rüsten wir eine Forschungsexpedition aus, vielleicht mit den Römern, und gemeinsam schauen wir mal nach. Was halten Sie davon, meine Herren?«

Ademole und al-Hassani sahen sich an.

Der Sergeant mochte es nicht gleich zugeben, doch er hielt das für eine ausgezeichnete Idee. Tatsächlich berührte der Chinese damit einen Wunsch, den er schon lange tief in sich hegte und niemals ernsthaft zu äußern gewagt hatte. So ein Krieg hatte die Tendenz, die Aufmerksamkeit auf andere Fragen zu lenken.

Doch in diesem Moment nahm er sich vor, Huan Xuan, sollte sich die Gelegenheit jemals ergeben, beim Wort zu nehmen.
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Die Grippewelle war nicht aufzuhalten, vollkommen egal, was Aedilius versuchte.

Und er tat wirklich alles, was ihm einfiel.

Er war nicht völlig erfolglos. Er hatte ihre Ausbreitung sicher verlangsamt. Aber ihm fehlte der vollständige Zugriff auf alle Infizierten, nicht jeder meldete sich, bei manchen ließen die Symptome etwas länger auf sich warten und sie steckten andere an, sodass die Zahl der Erkrankten langsam, aber stetig anschwoll. Die Maya machten sich mittlerweile selbst große Sorgen. Ihre Sorgen potenzierten sich, als die ersten Erkrankten starben, meist mit hohem Fieber in ein Delirium fielen, aus dem sie nicht mehr erwachten. Aedilius und die Römer halfen, wo sie konnten. Doch gegen die eigentliche Ursache gab es keine Behandlung und die römischen Soldaten selbst wurden krank, wenngleich sie im Regelfall nicht daran starben. Langenhagen betrachtete mit großer Sorge, dass die Kampfkraft der Flotte mit jedem Tag dahinschmolz, dass die Dienstpläne sich ausdünnten. Eine geisterhafte Stille begann sich über die Siedlung der Maya zu legen, die sonst so belebten und genutzten Tempel verwaisten, die begonnenen Bauarbeiten, die Instandsetzung des ausgebrannten Ixchel-Heiligtums, erlahmten und wurden schließlich eingestellt. Wer noch nicht krank war, verbarg sich, blieb daheim, vermied jeden Kontakt, zumindest jene, die die Lektionen verstanden, die ihnen die Verbreitungswege solcher Krankheiten vermitteln sollten. Andere beteten um Hilfe, belagerten die Priester um ihren Segen, verbreiteten dadurch die Krankheit noch mehr. Versorgungsprobleme wurden absehbar, da die Fischer nicht mehr ihre Boote bestiegen, die Bauern die Felder nicht mehr bestellten und auch die Kanus vom Festland ausblieben, Letzteres durchgesetzt durch die römische Flottille, die den Ausbruch der Epidemie zumindest auf Cozumel zu begrenzen suchte. Wenn allerdings Kunde von der Krankheit nach außen drang – was beinahe nicht zu vermeiden war –, würde auch Metzli davon Wind bekommen. Er würde sich über diese günstige Entwicklung sehr freuen.

Falls es auf dem Festland nicht ohnehin zu eigenständigen Ausbrüchen gekommen war. Aedilius hielt das für wahrscheinlich. Eine schreckliche Vorstellung.

Fatal wurde es auch für die Flüchtlinge aus Mutal, die sich erneut in Richtung Küste auf den Weg gemacht hatten und von denen Langenhagen durch vorausgeschickte Boten erfuhr. Sie würden in Zama enden, bei Gastgebern, die ihren neuen Mitbewohnern eher unwillig Obdach gewähren würden. Eine Stellung, die sie niemals gegen die anrückenden Truppen Metzlis würden verteidigen können. Mutal wäre leichter zu schützen gewesen, Zama hatte nicht einmal eine Stadtmauer. Es lief alles auf eine weitere Flucht oder eine Kapitulation hinaus.

Es lief alles auf eine veritable Katastrophe
 hinaus.

Langenhagen ertappte sich selbst dabei, wie er das Kastell nur noch verließ, wenn es sich als unbedingt notwendig erwies. Betrat er Räume mit vielen Menschen, trug er eine Gesichtsmaske, wie Aedilius sie ihm empfohlen hatte. Die Maya, deren Verständnis medizinischer Zusammenhänge in manchen Bereichen groß, in anderen sehr rückständig war, fühlten sich alleingelassen, da sich beide Gruppen, Römer wie Inselbewohner, mehr und mehr voneinander isolierten. Dies hatte ganz andere Konflikte zur Folge, die genährt wurden von wachsendem Misstrauen und zunehmender Verzweiflung.

Alles ging den Bach runter.

Der Navarch betrachtete all dies mit lähmender Hilflosigkeit. Er konnte nicht helfen. Er konnte aber auch nicht bleiben. Er hoffte, dass die Pläne des Flottenkommandos, die ihm mitgeteilt worden waren, sich rechtzeitig verwirklichen lassen würden, denn ihnen lief die Zeit davon. Er konnte und wollte die Freunde derzeit einfach noch nicht im Stich lassen. Egal wozu er sich entschloss, es war falsch. Doch er war der Oberkommandierende. Er musste Entscheidungen treffen. Die Lähmung, die er empfand, war nicht hilfreich, er musste sie überwinden.

Aedilius traf im Kastell ein. Der Medicus war übermüdet, tiefe Gräben unter seinen Augen zeugten davon, wie er sich in seiner Arbeit vorantrieb, und gleichzeitig, wie frustriert er darüber war, dass diese Unermüdlichkeit nicht von Erfolg gekrönt wurde. Jeder Tote schien seine persönliche Schuld zu sein. Lange würde der Mann, dem es nicht nur an Schlaf, sondern auch an Zuspruch mangelte, diese Tortur nicht mehr durchhalten können. Er war allerdings erstaunlicherweise noch nicht erkrankt, was er darauf zurückführte, in früheren Jahren zweimal schwer an der Grippe gelitten und beide Male gut überstanden zu haben. Oder er war einfach zu beschäftigt, um sich infizieren zu lassen.

»Mein Freund, setzen Sie sich«, empfing ihn Langenhagen mit einem warmen Lächeln. »Ich möchte nicht hören, dass Sie keine Zeit haben. Etwas essen und trinken, die Beine ausstrecken, das sollte auch möglich sein, während Sie mir die neuesten Katastrophenmeldungen bringen.«

Man sah dem Medicus an, dass er protestieren wollte, doch sich dann zurückhielt, einen durchaus begehrlichen Blick auf die Speisen auf dem Tisch richtete und auf den bequemen Stuhl, den Langenhagen aus seiner Kabine geholt hatte. Der Navarch wies mit betonter Geste in Richtung der Sitzgelegenheit und Aedilius folgt der stummen Anweisung.

»Navarch! Ich …«

»Essen und trinken.«

Jetzt wurde die Freundlichkeit mit dem gerade richtigen Maß an Härte unterlegt. Der Medicus war ein Soldat. Er gehorchte.

Aedilius stopfte eine der typischen Maya-Tortillas in sich hinein, kaute mit faszinierender Geschwindigkeit, schluckte, spülte mit Wasser nach, sah dann Langenhagen fragend an, der nur noch abwinken konnte.

»Die zweite können Sie gerne langsamer essen. Was gibt es Neues?«

»Navarch«, sagte der Medicus also im zweiten Anlauf. »Es ist außer Kontrolle und wir können nichts machen.«

»Ich weiß.«

»Die Blockade funktioniert nicht. Ich habe heute von zwei verzweifelten Familien gehört, die des Nachts mit dem Kanu aufs Festland übergesetzt haben. Ich weiß nicht, ob sie infiziert sind oder nicht, aber wenn die es geschafft haben, werden weitere folgen. Cozumel ist groß.«

Langenhagen setzte sich. Er war enttäuscht, vor allem von sich selbst. Anzunehmen, dass sich die Maya angesichts der tödlichen Bedrohung durchweg vernünftig an die aufgestellten Regeln halten würden, war ein Fehler gewesen. Ein Selbstbetrug. Etwas, an das er sich geklammert hatte. Jetzt bekam er die Quittung präsentiert und die Tatsache, dass es ihn nicht überraschte, bewies ihm, dass er in seinem Innersten mit nichts anderem gerechnet hatte.

»Was …«, begann er.

»Was können wir tun?«, vervollständigte der Arzt. »Im Ernst? So gut wie nichts mehr. Ich habe allen, die es hören wollten, Verhaltensmaßregeln auf den Weg mitgegeben. Hygiene. Behandlung von Symptomen. Erkennen von Symptomen. Alles, was mit den höchst bescheidenen Mitteln in dieser Region möglich ist. Es gibt gewisse Kräuter, die fiebermildernd wirken, die kann man einsetzen. Doch im Grunde entscheidet sich der Krankheitsverlauf nach einem ganz klaren Kriterium: der individuellen körperlichen Gesundheit und der natürlichen Veranlagung, mit Infektionen dieser Art fertigzuwerden. Wer die geeignete Konstitution hat, der überlebt. Wer nicht, der stirbt. Aber da es diese Erkrankung hier bisher noch nicht gegeben hat, bedeutet dies eines: Die meisten werden sterben.«

»Aedilius, was genau heißt das?«

Langenhagen fragte es gegen seinen Willen. Doch sich das wahre Ausmaß der Katastrophe noch einmal deutlich vor Augen zu führen, half ihm vielleicht, gewisse Entscheidungen zu treffen.

Der Medicus wollte die Frage aber im Grunde nicht beantworten, das war ihm anzusehen.

»Nach meinen Beobachtungen zum Krankheitsverlauf und wenn ich das hochrechne auf die mir bekannte Populationsdichte und mir die Infektionsrate in den großen Städten …«

»Aedilius.«

Der Arzt schwieg, wischte sich Schweiß von der Stirn. Er war definitiv am Ende seiner Kräfte.

»Wenn alles … meine Schätzungen …«

»Aedilius.«

Der Arzt bewegte die Lippen stumm, legte sich Worte zurecht.

»Es ist schlimmer als die Pest«, sagte er dann leise. »Ich muss davon ausgehen, dass ganze Landstriche entvölkert werden. Mehr als die Hälfte aller Maya. Vielleicht deutlich mehr. So viele, dass … dass ganze Stadtstaaten zusammenbrechen werden. Mit allen Folgen – mangelnde Lebensmittelproduktion, weitgehendes Ende des Handels, Versorgungsprobleme, vielleicht auch gewaltsame Auseinandersetzungen … als ob es davon nicht schon genug gäbe … jedenfalls eine, alles in allem, sehr fatale … also … Navarch, es ist gar nicht richtig abzusehen. Eine Katastrophe. Eine richtige, große Katastrophe. Und wir sind diejenigen, die es eingeschleppt haben, Navarch.«

Das stimmte nicht ganz, wie der Mann wusste. Auch die Japaner trugen dazu ihren Teil bei, davon war auszugehen. Aber was nützte es, die Erbsen zu zählen, wenn die Konsequenzen immer die gleichen waren?

Aedilius schaute zu Boden, zerstört ob dieser niederschmetternden Erkenntnis, die er schon die ganze Zeit mit sich rumgetragen haben musste, deren klare Aussprache ihm die Ungeheuerlichkeit aber sicher noch einmal besonders vor Augen geführt hatte. Langenhagen versuchte, sich darüber klar zu werden, was das bedeutete. Eine ganze Zivilisation stand vor dem Abgrund, eine Herausforderung, die kaum zu bewältigen war, wenn man friedlich zusammenlebte. Jetzt jedoch, in Zeiten eines Krieges, mit verschiedenen Kräften, die um Dominanz und Freiheit rangen, wurde es noch schlimmer. Kriege verbreiteten Krankheiten. Sie sorgten für die Beschleunigung eines Prozesses, der für sich genommen schon zerstörerisch genug war, durch Flüchtlinge, durch marschierende Soldaten, durch die Unterbrechung und Zerstörung von Systemen, die ansonsten dazu beigetragen hätten, eine Katastrophe abzumildern – allein schon deswegen, weil sie lebenswichtige Ressourcen darauf konzentrierten, sich gegenseitig umzubringen, anstatt Leben zu retten.

»Was können wir tun?«

Er konnte diese Frage aus seinem Mund schon nicht mehr hören, so schal und abgegriffen klang sie.

»Wenn ich mehr Ressourcen hätte, dann würde ich Quarantänezonen einrichten und Lazarette zur Behandlung der Infizierten. Ich würde den Maya breitflächig, durch die eigenen Heiler und Priester, beibringen, wie man die Symptome bekämpft und präventiv tätig ist. Wenn die Erkrankten gut versorgt werden, erhöht sich natürlich die Rate jener, die es überleben können. Aber dazu bedarf es ausreichend Personal und Gebäude und vor allem einer politischen Struktur, die das alles auch durchsetzt. Ich wüsste gerade nicht, wie diese aussehen könnte. Die Priester auf Cozumel sind dafür völlig ungeeignet. Sie haben nicht einmal ihre eigene Insel im Griff.«

»Woran liegt das? Wenn wir die Infektion auf Cozumel begrenzen könnten …«

Aedilius zuckte mit den Schultern. »Ihnen steht die Religion im Weg. Ixchel oder wer auch immer wird es schon richten. Ich verstehe das ja, es ist ein naheliegender Reflex. Er hilft derzeit aber nicht weiter.«

»Wir werden die Blockade um die Insel nicht aufgeben«, entschied Langenhagen. »Ich werde selbst noch einmal mit den hiesigen Anführern reden. Es muss doch möglich sein, zu einer vernünftigen Lösung zu kommen. Darüber hinaus informieren wir den neuen Herrscher von Zama und versuchen, ihn von gleichfalls vernünftigen Maßnahmen zu überzeugen. Wir müssen alles Menschenmögliche tun, um eine rasante Ausbreitung der Epidemie zu verhindern.«

»Navarch«, sagte der Medicus erschöpft. »Ich stimme Ihnen in allem zu, wirklich. Aber es tut mir auch leid, es sagen zu müssen: Es wird nichts nützen. Zu viele Besucher aus fremden Ländern sind in eine Region vorgedrungen, die vormals keinerlei Kontakte zur Außenwelt hatte. Es ist unausweichlich, dass eine solche Reaktion eintritt, und wenn nicht jetzt, dann später, und wenn nicht die Grippe, dann irgendeine andere Krankheit. Ich weiß es auch nicht. Irgendwelche Pocken oder sonst etwas, was es bisher hier nicht gab. Egal was es ist, es wird auf unvorbereitete Körper treffen, die keine Abwehrkräfte dagegen entwickeln konnten.«

Langenhagen starrte Aedilius ungläubig an. »Was wollen Sie damit sagen? Es ist unausweichlich, dass Tausende von Menschen sterben werden, früher oder später? Dass es in jedem Fall eine Epidemie geben wird?«

Der Medicus nickte. Er griff zu einer zweiten Tortilla, betrachtete die Speise aber nur, ohne hineinzubeißen.

»Unausweichlich, nach meiner fachlichen Meinung, egal welche Maßnahmen wir ergreifen. Jemand wird irgendwas einschleppen. Es wird Ansteckung geben. Es wird Tote geben. Der einzige signifikante Unterschied: Wird es einen chaotischen, unvorbereiteten Verlauf geben oder werden politische Autoritäten die Krise verwalten und damit dafür sorgen, dass die Konsequenzen nicht ganz so katastrophal werden wie erwartet? Das ist die Schraube, an der wir drehen könnten. Nicht wir als Römer. Wir sind zu wenige. Wir im Sinne jener, die als Menschen in Mittelamerika leben und Einfluss auf ihr eigenes Leben haben. Etwas anderes bleibt uns nicht. Und ich bin auch in dieser Hinsicht nicht sehr zuversichtlich. Es ist Krieg. Krieg verbreitet Seuchen, ich betone das erneut.«

»Ohne Frieden keine Eindämmung der medizinischen Katastrophe?«

Aedilius nickte. »Sehr gut gesagt. Frieden ist nötiger denn je. Stabilität. Organisation. Weise Verwendung von Ressourcen. Aber werden das alle einsehen? Sie können das besser beurteilen als ich, Navarch.«

Konnte er das? Langenhagen war sich, was das anbetraf absolut nicht sicher. Doch er verspürte in dieser Frage keinen größeren Optimismus als Aedilius bei seiner Prognose. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Es konnte doch nicht sein, dass sie so gar nichts auszurichten vermochten.

»Wir tun, wie ich es befohlen habe«, sagte er dann mit einer gehörigen Portion Trotz in der Stimme. »Wir haben es mit ausgelöst, unwissend und unabsichtlich, aber das ändert nichts an der Tatsache, und wenn die Maya nach einem Schuldigen suchen, werden sie bei uns schnell fündig. Das kann auch ganz böse politische Konsequenzen haben, wenn Metzli das spitzbekommt. Nein, wir dürfen nicht klein beigeben oder weglaufen. Das wäre die exakt falsche Konsequenz.« Er sah den Medicus an. »Aedilius, es ist doch nicht davon auszugehen, dass die Bewohner Teotihuacáns in diesem Fall über eine größere Widerstandskraft verfügen als die Maya, oder?«

»Dafür gibt es in der Tat keinerlei Anhaltspunkte. Völlig ausschließen kann ich es natürlich nicht. Aber derzeit muss ich davon ausgehen, dass es diese Leute genauso erwischen wird wie alle anderen, mit allen Konsequenzen. Vielleicht hat es sogar bereits begonnen.«

Langenhagen nickte langsam und dachte nach. Aedilius räusperte sich.

»Ein zynischer Betrachter könnte meinen, daraus ließe sich politisches Kapital schlagen«, sagte der Arzt leise. »Allerdings wäre es dafür notwendig, dass Metzli die Problematik erkennt und nicht meint, ein schwacher Gegner sei ein leicht zu besiegender Gegner. Womit er übrigens kurzfristig absolut richtigliegen dürfte.«

»Ich bin kein Zyniker, aber der Gedanke ist mir gekommen.« Langenhagen lächelte freudlos. »Aedilius, ich will Sie die nächsten zehn Stunden nicht auf den Beinen sehen.« Er zeigte auf die Liege, die in der Ecke des Raumes stand. »Dort legen Sie sich jetzt hin.«

»Navarch!« Aedilius begehrte zwar auf, aber dem Protest fehlte es sichtlich an Feuer. Statt sich weiter zu beschweren, biss er in die Tortilla und aß, den Blick zweifelnd auf seinen Kommandanten gerichtet.

Langenhagen zeigte nur.

Mit Nachdruck.
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»Trauben?«

Haraldus schaute misstrauisch auf den Teller. Yazdegerd II., Herr von Persien, war ebenfalls kein junger Mann mehr, er litt aber offenbar nicht unter den beständigen Ratschlägen wohlmeinender Höflinge, die ihm vorschreiben wollten, was er zu essen hatte. Kein Eusebius für ihn. Oder zumindest einer, der wusste, wann man den Mund hielt. Alles andere wäre in diesem Fall auch kontraproduktiv gewesen, denn am Hofe Persiens wurden nicht nur alle wichtigen Entscheidungen beim Essen verkündet, sondern auch alle wichtigen Beziehungen gefestigt, erneuert oder erst eingegangen.

Rom war da natürlich nicht völlig anders. Bankette mit Offiziellen und Staatsgästen waren mehr als nur ein Symbol der Gastfreundschaft und des Respekts, sie waren eine Möglichkeit, je weiter sie fortschritten, die wirklich
 wichtigen Dinge zu besprechen. Speis und Trank lösten dabei gleichermaßen die Zunge wie die Begrenzungen des Geistes, und kam noch Müdigkeit und damit die Sehnsucht nach Schlaf hinzu, wurde manche Entscheidung besiegelt, anstatt sie in endlosen weiteren Verhandlungen aufzuschieben.

Man wollte dann einfach nur ins Bett. Das wirkte irgendwann disziplinierend.

Dennoch, was zu viel war, war zu viel. Haraldus brachte keinen Bissen mehr herunter. Die Trauben, die der König Persiens ihm persönlich präsentierte, angerichtet wie ein Diadem auf einer weißen Keramik, waren sicher süß, sahen sehr reif aus, ohne Zweifel eine Köstlichkeit. Aber würde der Herr Roms davon auch nur noch eine zu sich nehmen, die Verhandlungen zwischen ihren Reichen würden abrupt enden und erst Fortsetzung finden, wenn der römische Thronfolger angereist war. Nach der Beerdigung.

Nach seiner
 Beerdigung.

»Ihr seid zu gütig, edler Freund«, sagte Haraldus. »Aber es geht nicht mehr.«

»Sehr gut«, sagte der hagere Mann mit dem Vollbart, der nach unten hin kunstvoll geflochten war und in dem, wie Haraldus neidvoll anerkennen musste, sich noch kein einziges weißes Haar befand. »Ich habe auch genug. Ich wollte nur höflich sein.«

»An Eurer Höflichkeit besteht kein Zweifel«, sicherte der Imperator zu. Weder an Höflichkeit noch an Verhandlungsgeschick. Als Yazdegerd und Haraldus in stillem Einverständnis nach dem offiziellen Empfang alle hinausgeschickt hatte, inklusive seines Wesirs und des Privatsekretärs Timonius, waren sie zur Sache gekommen, ohne protokollarisches Drum und Dran, ohne Floskeln und Ausflüchte. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass ihnen beide der Arsch auf Grundeis ging und sie früher oder später – Persien wohl früher – in den Fokus eines sich ausbreitenden Imperiums militaristischer Zeitenwanderer geraten würden. Eine Aufmerksamkeit, die sie beide befürchteten und in ihren Konsequenzen nicht abzusehen vermochten. Die gemeinsame Befürchtung hatte zu einer schnellen und einmütigen Übereinkunft geführt, grundsätzlich, im Prinzip und im Detail. In einer anderen Zeitlinie, so wusste Haraldus, war die Beziehung zwischen Persien und Rom nicht immer sehr freundschaftlich gewesen, nicht zuletzt waren einige römische Kaiser bei dem vergeblichen Versuch gescheitert, die große Konkurrenz im Osten zu besiegen – und hatten dieses Scheitern mit dem Leben bezahlt.

Das war hier, im wahrsten Sinne des Wortes, Geschichte.

»Die Bahnlinie ist beschlossene Sache«, sagte der Perser. »Die gemeinsame Militärakademie ebenfalls, sie wird dabei helfen, dass unsere Offiziere sich besser verstehen und miteinander kooperieren können. Gemeinsame Manöver ab dem kommenden Jahr, zu Anfang mal in der Grenzregion und später dann an unserer Ostgrenze. Austausch von Informationen, vor allem Erkenntnisse aus China und den anderen Regionen der Welt. Freier Handel ohne Beschränkungen zwischen unseren Reichen. Römische Offiziere an meinem Hof und als Beobachter an allen unseren Grenzposten im Osten. Wir haben Dinge vereinbart, die hätten unsere Vorväter niemals für möglich gehalten. Ich bin selbst überrascht, wie gut es gelaufen ist. Sind wir beide zu weich geworden?«

Haraldus unterdrückte ein Rülpsen. Er war sich noch nicht ganz sicher, welche Geräusche seines Körpers in Gegenwart Yazdegerds als ziemlich galten und welche nicht. Er hatte in sich immer noch diesen Reflex, auf keinen Fall unhöflich zu sein, und obwohl Yazdegerd keinerlei Anstalten machte, ein komplizierter Gesprächspartner sein zu wollen, kannte er den Mann erst seit wenigen Stunden.

Aber er begann, ihn zu mögen.

Das war natürlich gefährlich. Es lockte in eine scheinbare Sicherheit. Es war normalerweise besser, Verbündete nicht leiden zu können, dadurch blieb man auf der Hut.

»Wir werden früh genug zur Härte gezwungen«, sagte er dann, als er merkte, dass Yazdegerd seinem doch hervorgebrochenen Rülpser keine Bedeutung beimaß. »Der Gegner, dem wir gegenüberstehen, ist in der Wahl seiner Mittel wie in der Durchsetzung seiner Interessen nicht zimperlich.«

»Vielleicht wird China ihn unter Kontrolle bekommen.«

»Vielleicht wird China untergehen, wenn wir nicht vorher helfen.«

Yazdegerd sah Haraldus forschend an. »Wie darf ich das interpretieren, Imperator Roms? Soll unser Bündnis über die gemeinsame Verteidigung unserer Reiche hinausgehen? Schlagt Ihr einen präventiven Angriffskrieg vor?«

»Angriff ist manchmal die beste Verteidigung.«

»Das haben unser beider Vorfahren schon öfters gesagt, ein wunderbarer Anlass, um das eigene Territorium zu erweitern. Und, das darf ich hinzufügen, auf dem Territorium des Feindes ein unrühmliches Ende zu finden.«

»Rom hat kein Interesse an Gebietserweiterungen in Indien oder China oder sonst wo«, tat Haraldus ab, wohl wissend, dass dies keinesfalls der Wahrheit entsprach. Natürlich hatte ein Reich wie das seine immer Interesse, den eigenen Machtbereich zu erweitern. Gerade bei einem Mann wie Yazdegerd war sein Dementi eher wirkungslos. Aber sie mussten die Form wahren, um eine Basis für die Diskussion des Unvermeidlichen zu haben. Manchmal waren Bande enger, wenn sie auf guten Lügen beruhten denn auf der Wahrheit, die keiner wirklich hören wollte.

»Seien wir realistisch«, sagte Haraldus nun, eine weitere Floskel, um höchst waghalsige und möglicherweise sehr unrealistische Pläne vorzubereiten. »Wenn China diese Leute nicht stoppt, wird Indien dies auch nicht gelingen und dort wird dem Vernehmen nach bereits bekämpft.«

Yazdegerd nickte. Sein Reich hatte seit Beginn der Kontaktaufnahme mit Rom beständig Kundschafter und Spione gen Osten entsandt. Die Berichte waren spärlich, schlechte Nachrichten sprachen sich jedoch schnell herum und alles deutete darauf hin, dass sich die Kämpfe langsam in Richtung Persien bewegten.

»Wenn wir beide verhindern wollen, dass der Feind sich in aller Ruhe bis an unsere Grenzen heranmachen kann, müssen wir vorher handeln«, fuhr Haraldus fort, sich der Tatsache absolut bewusst, dass er gerade die Ostgrenzen Persiens als unsere
 bezeichnet hatte. Yazdegerd nahm das mit einem feinen Lächeln zur Kenntnis. Es entging ihnen beiden nicht, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Imperator so etwas nur gesagt hätte in der Absicht, sich Persien vollständig einzuverleiben, wodurch das unsere eine recht klare Bedeutung bekommen hätte.

»Der edle Herrscher Roms hat Pläne gemacht?«

»Der edle Herrscher Roms hat Männer, die Pläne für ihn machen. Und diese haben Vorschläge erarbeitet.«

Haraldus betonte Vorschläge
 und Yazdegerd lächelte erneut.

»Auch ich habe einige Ideen in dieser Richtung entwickelt«, sagte der Perser nun und schaute auf die Weintrauben. Er bewegte keine Hand in ihre Richtung, auch sein Fassungsvermögen schien erreicht zu sein, obgleich er zweifellos mehr Übung im rituellen Vollstopfen aus politischer Notwendigkeit hatte. Vielleicht tat er auch nur so, als würde er essen. Er war gar nicht dick.

»Dann sind wir uns im Prinzip einig?«

»Ich habe Angst vor dem, was aus dieser Einigkeit entspringt«, sagte Yazdegerd leise und strich sich über den Bart. »Meine Furcht ist, dass wir damit etwas ins Rollen bringen, was uns irgendwann entgleitet.«

»Je besser wir vorbereitet sind, je klarer unsere Absichten und je ehrlicher wir miteinander umgehen, desto weniger besteht die Gefahr, dass etwas eintritt, was wir nicht mehr im Griff haben.«

»Eure Zuversicht ehrt Euch, Imperator.«

»Es ist die Kraft, die ich aus wachsender Verzweiflung gewinne.«

Der persische König lachte. »Ihr gefallt mir, Haraldus. Ich würde es wirklich sehr bedauern, jemals gegen Rom Krieg führen zu müssen. Es gibt weniger originelle Herrscher, die zu stürzen sich eher lohnt.«

»Ich akzeptiere das als Lob, wenn ich mir auch nicht ganz im Klaren darüber bin, ob mich das eher beruhigt oder beunruhigt. Aber als Zeichen meines Vertrauens möchte ich Euch ein Geschenk überreichen, mein Freund.«

»Ihr habt mich bereits reichlich beschenkt«, protestierte Yazdegerd. Das stimmte natürlich. An beiderseitigen Höflichkeitsgeschenken hatte es nicht gemangelt.

»Das hier ist persönlich.«

Haraldus ergriff die hölzerne Kiste, die er mit sich geführt und bisher nur abgestellt hatte. Er überreichte sie Yazdegerd mit einem Mangel an Feierlichkeit, der den Zeremonienmeistern beider imperialer Häuser Schnappatmung bereitet hätte, wären diese anwesend. Sie waren es glücklicherweise nicht, daher konnte der Perser den Kasten mit einem freundlichen Nicken entgegennehmen, ohne dabei salbungsvolle Worte ohne jeden Inhalt äußern zu müssen. Er klappte den Deckel auf und betrachtete den Inhalt erst mit einem Stirnrunzeln, dann mit einem plötzlichen Lächeln.

»Ich habe von diesem Instrument gehört. Wir haben einige aus römischer Produktion gekauft, wie man mir sagte, und es geht das Gerücht, findige Handwerker würden es jetzt nachbauen.«

»Genauso, wie unsere findigen Handwerker dieses nachgebaut haben«, sagte Haraldus. »Es ist eines der beiden Originale von der Saravica
. Es gibt nur diese beiden und eines ist nun das Eure.«

Yazdegerds Gesichtsausdruck bekam etwas Ehrfürchtiges und das war nicht Teil eines höfischen Protokolls, sondern echte Ergriffenheit. Er holte das Instrument aus dem Kasten, endlos vorsichtig, als würde er mehrere rohe Eier balancieren, und drehte es langsam in seinen Händen.

»Die Arbeit ist herausragend.«

»Unsere Kopien funktionieren, haben aber noch nicht diese Fertigkeit erreicht«, gab der Römer zu. »Wir nennen es einen Sextanten. Ihr wisst sicher, wozu er dient.«

»Deswegen haben wir ja welche in Rom gekauft und bauen sie mit großem Eifer nach, edler Haraldus.«

»So soll es sein. Er soll Persien dienen, wie er uns dient.«

Yazdegerd, behutsam und voller andächtiger Vorsicht, legte den Sextanten wieder in den mit Samt ausgeschlagenen und gepolsterten Kasten. Er schloss den Deckel.

»Ein besonderes Geschenk. Es macht das Ungeheuerliche, das unserer Zeit zugestoßen ist, erfassbar. Mit den Händen kann man es ergreifen und sich fragen … warum?«

»Nicht wahr? Mir ergeht es jedes Mal so, wenn ich eines der Erzeugnisse aus der Zukunft berühre«, bestätigte Haraldus nachdenklich.

»Die Frage nach dem Warum … haben Eure Gelehrten darauf jemals eine schlüssige Antwort gegeben?«

»Nein, keiner und niemals. Es gibt weiterhin nur viele Spekulationen und die meisten davon gleiten schnell ins Mythische. Wir suchen die Antwort bei den Göttern, wenn wir die Realität nicht verstehen.«

»Oder nicht verstehen wollen.«

»Oder das, ja. Es macht das Denken so viel einfacher und enthebt uns jeder Verantwortung. Wir haben weder die Kenntnisse noch die Mittel, um das Phänomen auf einer rationalen Ebene zu ergründen. Es ist mittlerweile eine eher philosophische Frage geworden, befürchte ich. Wenn sich keine neuen Erkenntnisse ergeben, werden wir auf absehbare Zeit, vielleicht für immer vor einem Rätsel stehen.«

Yazdegerd seufzte.

»Das ist ausgesprochen bedauerlich. Denn wenn wir wüssten, wie all dies zustande kam, hätten wir vielleicht ein Mittel in der Hand, um Schlimmeres zu verhindern.«

»Was meint Ihr?«

Der Perser richtete sich auf, schaute an Haraldus vorbei, wie in eine ferne Zukunft, die ihm Sorgen bereitete. Sein Gesichtsausdruck ließ jedenfalls kaum eine andere Interpretation zu.

»Wer sagt uns, dass es mit jenen endet, die nun in dem Lande Baekye herrschen und ihre eigenen Vorfahren knechten und den Krieg in die Lande jenseits ihrer Grenzen tragen? Wer weiß, wer noch eines Tages durch die Zeit zu uns gelangt? Wer weiß, ob wir diesen Herausforderungen werden begegnen können oder nicht eines Tages ein Übelwollender auftaucht, dem wir nichts mehr entgegensetzen können?«

»Wir wissen all dies nicht«, gab Haraldus zu. Dass Yazdegerd seine eigenen, tiefsten Befürchtungen aussprach, zeigte, dass sie in einer Sache aus dem gleichen Holz geschnitzt waren: wenn es um die Sorge um die Sicherheit ihrer Untertanen ging. »Wir können nur ein Problem nach dem anderen lösen, guter Freund.«

Yazdegerd lächelte freudlos. Er strich mit einer flachen Hand beinahe liebkosend über den Kasten, der Haraldus’ Gastgeschenk enthielt. Eine Geste, die mit einem Male sehr verloren, beinahe hilflos wirkte.

»Was ist, wenn das nicht mehr ausreicht?«, fragte der unumschränkte Herrscher Persiens leise.

Haraldus schwieg.

Darauf hatte auch er keine Antwort.



21

Choi hatte das Büchlein, das man ihm zugesteckt hatte, einmal gelesen, vielleicht etwas zu hastig, ständig auf der Hut, dass ihn niemand bei seinem umstürzlerischen Tun beobachtete. Er hatte jede freie Minute, soweit es hier derlei gab, darin vertieft. Dann, als er die letzte Seite umgeblättert hatte, legte er seine Hände auf den Einband, die Handfläche andächtig, fast zärtlich auf dem Antlitz der Höchsten Würde ruhend. Er sah so aus, als würde er die Weisheiten des Geliebten Marschalls auf sich einwirken lassen, und dabei konnte dieser Eindruck nicht irreführender sein. Die Worte im Inneren des Bandes machten aus dem gütig lächelnden Mondgesicht einen Wahnsinnigen, dessen Taten gegen Menschlichkeit wie Vernunft gleichermaßen gerichtet waren, und enthüllten historische Zusammenhänge, Geheimnisse und Ursachen, von denen Choi in seinem Leben niemals gehört hatte. Natürlich, erst wollte er es nicht glauben, es als dumme Propaganda abtun, als Verschwörungstheorie. Doch der Tonfall des Textes war sachlich gewesen, ohne die blumigen Ausschmückungen, die Choi normalerweise mit Propaganda in Verbindung brachte. Es wurde klar argumentiert, die Behauptungen klangen nicht wie Lügen, obwohl Choi keine Chance hatte, sie wirklich auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. Der unbekannte Autor forderte seine Leser immer wieder auf, selbst herauszufinden, wie das System wirklich funktionierte, stellte viel mehr Fragen, als dass er Antworten präsentierte. Auch das war so ganz anders als die Propaganda, die Choi kannte, die nur aus Antworten bestand, auch auf Fragen, die niemand stellte. Daher passte vieles, was hier geschrieben stand, zu Gerüchten, die hin und wieder kursierten und hinter vorgehaltener Hand die Runde machten. Choi hatte nur nie die richtigen Fragen gestellt. Irgendwie war es so, als hätte er sein ganzes Leben lang über einem unvollständigen Puzzle gesessen und wäre nun plötzlich in der Lage, mit den fehlenden Stücken das Bild zu vervollständigen. Als ob jemand ein Licht in seinem Kopf eingeschaltet hätte. Wie es so oft war, verschreckte den der helle Schein, der zu lange in der Dunkelheit gelebt hatte. Das war in etwa die emotionale Reaktion, die Choi derzeit durchflutete, und sie war gleichermaßen beunruhigend wie … befreiend?

Es klang alles sehr wahr. Es fühlte sich wahr an. Vielleicht wollte er es auch nur glauben, aber selbst wenn er dieses Gefühl für einen Moment mit aller Kraft verbannte, übte der Text weiterhin eine stille, unaufdringliche, geduldig abwartende Faszination auf ihn aus. Der Autor wollte seine Leser nicht überreden, sondern überzeugen, und zwar nicht durch Lautstärke, Drohungen oder pompöse Überzeichnung, sondern durch eine nüchterne, vorurteilslose Darstellung der Fakten und das Hinterfragen scheinbarer Wahrheiten. Ja, das war es! Choi verstand es nun! Der Verfasser der wohlgesetzten Zeilen überließ ihm
 das Urteil! Es war, als setze er Vertrauen in die Fähigkeit seiner Leser, für sich selbst zu entscheiden, selbst abzuwägen, eigene Schlüsse zu ziehen! Das war für den jungen Offizier absolut neu, sehr ungewöhnlich und erst einmal irritierend. Hier war jemand, der Choi dazu aufrief, selbst nachzudenken: über das Regime des Marschalls, über seine Ziele und Absichten, vor allem aber über seine Methoden.

Methoden, an denen Choi seinen Anteil hatte. Methoden, die er nun erstmals so richtig, vor allem systematisch zu überdenken begann. Es war klar, mit dem Überreichen des Buches hatten die Kims einen Samen gelegt und die Saat begann bereits aufzugehen, ob er das nun wollte oder nicht.

Für einen Moment erweckte das Chois Zorn. Erweckt war er worden, aus einem selbstzufriedenen Blick auf die Welt, wie sie gar nicht war und für ihn ab jetzt nie wieder sein würde. Niemand wurde gerne gegen seinen Willen geweckt, jeder verblieb lieber in der sanften Umarmung seliger Entspannung, der Wärme von beruhigender Unkenntnis. Diesen Luxus hatte Choi nicht mehr und das musste Zorn wecken, denn sein Verstand begann langsam, die sich daraus ergebenden Konsequenzen zu begreifen.

Selber denken. Das war schwer. Es führte zu etwas weitaus Schlimmerem: eigenständigen Entscheidungen. Am falschen Ort und zur falschen Zeit konnte das ganz fatale Konsequenzen haben.

Er war kurz davor, das Buch fortzuwerfen. Es würde alles für ihn einfacher machen. Danach sich was von dem Schwarzgebrannten besorgen, der hier im Lager gegen ein paar Dienstleistungen erhältlich war, sich das Vergessen antrinken. Darauf hoffen, dass die Erinnerung niemals zurückkehrte, damit man selbst in den Zustand des Nichtwissens zurückkehrte. In eine Welt, in der trotz aller Probleme und Ungerechtigkeiten doch alles im Grunde wohlgeordnet war.

Nein, den Weg zurück gab es nicht.

Aber wenn dem so war, blieb die Frage, in welche Richtung es dann vorwärts ging?

Er hatte manches nur überflogen, flüchtig die neuen Erkenntnisse in sich aufgesogen. Es war an der Zeit, gründlicher vorzugehen. Es war der einzige Weg, der ihm jetzt noch blieb.

Choi drehte das Buch um und öffnete es ein zweites Mal. Und er las. Die Chance des Vergessens hatte er vertan. Jetzt merkte er sich jeden Satz, wog ihn ab, dachte nach, verstand immer besser. Er ging nicht zurück.

Er blieb bei seinem Tun nicht unbeobachtet.

Die Augen der Wachen und des Politoffiziers ruhten wohlgefällig auf ihm, zeigte er sich doch erkennbar bemüht, Weisheit und Orientierung aus den Worten des Geliebten Marschalls zu ziehen. Und auch die beiden Kims sahen ihn an, behielten ihre Reaktion für sich, schützten den gelehrigen Schüler damit vor ungebetener Aufmerksamkeit. Aber es entging ihnen ganz sicher nicht, dass sich Choi in den Text vertiefte, mit echter Konzentration, nicht dieser sorgfältig eingeübten Scharade des Lerneifers, die sie alle quasi mit der Muttermilch einsogen, sobald sie in eine der staatlichen Lerninstitutionen eintraten. So zu tun, als würde einen interessieren, was die Propagandisten von sich gaben, durch diese meist selbst in einem ermüdend leiernden Ton vorgetragen, als ob sie selbst nicht mit dem Herzen bei der Sache waren, gehörte zu den Überlebensstrategien seiner Generation. Man wusste nie, wer zusah, zuhörte, etwas merkte, etwas aufschrieb, etwas meldete. Man musste nicht etwas mit der Tochter eines Vorgesetzten anfangen, um in Misskredit zu geraten. Dafür reichten schon kleinere Sünden.

Die Tage vergingen in der endlosen Monotonie aus Arbeit, kleinen Schikanen, kargen Mahlzeiten und wieder Arbeit. Die Lektionen der Umerzieher waren bei alledem die schlimmsten Episoden, schlimmer noch, als die Scheiße aus den Latrinen zu schaufeln. Je mehr er sich mit den subversiven Schriften der Kims befasste, desto stärker wurde der Kontrast zu den Lügen und Aufbauschungen der Indoktrination. Was er vorher nur mit halbem Ohr vernommen, ja als unwichtig abgetan hatte, schrie ihm nun Falschheit und Lüge ins Gesicht. Es war, als hätte jemand einen Schleier vor seinen Augen weggezogen. Kein leichter Prozess, aber er hatte sich nun entschieden und würde fortan diese Lektionen anders betrachten, sie analysieren, die Lüge in ihnen sezieren und damit der Wahrheit, der Realität entgegenkommen.

Auch wenn das Ausmaß des Betrugs in ihm manchmal beinahe schon körperliche Schmerzen verursachte.

Es war eines Abends, nach dem Essen, an einem der zahlreichen Feier-und Ehrentage, die auch die Lagerinsassen zu begehen hatten. Abhängig vom Anlass des Tages bedeutete es entweder mehr Arbeit, mehr Vorträge oder mehr Essen und etwas Freizeit. Diesmal war es Letzteres, sodass sich Choi zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtig satt aß. Im Kimchi war diesmal sogar ordentlich Fleisch gewesen, während man sonst nur Spuren davon hatte finden können. Und den Gefangenen wurde für die Stunden des Abends Freizeit gewährt, wenngleich natürlich unter den wachsamen Augen der Wachen. Die Wachsamkeit ließ nach, als klar wurde, dass die satten und müden Delinquenten nichts weiter taten, als in kleinen Gruppen zusammenzusitzen, zu plaudern oder einfache Spiele zu spielen. Es stand kein Gefängnisaufstand bevor. Choi glaubte nicht, dass so etwas überhaupt möglich war. Allein die Tatsache, dass er darüber nachdachte, zeigte, wie tief die Worte aus dem Text der beiden Kims in ihm bereits Wurzeln geschlagen hatten.

»Und?«

Choi sah auf, erkannte einen der beiden Kims im Halbdunkel, wie dieser sich näherte und neben ihm Platz nahm. Beide sahen sich unwillkürlich um, doch niemand sonst schien sich in Hörweite zu befinden.

»Der Text ist interessant. Wer hat ihn geschrieben?«

»Einer machte den Anfang. Dann fügten viele etwas hinzu. Wir folgen keinem Propheten oder großem Anführer. Es ist nicht wichtig, wer die Feder geführt hat, es zählt allein, welche Worte mit ihr geschrieben wurden.«

Choi akzeptierte die Aussage, obgleich seine Neugierde blieb. Es war besser so, wenn die Autorenschaft solcher Schriften im Verborgenen blieb.

»Hast du Fragen, Kamerad?«, wollte der Kim wissen.

»Viele und doch nur eine einzige.«

Der Mann neben ihm nickte, als hätte er diese oder eine ähnliche Antwort erwartet.

»Es gibt immer die eine, entscheidende Frage«, bestätigte er dann. »Stell sie mir.«

»Was folgt daraus? Wie handeln wir? Können wir mehr tun, als nur diese Schrift zu verbreiten? Welche Konsequenzen ergeben sich für jeden, der ernst nimmt, was dort zu lesen ist?«

»Vier Fragen. Du willst es genau wissen.«

»Also?«

Kim nickte langsam. Er beeilte sich mit seiner Antwort nicht, was auch nachvollziehbar war. Von seinem Standpunkt aus musste sich nun entscheiden, ob er in Choi einen Sympathisanten oder sogar einen Mitstreiter gewann, und da waren die Worte sorgfältig abzuwägen.

»Jeder muss seine Konsequenzen selbst ziehen.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Du verlangst nach Führung?«

»Das tun wir alle.«

»Das ist der Fehler.«

Kim schaute Choi gewichtig an. »Verstehst du? Willst du einen Geliebten Führer durch einen anderen ersetzen? Wer sagt dir, dass der andere nicht genauso schlimm wird? Du verbesserst deine Situation nicht.«

»Das kann ich nicht glauben«, murmelte Choi. »Es muss doch einen Unterschied machen, ob ich einem gerechten Herrn diene oder einem ungerechten. Es muss doch einen Unterschied machen, ob ich einen Despoten zugunsten eines weisen Mannes stürze.«

»Wenn der weise Mann aber auch ein Despot ist, nur ein gefälliger, dann bleibt die Gefahr, dass sein Nachfolger wieder dem Bösen anheimfällt.«

»Was ist also die Lösung?«

»Wir sollten ein System schaffen, das die Autorität auf viele überträgt und den Einzelnen in seiner Macht kontrolliert.«

Choi runzelte die Stirn. »Ein System gegenseitiger Kontrolle?«

»Und gegenseitiger Begrenzung.«

»Ein gewagter Gedanke, aber er hat etwas für sich. Bedarf es zur Durchsetzung einer solchen Idee nicht eines Anführers?«

Kim nickte. »Es bedarf jener, die Ideen geben und weiterverbreiten. Es bedarf der Organisation. Es bedarf jener, die Hoffnung und Zuversicht geben, wenn die Situation erst einmal auch aussichtslos erscheint.«

Choi war nicht überzeugt. Das war alles Wortklauberei für ihn.

»Also Anführer.«

»Nein, nein.« Kim hob eine Hand, gab seinen Worten Nachdruck, ohne laut zu werden. »Das müssen wir vermeiden. Führer lassen uns faul werden. Sie denken für uns. Wenn wir ihnen übertragen, was unsere Pflicht ist, geben wir ihnen Macht über uns. Und darin liegt doch die Wurzel des Problems.«

»Das ist Unsinn. Man muss Macht übertragen. Sonst ist ein Staat nicht zu organisieren.«

»Aber nicht ohne Prozesse und Regeln. In einer revolutionären Bewegung jedoch können sich Anführer über uns setzen, ohne dass sie sich diesen Regeln unterwerfen. Das Ergebnis der Revolution kann und darf kein neuer Führer sein. Das Ergebnis muss immer aus neuen Gesetzen bestehen. Erst das Recht, dann jene, die es mit Leben füllen – niemals umgekehrt.«

Kim sprach mit einer fast fiebrigen Überzeugung, die Choi keinesfalls unbeeindruckt ließ. Er spürte in sich den Impuls des Widerspruchs, merkte aber, dass er sich noch nicht aus dem Denken gelöst hatte, mit dem er aufgewachsen war. Die Vorstellung, einen bösen Marschall durch einen guten zu ersetzen, war so viel einfacher. Kims Weg war kompliziert und für manche sicher verwirrend, weil er keine simple, an einer Person sich manifestierende Lösung versprach.

Choi wusste, dass dies seinen Instinkten widersprach. Er hatte das Buch aber aufmerksam gelesen. Instinkte waren das eine, Wissen etwas anderes. Was würde obsiegen? Der Impuls seines Herzens oder die Einsicht seines Verstandes? Dieser Widerstreit war dem jungen Offizier nicht neu. Er begleitete ihn ein ganzes Leben, und als er das letzte Mal ohne weiteres Nachdenken dem Herzen gefolgt war, hatte es ihn hierher verschlagen. Das machte vorsichtig. Misstrauisch. Aber es half ihm jetzt, Kims Worte zu verstehen.

»Viele haben an diesem Buch geschrieben?«

»Mehr, als ich aufzählen könnte.«

»Aber einer machte den Anfang.«

»Einer ist immer der Erste. Suchst du immer noch nach jemandem, an dem du dich festhalten kannst?«

»Vielleicht habe ich einfach nur Interesse. Würdest du mir widersprechen, wenn ich behaupte, dass das Verständnis über den Menschen hilft, das zu verstehen, was er schrieb oder sagte? Man kann beides nicht voneinander trennen.«

Kim erwiderte nichts, zumindest nicht sofort, schien die Worte Chois abzuwägen.

»Ich erzähle dir die Geschichte eines Tages.«

»Er lebt noch?«

»Das ist schwer zu sagen.«

Choi lächelte. »Deine Vorsicht ehrt dich. Sagen wir, dass ich aus der Lektüre des Textes meine Konsequenzen ziehe. Ich will mittun. Ich will dabei sein. Egal ob es einen Anführer gibt oder nicht, es bedarf einer Organisation, um Veränderung herbeizuführen. An dieser Gewissheit werden deine Worte nicht rütteln.«

Kim lächelte zurück. »Ich würde es nicht einmal versuchen, mein Freund. Wir haben Organisation. Sogar die beste, die du dir vorstellen kannst. Deswegen gibt es uns auch noch, trotz aller Bemühungen des Geheimdienstes, trotz der Verräter, der Gefolterten, der Müden unter uns.« Er beugte sich nach vorne, sah Choi intensiv ab. »Du bist dir sicher?«

»Sehe ich aus, als wäre ich nicht in der Lage, Entscheidungen über mein Leben zu fällen?«

»Nein, siehst du nicht. Gut. Gut. So sei es denn. Hör mir genau zu.«

Und Choi hörte zu.
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Zama lag vor ihnen und Aritomo fühlte sich für einen Moment von Erinnerungen überwältigt. Er hatte so bald nicht wieder hierher zurückkehren wollen. Doch es war unausweichlich, er sah das ein, es war aber dieses im Hintergrund spürbare Gefühl des Versagens, das für ihn die Sache ungleich schwieriger machte.

Der Weg der Kolonne war anstrengend gewesen. Nachdem die Koreaner sie verlassen hatten, waren die Flüchtlinge mehrmals heftigem Wetter ausgesetzt gewesen. Die Regengüsse, teilweise stundenlang, bewirkten verschiedene Dinge: Sie machten nass, sie erschwerten den Marsch, sie drückten aufs Gemüt. Die Nächte nach dem Regen waren vergleichsweise frisch; wenn man durchnässt war, begannen manche zu frieren. Für die Alten und die Kinder, die den harten Weg auf sich genommen hatten, war dies eine besondere Herausforderung.

Aritomo war auch müde. Er sehnte sich nach Ruhe und etwas Sicherheit. Vielleicht war die Rückkehr nach Cozumel das Eingeständnis einer Niederlage, aber wenn dies der Preis war, den er für ein klein wenig Sicherheit zu zahlen hatte, dann würde er das tun.

»Wir werden offenbar erwartet«, riss ihn Lengsley aus seinen trüben Gedanken. Der Brite hatte durchweg bessere Laune als der Japaner, was möglicherweise auch daran lag, dass manche wichtige Entscheidung von seiner Frau Une Balam gefällt wurde und er sich daher nicht weiter darum kümmern musste. Une hatte darüber hinaus neben der neuen Königin die inoffizielle Leitung der Frauen in der Karawane übernommen und erwies sich als ausgezeichnete Organisatorin. Auch auf dieser Ebene nahm sie Entscheidungen ab und nicht nur Lengsley war dankbar dafür.

Aritomo schaute in die vom Ingenieur angegebene Richtung. Drei Gestalten marschierten auf sie zu und es war schnell erkennbar, dass es sich nicht um die Maya aus Zama handelte, denn sie trugen römische Kleidung. Es handelte sich um Legionäre und sie machten keinen erfreuten Eindruck.

Das war absehbar gewesen. Viele Esser, unangekündigt und ohne Zweifel eine Belastung. Das war für beide Seiten unangenehm.

Der Römer, der Aritomo schließlich ansprach, war dem Japaner persönlich unbekannt. Er dagegen schien genau zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, und salutierte.

»Trierarch Hara, wenn ich mich nicht irre.« Der Mann sprach gebrochenes Englisch, wahrscheinlich der zentrale Grund, warum er ausgewählt worden war. Einige römische Offiziere waren in dieser Sprache geschult worden, und dann auch nur, weil das Imperium angenommen hatte, möglicherweise auf weitere Zeitreisende zu treffen. Wie recht sie damit doch gehabt hatten.

»So ist es.«

Der Mann, dessen verwittertes Gesicht beredt Zeugnis über sein bisheriges Leben ablegte, bemühte sich um ein Lächeln. Es wurde deutlich, dass seine Lippen daran nicht gewöhnt waren.

»Marcus Probius Axius, zu Ihren Diensten.«

»Sie sind nicht über unsere Ankunft überrascht.«

»Wir wurden gewarnt. Und ich bin hier, um Sie zu warnen. Ich habe sehr schlechte Nachrichten, Trierarch. Nicht ausschließlich schlechte, aber einige.«

»Die ich sofort erfahren muss?«

Axius nickte. »Sie müssen Ihren Marsch abbrechen, Trierarch. Niemand darf Cozumel betreten. Tatsächlich wäre es gut, wenn auch niemand Zama betreten würde.«

Er sagte es mit einem Tonfall, der keine Drohung enthielt, weder eine offene noch eine unterschwellige. Das unterstrich die Ernsthaftigkeit seiner Worte nur noch.

Ein starkes Gefühl drohenden Unheils erfasste Hara. Er wechselte einen schnellen Blick mit Lengsley, der einen gefassten Eindruck machte und Axius konzentriert ansah.

»Was ist passiert?«

»Unser Medicus nennt es Influenza. Die Grippe.«

»Eine Krankheit?«

»Das und mehr. Eine Epidemie.«

Er hatte mit seiner Ankündigung recht – sehr schlechte Nachrichten.

»Infuruenza«
, murmelte Aritomo, als der Römer geendet hatte. Das Wort war im Japanischen ein Lehnwort aus dem Lateinischen.

Axius begann mit einer längeren Schilderung der Zustände auf Cozumel und Aritomo wurde bei seinen Worten heiß und kalt. Er schalt sich einen Narren. Im Grunde war das, was jetzt geschah, eine vorhersehbare und logische Konsequenz aus dem Kontakt, der hier stattgefunden hatte. Wäre er ein Mediziner, hätte er es vielleicht früher vorhergesehen, aber selbst wenn … was hätte er denn dagegen tun können? Das Boot war auf einen Tempel gekracht. Da hatten sie gesessen, mitten in einer blühenden Mayametropole, dicht besiedelt. Es war höchst unrealistisch anzunehmen, sie hätten im stählernen Bauch des Bootes ausharren können, bis ihnen das Wasser ausging. Mit dem Prinzen an Bord. Absurd! Was nun geschah, so musste Aritomo sich eingestehen, war unausweichlich gewesen. Er hatte es nicht gesehen, das erklärte sich durch Schock und Überraschung und den Ablauf der Ereignisse danach. Aber rational betrachtet …

»Was schlägt Admiral Langenhagen vor?«, fragte er, als Axius seine Schreckensgeschichte beendet hatte.

»Er ordnet, wie ich bereits sagte, erst einmal an, dass niemand nach Cozumel darf. Quarantäne. Wir werden nicht zulassen, dass auch nur ein Kanu in die Nähe der Insel kommt. Eine klare, eindeutige Anweisung.«

»Wie sieht es in Zama aus?«, fragte Lengsley und nickte in Richtung der nahen Stadt.

»Etwas besser, aber …«

»… die Quarantäne funktioniert nicht richtig«, vervollständigte der Brite.

»Sie kam wahrscheinlich zu spät.« Axius sagte es in einem Tonfall, als hätte er gerade den Verlust einer Schlacht eingestanden. Wahrscheinlich kam das der Wahrheit durchaus nahe.

»Was passiert jetzt?«

Axius sah Aritomo an. »Wir verwalten das Elend. Und wir bereiten uns darauf vor, Mittelamerika zu verlassen. Aber nicht ohne … aber dafür habe ich eine schriftliche Nachricht des Navarchen für Sie.«

Mit einer fast linkischen Bewegung löste der Mann eine Lederhülle von seinem Gürtel und übergab sie Aritomo. Dieser öffnete sie, fand ein Pergament darin, das er später zu lesen beschloss.

»Ernsthaft? Das ist alles?«, wollte Lengsley wissen.

»Was sollen wir tun? Die Ärzte sind weitgehend hilflos. Manche überleben. Manche sterben. Die Kranken werden gepflegt. Aber es gibt keine Heilung außer durch die Kraft, die in jedem Kranken selbst steckt.«

»Das heißt … es wird ein massenhaftes Sterben geben?«

»Das ist unsere Befürchtung.« Axius zeigte auf die Karawane, die zum Stillstand gekommen war. »Schicken Sie Ihre Leute fort. Hier wartet der Tod. Ich scherze nicht, ich beschönige nichts. Hier wartet der Tod.«

Aritomo wusste nichts zu entgegnen und die plötzliche Hoffnungslosigkeit, die ihn befiel, war ihm zweifellos anzusehen.

»So einfach ist das nicht«, entgegnete er schließlich. »Mein Freund, wir müssen davon ausgehen, dass Metzli und seine Truppen uns auf den Fersen sind. Und weitere Zeitenwanderer. Aus Chosun beziehungsweise Baekye. Ich meine damit richtige, modern ausgerüstete Soldaten. Angreifer, die auch Rom gefährlich werden können.«

Axius nickte.

»Wir wissen das. Die Gesamtsituation wird mit Sorge beobachtet.«

»Und zu welchem Ergebnis kam diese Beobachtung?«

»Dass wir uns sorgen.«

Axius zeigte die Zähne in einem hilflosen Lächeln, dann zuckte er mit den Schultern.

»Welche Gegenmaßnahmen wurden getroffen?«

»Cozumel wurde, so gut wie möglich, gesichert. Wird eine harte Nuss für jeden Angreifer.«

»Die römischen Truppen bleiben also?«

»Derzeit ja. Ich kann aber für nichts garantieren. Wenn der Feind da ist, kann sich Langenhagen gezwungen sehen, die Zelte abzubrechen. Ich darf Sie noch einmal auf die Nachricht hinweisen. Der Navarch bat mich, Ihre Fragen nur dadurch zu beantworten.« Er wies noch einmal auf die Lederhülle in Aritomos Händen.

Dieser war ob der Worte des Römers nicht überrascht. Es war eine logische Entscheidung und die neuen Freunde hatten ihnen ja bereits angeboten, mit nach Europa überzusetzen. Viele aus der Mannschaft des Bootes würden dieses Angebot annehmen. Er selbst möglicherweise auch. Andererseits würde er dann mit dem Gefühl leben müssen, die Maya im Stich gelassen zu haben. Er war sich einigermaßen sicher, dass es lange dauern würde, bei einer solchen Entscheidung mit sich selbst ins Reine zu kommen.

»Also können wir auch in Zama nicht mit Hilfe rechnen«, fasste Aritomo nüchtern zusammen.

»Die Krankheit hat dort bereits begonnen. Halten Sie sich fern.«

»Wohin sollen wir?«

Axius zuckte mit den Schultern.

»Ich habe keine Ahnung. Das müssen sie alle selbst entscheiden. Hier aber finden Sie keine Zuflucht, zumindest keine dauerhafte. Ich darf Ihnen von Navarch Langenhagen übermitteln: Die Japaner und ihre engsten Angehörigen, so es sich um Maya handelt, dürfen im Notfall nach Cozumel übersetzen. Alle anderen nicht. Es besteht akute Ansteckungsgefahr. Die Flüchtlinge aus Mutal sollten sich so schnell und so weit wie möglich von hier entfernen, alleine schon, um der Infektion so gut wie möglich zu entgehen. Eine einsame Gegend vielleicht, möglichst isoliert, unter schärfsten Vorsichtsmaßnahmen. Etwas anderes würde mir auch nicht einfallen.« Axius sah Aritomo um Entschuldigung bittend an. Seine Worte mochten hart klingen, ihm war jedoch anzusehen, dass ihm das Schicksal der Maya ans Herz ging. Auf Cozumel mussten sich herzzerreißende Szenen abgespielt haben. Aritomo wollte gar nicht daran denken.

»Kanus stehen in Zama bereit – für Sie und Ihre Männer. Entscheiden Sie sich bald. Ich weiß nicht, wie lange Navarch Langenhagen dieses Angebot aufrechterhalten wird. Und dann ist da noch …«

»Die Nachricht, ich weiß.« Aritomo hob die Lederhülle zur Bestätigung an.

»Ich warte am Ufer auf Sie.«

Axius salutierte, verbeugte sich knapp, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und marschierte wieder auf Zama zu.

Aritomo sah Lengsley an. In den Augen des Briten las er die gleiche Ratlosigkeit, die er auch empfand.

»Lass uns Sawada, Itzanami und Ixchel rufen«, sagte der Ingenieur schließlich. »Wir müssen alles mit ihnen besprechen und gemeinsam zu einer Entscheidung kommen.«

»Die Mutalesen werden auf ihre Königin hören, die Janitscharen auf mich«, fasste Aritomo die Autoritäten knapp zusammen. »Zumindest ich habe keine Lust, jemanden in den sicheren Tod zu führen.«

»Du glaubst Axius?«

Aritomo nickte. »Ich befürchte, dass das, was er sagt, unausweichlich gewesen sein muss. Dass wir diese Möglichkeit so lange ignoriert haben, war sehr naiv von uns. Die Römer würden über so etwas nicht lügen. Und wir könnten uns selbst überzeugen. Doch jeden, den wir in Richtung Zama schicken, könnten wir einer großen Gefahr aussetzen – die er dann zu uns zurückbringt, wenn wir nicht vorsichtig sind. Es ist eine verfahrene Situation. Und eine, die uns allen große Angst machen sollte.«

»Angst ist ein richtig schlechter Ratgeber«, sagte Lengsley.

»So ist es. Also berufen wir unseren kleinen Rat ein, in der Hoffnung, dass er eine bessere Idee entwickelt. Eine, mit der wir alle leben können – und die uns nicht sterben lässt, ohne Kampf und ohne Heimat.«

Aritomo mochte die Worte nicht, die er da aussprach. Sie klangen zu frustriert und hoffnungslos. Doch er spürte ganz deutlich, dass die Ratlosigkeit ihn nicht verlassen wollte. Er hatte keine Ideen mehr. Er war leer. Das Schicksal hatte sich gegen sie alle verbündet und es war völlig unklar, wer am Ende noch übrig bleiben würde.

Aritomo fluchte laut. Auf Japanisch. Aus tiefstem Herzen.

Doch bevor er das Angekündigte in die Tat umsetzte, würde er die schriftliche Botschaft Langenhagens lesen. Er hatte so ein Gefühl, dass sie noch einmal ein anderes Licht auf die Situation werfen würde.
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Tizia lebte. Es war alles gut.

Nein, das stimmte natürlich nicht. Alles Mögliche war nicht
 gut. Der Verlust seines Schiffes war nichts, was Köhler einfach beiseiteschob. Aber Tizia lebte. Sie war da, atmete, war unverletzt, erschöpft, dreckig, verängstigt. Lebend. Er hatte sie gedrückt, bis sie sich, widerwillig, aus seinen Armen hatte befreien müssen, um endlich wieder Luft zu finden. Das mächtige Tor der Festung hatte sich hinter den Flüchtenden geschlossen und das frustrierte Geschrei des Sauriers war noch eine Weile zu hören gewesen, ehe er sich abgewandt und das Weite gesucht hatte.

Seliger hatte ihnen ein Zimmer gegeben, Wasser, Nahrung, frische Kleidung, ein Bett, Zeit für sich. Zeit, um die Wunden zu behandeln, sich zu säubern, zu stärken, zu reden. Beide hatten sich erzählt, wie sie sich fühlten, diese Mischung aus Angst, Erleichterung, Trauer verarbeitet, auf die sie beide, wenn auch auf unterschiedliche Art reagierten. Es hatte eine Stunde des Redens gebraucht, unterbrochen von Zärtlichkeiten, kurzen, intensiven Küssen, dann war das Gespräch zu einem Gemurmel geworden, gezeichnet durch tiefe Müdigkeit. Das Bett war einladend, die Sonne ging irgendwann unter und so legten sie sich zur Ruhe, eng nebeneinander, ohne jede erotische Stimmung. Dafür waren sie schlicht zu erschöpft. Es war die Tatsache, dass sie sich hatten und einander festhalten konnten, die ihnen trotz aller Anstrengung der Nerven ermöglichte, die dringend benötigte Ruhe zu finden.

Sie schliefen.

Ein manchmal unruhiger Schlaf, aber sie weckten sich nicht gegenseitig auf.

Sie erwachten und frühstückten, mit lokalen Speisen von Seligers Getreuen versorgt. Es war eine friedvolle, harmonische Atmosphäre, für einige Minuten jedenfalls, die die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit nahezu vergessen machte. Sie sprachen in dieser Zeit nicht mehr viel, genossen wechselseitig die Gegenwart des anderen, beide in dem Bewusstsein, dass diese kurze Phase der ruhigen Einkehr rasch ein Ende finden würde.

Es war Seliger, der sie abholte und, zu Tizias großer Überraschung, wieder hinunter in die Gewölbe führte, wo die Zeitmaschine stand. Er wiederholte mit großer Geduld und vielen zusätzlichen Erklärungen, was er bereits Köhler eröffnet hatte, und das ungläubige Staunen der Frau war noch einmal ungleich größer als das des Offiziers. Sie bestürmte den alten Mann jedoch nicht mit unzähligen Detailfragen, sondern kam, wie Köhler es nicht anders von ihr erwartet hatte, gleich zum Kern der Sache.

»Was passiert, wenn es so weitergeht? Ich verstehe es noch nicht ganz.«

»Ich auch nicht. Aber wenn meine Befürchtungen sich bewahrheiten, wird die Zeit selbst dermaßen beschädigt, dass sie sich nicht mehr reparieren kann. Und das rüttelt an den Grundfesten unserer Existenz.«

»Grundfesten?«

»Ja. Ich bin mir sicher. Was ist der Mensch ohne Zeit? Wie sollen wir die Realität wahrnehmen? Als einen einzigen Moment? Nicht in dieser Form, nicht in dieser Art von Existenz. Keine Zeit, das bedeutet den physischen Tod.« Er lächelte. »Ob damit auch der Tod unseres Bewusstseins eintritt, überlasse ich anderen zu bewerten, die sich dazu berufen fühlen.«

Ein Moment der Stille folgte. Tizias Gesicht blieb ernst.

»Was können wir tun, um die Katastrophe noch aufzuhalten?«, wollte sie dann wissen.

Es war die Frage, vor der Köhler aus unterschiedlichen Gründen zurückgeschreckt hatte. Eine zentrale Befürchtung war, dass Seliger, alt und müde, die Antwort mit einer Forderung, bestenfalls mit einer Bitte verbinden würde. Einer Bitte, der Köhler nicht entsprechen wollte, obgleich er die nahende Verantwortung bereits jetzt, unausgesprochen, auf seinen Schultern zu erahnen begann. Bevor die Saurier angriffen, hatte ihr Gespräch sie bereits an diesen Punkt geführt. Er war ihm nach besten Kräften ausgewichen. Und Tizia, die geliebte Frau, hatte diesen Punkt nun sogleich zielsicher angesteuert.

»Wir müssen den anderen Zeitreisenden aufspüren und ausschalten, damit die Instabilitäten des temporalen Gefüges geheilt werden können. Sollte das nicht gelingen, sind die Folgen unabsehbar – aber eines ganz sicher: ausgesprochen katastrophal.«

Seliger antwortete Tizia, sah allerdings Köhler dabei an, als ob er nun erwarten würde, nun, da die Frau seines Herzens in Sicherheit war, dass er das Banner ergreifen und für ihre Sache – ihre
 Sache? – ins Feld ziehen würde. Köhler hatte absolut nicht die Absicht, das zu tun. Alle wohlfeilen Erklärungen hin oder her, er würde diese Maschine nicht besteigen und sich auf eine Aufgabe einlassen, die ihn bereits heillos überforderte, wenn er nur an sie dachte.

Er hatte andere Pläne und andere Verpflichtungen. Er war römischer Offizier. Das hatte immer noch Bedeutung.

»Sie meinen, jemand muss ihn durch die Zeit jagen«, schloss die Frau und sah nun auch Köhler vielsagend an. Er wurde angesichts dessen ein wenig unruhig und hob abwehrend die Hände.

»Einen Moment«, sagte er, vielleicht etwas heiser. Köhler räusperte sich. »So einfach ist das nicht.«

»Es ist absolut nicht einfach«, bestätigte Seliger. »Wir müssen sorgfältige Berechnungen anstellen und ich muss die Zeitmaschine überprüfen, ebenso sorgfältig. Es ist eine empfindliche Konstruktion.«

»Wie könnten wir den anderen Zeitreisenden finden?«, wollte Tizia wissen. Sie war ernsthaft interessiert, schien es. Köhler hielt sie für völlig durchgeknallt.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Zum einen durch Berechnungen, die auf meinen bisherigen Beobachtungen des temporalen Gefüges beruhen. Wir müssten eine Art Triangulation der Störungen im historischen Ablauf durchführen, um Erscheinungsorte unseres Widersachers zu identifizieren. Die zweite Möglichkeit ist, ihm zu begegnen und sich an die Zeitmaschine ›ranzuhängen
 – wie mit einem Anker oder einer Leine, wenngleich einer unsichtbaren. Gesetzt den Fall, dass man die Reise recht bald nach seinem erneuten Verschwinden antritt, wäre es so möglich, seiner Spur direkt zu folgen.«

Seligers Stimme verlor sich ein wenig, als dränge sich ihm eine Erinnerung auf, die ihn emotional belastete. Er fuhr sich mit einer Hand über die schüttere Haarpracht.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tizia.

»Das wird sich zeigen«, antwortete Seliger leise. »Das wird sich zeigen.« Dann fiel sein Blick wieder auf Köhler. »Sie wollen das alles nicht, oder?«

»Ich fühle mich allein mit dem Gedanken bereits überfordert.«

»Die Bedienung der Maschine ist kinderleicht, fast schon selbsterklärend. Ich habe sogar alles aufgeschrieben, sodass man es jederzeit nachlesen kann. Niemand ist im Grunde für so eine Aufgabe richtig qualifiziert. Sie sind ein für diese Zeit gut ausgebildeter Mann, aufgeschlossen, mit dem Konzept der Zeitreise vertraut, haben viel von der Welt gesehen und sind gut erzogen worden. Ich kann mir keine besseren Qualitäten für die Jagd vorstellen.«

Köhler ging der Lobesarie nicht auf den Leim.

»Ich kann mir alles Mögliche vorstellen, aber nicht, mich an dieser Jagd zu beteiligen. Vergessen Sie es, Seliger. Ich verstehe, dass, sollte Ihre Geschichte wahr sein, etwas getan werden muss. Aber sie war nicht überzeugend genug für mich, dass ich leichtfertig in das da einsteigen und mich auf einen unwägbaren, unverständlichen Ritt begeben würde.« Er winkte in Richtung der Maschine. »Falls das Ding überhaupt funktioniert.«

»Oh, das tut es, seien Sie sich dessen wohl versichert«, sagte Seliger, wieder etwas geistesabwesend. Er erhob sich. »Werfen wir einen gemeinsamen Blick darauf. Sie auch, liebe Tizia. Mir scheint, Sie beide werden diese Entscheidung nur zusammen treffen können.«

Seliger akzeptierte sein Nein nicht. Köhler schüttelte den Kopf, fügte sich aber.

Sie gingen zum metallenen Ei, auf das Tizia, sicher von Seliger nicht unbemerkt, immer wieder forschende Blicke geworfen hatte. Köhler konnte sich der Faszination dieses technischen Meisterwerks ebenfalls nicht gänzlich entziehen, auch – oder gerade – weil er es absolut nicht verstand und wahrscheinlich niemals verstehen würde. Aber Seliger erwartete auch etwas ganz anderes von ihm. Er sollte der Pilot sein und darüber hinaus ein Jäger, ein Vollstrecker und gleichzeitig ein Mechaniker, der das temporale Gefüge flickte. Allein der Gedanke daran ließ über Köhler erneut eine Welle von Angst und Überforderung zusammenbrechen.

Ohne ihn. Auf keinen Fall! Sollte sich der alte Mann jemand anderen suchen.

»Hier, das sind die Kontrollen«, erklärte Seliger Tizia bereits, die ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. »Es ist ganz einfach. Hier stellen Sie die Zeit ein. Dies ist der Ankerspürer, so etwas wie ein Gerät, das eine in der Nähe ausgelöste Zeitreise registriert und verfolgt. Sie können die Verfolgung aufnehmen, indem Sie einfach nur diesen Knopf drücken. Das ist die Energieanzeige. Die Zeitspule braucht etwas, um sich nach einem Transfer wieder aufzuladen. Hier einige Warnlampen, die sich auf die drei zentralen Systeme beziehen: Spule, Lebenserhaltung, Hülle. Es ist alles leicht zu bedienen, wie Sie sehen, wirklich simpel. Jeder kann das.« Dass Seliger dabei einen bezeichnenden Blick auf Köhler warf, bewies diesem, dass der alte Mann noch nicht recht verstanden hatte, worin die Vorbehalte des römischen Offiziers begründet lagen. Oder es nicht verstehen wollte.

Tizia nickte eifrig. Ihre schlanken Finger tasteten über die sanft im Licht schimmernden Armaturen, fast liebevoll. Sie hatte möglicherweise auch ihre Bedenken, aber nicht hier und in diesem Moment. Hier überwog eine unteilbare Faszination.

»Ich werde das nicht tun, Seliger«, sagte Köhler.

Der alte Mann sah ihn abwartend an. »Sind Sie sicher, mein Freund?«

»Sehr sicher. Ich kenne meine Grenzen. Ich kann diese Arbeit nicht tun. Die Aufgabe ist zu groß, ich bin dazu weder bereit noch befähigt. Es bedarf einer sorgfältigen Vorbereitung und Ausbildung, eines besseren Verständnisses der Zusammenhänge. Ich kann und werde die notwendige Zeit nicht investieren. Ich bin Offizier und schiffbrüchig. Meine Pflicht ist es, zu meiner Einheit zurückzukehren und meine Pflicht zu erfüllen.«

»Mit all dem Wissen, das Sie jetzt haben, ergibt sich da für Sie keine neue Pflicht?«

»Wie kann ich dem vertrauen, was Sie sagen?«

Seliger nickte. »Natürlich. Umherlaufende Saurier und die Geschichte ihrer eigenen Vorfahren, zeitreisende japanische U-Boote, nordkoreanische und nigerianische Soldaten in einem asiatischen Krieg, der sich zum Weltkrieg entwickelt, wenn ich Sie richtig verstanden habe … und was war da noch? Da war doch bestimmt noch mehr. Alles nur Zufälle, vermute ich.«

Köhler verweigerte sich einer Antwort. Das war ja das Problem. Seligers Argumente, seine Geschichte: Alles war so furchtbar schlüssig. Es erklärte vieles. Es erklärte zu viel. Er wollte nicht mitmachen, weil er tief in sich ahnte, dass der alte Mann recht hatte – und damit eine Verantwortung auf Köhlers Schultern ablegen wollte, die einfach zu groß war. Zu groß, zu viel, zu schwer. Köhler wollte nicht, er konnte auch nicht, davon war er zutiefst überzeugt.

Warum wollte Seliger das nicht begreifen?

Er begegnete Tizias Blick, die dem Disput schweigend zugehört hatte. Sie auch!
 Sie wollte es auch nicht begreifen! War er denn nur von …

Köhler kam nicht dazu, seinen Gedanken zu vollenden.

Er runzelte die Stirn. Er sog prüfend die Luft ein. Etwas war anders.

Es roch. Sehr seltsam. Ihm war dieser Duft unbekannt. Er war unangenehm und fremd.

»Was …?«, begann er.

Seliger sah ihn an. Traurig. Plötzlich sehr traurig.

»Ozon«, sagte der alte Mann dann. »Es tut mir leid, Köhler. Aber das war zu erwarten.«

»Wovon reden Sie?«

Seliger machte einen Schritt zurück und wies auf die Zeitmaschine.

»Sie sollten einsteigen. Es ist sicherer dort drin und Sie müssen gleich schnell fort von hier.«

Der alte Mann drehte sich um. Köhler starrte an ihm vorbei.

Knistern.

Der Geruch intensivierte sich.

Etwas lag in der Luft. Köhler spürte eine plötzliche Beklemmung. Das war … nicht richtig
.

Nicht normal
.

»Tizia …«, murmelte er, tastete nach ihrer Hand, fand sie nicht.

Die helle Lichterscheinung stand wie eine Flammensäule vor ihnen, erschienen aus dem Nichts, und der Gestank nach diesem Ozon
 lag schwer in der Luft. Etwas knackte und knisterte, und dann, vor ihren entsetzten Augen, schälte sich eine zweite Maschine aus dem Irrlichtern, eine exakte Kopie der Apparatur, neben der Köhler und Tizia standen. Und von der sich Seliger mit einem weiteren Schritt entfernte.

Warum tat er das?

Es war so, als hätte er nichts anderes erwartet.

Köhler fehlten ganz wichtige Informationen. Und zunehmend fehlte ihm die Fassung. Allein der feste Griff von Tizias Hand, die ihn gefunden hatte, direkt an seinem Arm, hielt ihn in dieser unerklärlichen, bedrohlichen Realität.

»Was passiert hier?«, rief Köhler, und erst als er seine Stimme erhob, merkte er, dass es laut geworden war, ein Tosen wie bei einer Brandung, ein Geräusch, das ihm gleichzeitig vertraut wie fremd war, wenn er es auf ihre aktuelle Situation übertrug. Seliger hörte ihn nicht oder wollte ihn nicht hören, er stand nur so da, beobachtete das Phänomen und war vor allem eines: nicht überrascht. Nicht erregt oder verängstigt.

Köhler wusste, dass es nur eines bedeuten konnte: Er hatte damit gerechnet. Seliger hatte gewusst, dass dies passieren würde. Und das wiederum …

Die Zeitmaschine materialisierte. Das Tosen verklang, ebenso das Knistern, die Lichterscheinung verblasste. Es war warm, als hätte es eine Reibungshitze gegeben, und vielleicht war das auch so. Köhler beobachtete, wie sich die Tür der Maschine öffnete, zögerlich, und dann, wie der charakteristische Lauf einer Waffe sich zeigte, bis ein Mann ihr folgte. Köhler hatte ihn nie zuvor gesehen, aber es war keine ältere oder jüngere Version Seligers, es war jemand Fremdes und er wirkte absolut selbstsicher.

Nein
, korrigierte der Offizier seine eigene Beobachtung sofort. Nicht selbstsicher. Siegesgewiss.

Er stellte sich schützend vor Tizia. Eine automatische Reaktion. Er spürte Bedrohung und der Gesichtsausdruck des Neuankömmlings zeigte keine Freundlichkeit. Keine Verwirrung. Nur pure Absicht. Und diese war nicht einmal auf Köhler oder Tizia gerichtet. Sie war allein fokussiert auf den weiterhin ruhig dastehenden Seliger.

»Seliger der Dritte, richtig?«, fragte der Mann.

»Engelmann. Ihr Aussehen wurde mir überliefert. Für alle Fälle.«

»Das dachte ich mir.«

»Ich habe Sie erwartet.«

Der Mann nickte.

»Mein Ruf eilt mir voraus, wie ich sehe. Es hat eine Weile gedauert, bis ich herausgefunden habe, wer meine Kreise stört.«

»Das bin nicht ich«, sagte Seliger gelassen. »Ich bin keine Gefahr für Sie, Engelmann.«

»Das sehe ich anders. Ihre ständigen Verfolgungen, die Aktivitäten, die dazu dienen, meine Pläne zu durchkreuzen: All das ist nicht nur lästig, es ist sogar sehr gefährlich für mich. Ich sah mich nunmehr gezwungen, das Problem an der Wurzel zu lösen.«

»Die Wurzel aller Probleme sind Sie, Engelmann. Sie befinden sich auf einem Irrweg.«

Der Mann lachte. Es lag kein Frohsinn in dem Geräusch, nur mühsam unterdrückte Grausamkeit. Und sehr viel Entschlossenheit.

»Keinesfalls. Ich bin das Licht, durch das die Welt gereinigt und auf den rechten Pfad gebracht wird.«

Engelmann sagte es mit der Verve eines Fanatikers, der von seiner Rolle wie von seiner Mission felsenfest überzeugt war.

»Sie irren sich in so vielfacher Hinsicht, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, entgegnete der alte Mann und sah Engelmann beinahe mitleidig an. »Vor allem irren Sie sich in einem: Sie löschen Ihre Probleme hier nicht an der Wurzel aus – Sie sorgen dafür, dass sie so richtig beginnen.«

Der Fremde, jünger als Seliger, ja sogar jünger als Köhler, mit einem glatten Gesicht, an dem jeder Blick abzugleiten drohte, sah Seliger für einen Moment verwirrt an. Vielleicht mit einem winzigen Riss in seiner Selbstsicherheit, ja Arroganz. Etwas an der Haltung des alten Mannes musste ihm zu denken geben.

Das war mehr, als Köhler von sich behaupten konnte. Er hatte das Denken zwar nicht vollständig eingestellt, die ganze Situation war für ihn aber dermaßen absurd, dass er ihr nur mit großer Mühe folgen konnte. Hier fand etwas statt, das er absolut nicht begriff.

Seliger sah ihn an.

»Köhler, es tut mir leid.«

»Was …?«

»Erinnern Sie sich an diesen Moment. Es wird notwendig sein, damit dies hier passiert.«

»Was …?«

»Idiot!«, blaffte Engelmann, hob seine Waffe, drückte ab, traf aus nächster Nähe. Die Wucht des Treffers riss Seliger nach hinten, eine rote, sich ausbreitende Blume auf seiner Brust, eine schlaffe, abwehrende Handbewegung, die im Ansatz erstarb, wie sein Körper, der bereits tot war, als er zu Boden fiel.

Köhler sagte nichts. Fassungslos starrte er zu Boden.

Engelmann wandte sich ihm zu.

»Der alte Mann war ein Narr. Und Sie, Köhler …«

»Komm jetzt!«

Tizia zog ihn, riss an seiner Hand, und er folgte. Sie stolperten auf die Zeitmaschine zu. Engelmann sah sie an, entgeistert, als hätte er eine andere Reaktion erwartet. Dann verzog er sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse, hob seine Waffe und schoss.

Er musste gezittert haben. Die Kugel sirrte an Köhler vorbei, knallte irgendwo gegen die Wand. Dann saß er in der Maschine, immer noch Objekt der Handlung, aber kein Subjekt. Die Fäden, die seinen Körper bewegten, lagen in den schlanken Händen der Wissenschaftlerin, die ihn die Tür der Maschine schließen ließ.

»Was …«, versuchte Köhler ein drittes Mal.

Dann sah er noch einmal Tizias Hand, wie sie auf den Auslöseknopf der Maschine fiel, mit aller Entschlossenheit einer Frau, die möglicherweise nicht wusste, was sie tat, aber deswegen noch lange nicht zu zögern bereit war.

»Was …«, versuchte Köhler es jetzt sehr schwach, der Erkenntnis ergeben, dass die Ereignisse ihm niemals erlauben würden, seine Frage zu vollenden. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er in Watte gepackt, dann tanzten Lichtspiele vor seinen Augen, vergleichbar jenen Begleiterscheinungen, unter denen Engelmann erschienen war. Ozongeruch, intensiv, und ihn überfiel ein Schwindel. Lag es an der Funktionsweise der Maschine? Lag es an der Tatsache, dass gerade ziemlich viele verwirrende Dinge auf einmal geschehen waren? Vielleicht war er auch einfach nur dehydriert.

Man sollte ja immer viel trinken.

Die Lichterscheinungen wurden intensiver. Köhler hörte ein knallendes Geräusch, gedämpft, aber unmissverständlich. Engelmann schoss auf die Zeitmaschine. Hoffentlich beschädigte er sie nicht, denn es war zweifelsohne so, dass Tizia sie auf die Reise geschickt hatte.

Mein Gott!

Das hatte sie wirklich
 getan.

Es wurde ihm jetzt erst bewusst.

Wohin?

Nein, das war wohl nicht ganz richtig. Wann, das traf es viel besser.

»Tizia«, stieß er hervor. Er konnte sie gar nicht richtig erkennen, durch all diese tanzenden Lichter. Seine Lippen fühlten sich schwer an. Er artikulierte sich wie ein Betrunkener, der nicht betrunken wirken wollte. »Welche Zeit war eingestellt?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe einfach nur den Knopf gedrückt.« Sie klang etwas defensiv. »Es war nicht viel Zeit für genaue Einstellungen. Es war alles irgendwie … schwierig.«

Das war eine nette Untertreibung. Köhler versuchte, die Kontrollen in Augenschein zu nehmen, doch die Lichteffekte verzerrten jede Wahrnehmung. Und jetzt begann die Maschine heftig zu vibrieren.

»Muss das so?«, fragte Tizia.

»Woher soll ich das wissen?«, gab er zurück. Er klang vielleicht ein wenig zu gereizt, denn es gab keine Antwort.

Dann brach die Vibration mit einem Male ab, sein Magen wanderte in seinen Hals und es war, als würde er fallen. Er musste fallen. Es fühlte sich so an. Ein tiefer Sturz. Köhler wurde so richtig schlecht. Er blinzelte und versuchte erneut, sich umzusehen.

Es blieb jetzt nur noch eine Frage: Wohin kotzte man in einer Zeitmaschine?
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»Es war ein Fischer aus dem Norden. Er wollte wohl entkommen, doch die Fäulnis war schon in ihm, ohne dass er es gemerkt hat. Und wir haben es gleichfalls zu spät mitbekommen.«

Cipactli sah auf die Leiche hinab oder das, was von ihr übrig war. In einen Sack gesteckt, hatte man sie verbrannt, in der Hoffnung, den Fluch damit von der Stadt genommen zu haben. Diese Hoffnung war nun zerschlagen worden. Die Krankheit nahm ihren Lauf in der Bevölkerung. Sie breitete sich aus, egal welche Achtsamkeit man an den Tag legte, egal wie früh man die Befallenen isolierte, egal welche Kräuter und Tinkturen man anwendete, egal welche Gebete man sprach. Yopaat selbst hatte viele Gebete gesprochen, laut und voller Inbrunst, begleitet von den Priestern. Selbst den jungen Cipactli, den General der neuen Herren, hatte man mitmachen sehen, denn für ihn stand nicht nur das Leben seiner Schutzbefohlenen auf dem Spiel, sondern auch sein Auftrag. Was würde sein mächtiger König wohl sagen, wenn die versprochene Flotte nicht fertig wurde? Wie würde ein Angriff auf Cozumel ohne Schiffe möglich sein? Metzli war kein geduldiger, sicherlich kein ausgesprochen gnädiger Herr, und wenn jemand Krankheit als Erklärung vorgab, war sein Misstrauen gewiss schnell geweckt. Cipactli konnte dann sterben, und das auf andere Weise als diejenigen, die geschwächt dem seltsamen Fieber erlagen.

Beides kein angenehmer Tod.

Beides höchst besorgniserregend.

»Die Arbeiten stocken. Die Menschen haben Angst. Jeder schaut den Kameraden misstrauisch an. Ist er bereits vom Fluch befallen? Bin ich der Nächste? Die Ersten fliehen aus der Stadt, machen sich heimlich des Nachts auf den Weg. Väter verlassen die Ehefrauen, Kinder entfliehen den Eltern, alle in der Hoffnung, dass sie verschont bleiben würden, legen sie nur eine ausreichende Distanz zurück.«

Yopaats Stimme drückte gleichermaßen Verständnis wie Verzweiflung aus. Er wrang seine Hände ineinander, als wolle er sie auspressen.

»Ich befürchte, damit verbreiten sie diese Krankheit im ganzen Land der Maismenschen«, sprach der General exakt die Befürchtung aus, die auch Yopaat umtrieb.

»Ich versuche, mit den Leuten zu reden, doch die Furcht greift immer weiter um sich. Meine eigenen Bewaffneten sind nicht in der Lage, vernünftig zu denken. Niemand ist vor der Angst gefeit. Und sie ist stärker als die vor den Truppen Eures Herrn, edler Cipactli. Diese Gefahr steht allen unmittelbar vor Augen. Das Schwert aus Teotihuacán ist abstrakt, zudem verspricht es einen schnellen und sauberen Tod, dem Siechtum vorzuziehen. Ich kann nichts tun, General. Ich rede, doch ich selbst spüre die Angst. Jeden Morgen lausche ich in mich hinein, suche nach Anzeichen der Sieche, betaste meine Stirn, ob mir heißer ist als sonst, beobachte meine Diener, wie sie sich verhalten, ob jemand fehlt, ob einer hustet oder sich mit wässrigem Blick zum Tagwerk schleppt.«

»Wann werdet Ihr gehen, großer König?«

»Ich werde bleiben und in meiner Stadt sterben. Wenn es so weitergeht, wird es aber möglicherweise ein sehr einsamer Tod werden.«

Cipactli nickte, verzog das Gesicht, die Stirn von Sorge umwölkt. Yopaat wollte nicht in seiner Haut stecken.

»Ich traue mich nicht einmal, einen Boten zu meinem König zu schicken, in der Angst, damit die Krankheit in sein Lager zu tragen.«

»Der Mann, der sie uns brachte, kam aus dem Norden. Verzeiht mir die düstere Aussicht, General, aber ich glaube nicht, dass irgendetwas, das ich oder Ihr tut, noch Einfluss auf die Ausbreitung des Fiebers haben wird. Diese Stadt ist relativ klein und abgelegen, und sie wurde erreicht. Ich hege größte Befürchtungen für die großen Städte – und die großen Armeen, egal wer sie kommandiert und wohin sie marschieren.«

Der General sah Yopaat zwingend an, als wolle er durch seinen Blick alleine herausfinden, ob der König nur deswegen ein so düsteres Bild zeichnete, um ihn zu entmutigen und zur Aufgabe zu bewegen, oder weil er es wirklich so meinte. Der ältere Mann wartete geduldig ab. Jedes weitere Wort hätte das bereits Gesagte verwässert und in Zweifel gestellt. Völlig unabhängig von dem, was Cipactli glaubte, war Yopaat davon überzeugt, absolut recht zu haben. Aber es konnte natürlich auch ganz anders passieren. Im Endeffekt würde der General die Entscheidungen treffen und die Stadt würde mit ihnen leben müssen.

»Ich befürchte, Ihre Worte haben einen Kern an Wahrheit und Einsicht«, brachte der General schließlich hervor und es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, diese Erkenntnis einzugestehen. »Der Verlauf der Krankheit ist eindeutig zu beobachten. Ich habe große Angst, was ihre Verbreitung und den Schaden angeht, den sie unter uns allen anrichten wird. Ich befürchte auch, dass die Auswirkungen auf den Krieg und die neue Ordnung meines Herrn erheblicher Natur sind. Soldaten sterben. Anführer. Feinde. Was aber noch viel schlimmer ist: Jene sterben, die die Felder bestellen, die jagen und sammeln, die die Gebäude erhalten, die die Schwachen und Kranken pflegen. Die Konsequenzen sind unabsehbar.«

»Und dennoch müssen wir eine Flotte bauen.«

Ja, doch, da war jetzt etwas Anklage in der Stimme des Königs. Wer wollte es ihm auch verübeln?

»Das müssen wir. Aber nicht wie die Wahnsinnigen. Ich habe Befehl gegeben, dass die Felder und die Nahrungsbeschaffung Priorität haben. Wenn dadurch der Bau der Schiffe nicht recht vorankommt, werde ich dies zu verantworten wissen. Aber Krankheit und Hunger – das ist eine Kombination, die auf jeden Fall in den sicheren Untergang führen muss.«

Yopaat verbarg seine Erleichterung, er wollte den jungen Mann nicht auf falsche Gedanken bringen. Immerhin wurde er nun endgültig in seiner Auffassung bestätigt, es hier mit einem verständigen General zu tun zu haben, der seinen Kopf nicht allein dafür benutzte, um Nahrung in ihn hineinzustecken. Cipactli dachte weiter und über seine unmittelbaren Probleme heraus, er diskutierte Konsequenzen und wog ab. Das konnte man nicht von jedem sagen.

»Dennoch muss mein Herr benachrichtigt werden«, fuhr der General fort. »Er muss wissen, was hier passiert und welche Verzögerungen es geben kann. Ich werde trotz aller Bedenken einen Boten entsenden und ihm genaue Instruktionen geben, was die Art der Übergabe einer Nachricht betrifft. Sollte er an sich Zeichen der Seuche entdecken, wird er den Befehl erhalten, sich sofort zu töten, irgendwo versteckt, weitab der Dörfer und Städte.«

Yopaat zweifelte nicht daran, dass Cipactli unter seinen Soldaten jemanden finden würde, der diese Art von Anweisung absolut wortgetreu ausführen würde. Es war ein Zeichen weiser Voraussicht, so zu handeln, und gleichzeitig erschreckend genug, um Yopaat zu vergegenwärtigen, was für eine Art von Mensch Cipactli auch
 war, was er repräsentierte und im Zweifelsfall tun würde.

Gut, daran erinnert zu werden. Es war gefährlich, den Feind zu sehr ins Herz zu schließen.

»Es ändert sich also nichts, nur mit dem Unterschied, dass wir möglicherweise bald alle tot sein werden«, fasste Yopaat zusammen.

»Wir werden uns gemeinsam bemühen, das zu verhindern«, erwiderte Cipactli mit einem Unterton verbissener Entschlossenheit. »Wir werden die Kranken und die Gesunden strikt voneinander trennen. Wir werden jeden Gesunden jeden Tag genau beobachten und beim kleinsten Anzeichen aussondern. Wir werden dafür sorgen, dass alle ausreichend Schlaf und Nahrung bekommen, denn jede Krankheit fällt vor allem jene an, deren Körper ohnehin schon schwach ist. Wir lassen von außen niemanden mehr in die Stadt und niemand reist von hier ab, dafür sorgen meine Soldaten mit aller nötigen Härte. Es ist das, was wir tun können.«

»Und beten.«

»Und beten. Solange die Priester noch am Leben sind.«

»Sie schlafen lange und essen gut, sie werden die Letzten sein, die noch unter uns wandeln.«

Cipactli lachte auf, freudlos, mit einer verzweifelten Kraft, als wolle er dadurch dem Schicksal den Triumph noch entreißen. Er verbeugte sich dann vor Yopaat, eine Geste ohne jede Ironie.

»Wir arbeiten zusammen, edler König, denn egal was uns trennt, diese Gefahr sollte uns einen.«

»Ich widerspreche nicht. Ich werde jede der Maßnahmen unterstützen, die Ihr vorschlagt, und das mit allem Einsatz.«

»Dann ist es beschlossen.«

Der General wandte sich ab. Yopaat sah ihm nach. Der junge Mann hielt sich aufrecht, aber nicht mehr mit der würdevollen Leichtigkeit, die ihn bisher ausgezeichnet hatte. Jetzt wirkte er verkrampft, angespannt, etwas getrieben. Niemand konnte ihm dies vorwerfen, empfand der König doch ganz ähnlich. Sorgenvoll schaute er von der Höhe seines Palastes auf die Stadt hinab, die ihm von seinen Vorfahren anvertraut worden war. Es schien, als würden die Götter ihm dieses Vertrauen nun entziehen. Hilflosigkeit war Yopaat nicht fremd, nie gewesen, jedoch in solcher Intensität hatte er sie noch nicht empfunden.

Er schob die Regung beiseite. Sie half nicht.

Er würde tun, was möglich war, wie immer.
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»Sind sie weg?«

»Sie sind weg.«

Al-Hassani war sich nicht sicher, aber er vertraute Ademoles scharfen Augen und kam hervor. Der Wagen war sorgfältig verborgen, rechtzeitig genug, als sie das anschwellende Motorengeräusch gehört hatten, alarmierend genug in einem Land, in dem im Grunde nur wenige über Verbrennungsmotoren verfügen konnten.

Und sie hatten natürlich mit ihrem Verdacht recht behalten. Als die Motorräder in einiger Entfernung an ihnen vorbeigebrettert waren, eine Staubwolke hinter sich herziehend, hatte dies deutlich bewiesen, dass die Soldaten aus Baekye damit begonnen hatten, ihr Hinterland zu erforschen.

»Dass wir ihnen überhaupt begegnet sind, grenzt an ein Wunder«, meinte Xuan und trat ebenfalls aus der Deckung hervor. Einige umgestürzte Bäume hatten sich gut dafür geeignet. Er klopfte sich Dreck von der Kleidung, verzog unwillig die Lippen. Der Gesandte mochte es nicht, dreckig zu sein.

»Kein Wunder«, widersprach Ademole und deutete dem Würdenträger gegenüber eine Verbeugung an. »Die Maya bauen Straßen. Straßen sind attraktiv für Motorräder und andere Fahrzeuge. Sie sind vielleicht nur für Fußgänger gebaut worden, aber sie sind in jedem Fall leichter zu navigieren als Trampelpfade. Es war nur logisch, dass die Wahrscheinlichkeit, hier auf herumfahrende Gegner zu treffen, am größten sein würde. Wir können froh sein, sie rechtzeitig wahrgenommen zu haben, vor allem da wir selbst gerade pausierten. Wir haben sie gehört, sie aber nicht uns.«

Ademole klopfte mit einer Hand auf den Feldstecher, den er in einer Brusthalterung trug.

»Es sind drei Fahrer. Sie sind echte Profis und beherrschen ihre Maschinen. Gewehre und Pistolen. Es ist besser, wenn wir sie in Ruhe lassen, insbesondere da sie offensichtlich auf dem Rückweg sind.«

»Offensichtlich?«

Ademole streckte einen Arm aus.

»Sie fahren in Richtung Küste. Ich vermute, sie waren auf Erkundung. Vielleicht geht ihnen auch der Sprit aus.«

»Sie hatten Kanister aufgeschnallt.«

»Es ist nur eine Variante. Aber ich bin mir sicher, sie fahren zurück.«

»Wen oder was haben sie besucht?«

Ademole sah al-Hassani Hilfe suchend an. »Wie ich eben …«

»Jaja.« Xuan winkte ab. »Erkundung. Sie machen es sich zu einfach, mein Freund.«

»Oft genug ist die einfache Antwort die richtige.«

Der Gesandte verzog den Mund. Er war normalerweise Widerworte nicht gewohnt, wenngleich die Reise mit den beiden Soldaten ihm bestimmt geholfen hatte, weniger Wert auf Förmlichkeiten und übertriebenen Respekt zu legen. Dennoch, der Gesandte war ein Adliger und wie alle Adligen legte er Wert darauf, dass alles, was er sagte, grundsätzlich wichtiger war als jede Äußerung eines Unterlings. So war der Mann aufgewachsen, mit dieser Einstellung würde er ins Grab fahren. Ademole machte sich in dieser Hinsicht keinerlei Illusionen.

»Unsere Gegner sind nicht einfältig«, erklärte der Chinese mit einem belehrenden Tonfall. »Sie haben Verbündete, die ihnen alle notwendigen Informationen geben werden, denn der Preis, den sie dafür bekommen, ist sehr attraktiv. Das Ziel Baekyes ist es, jeden richtigen Widerstand in Mittelamerika auszuschalten und die eigene Einflusssphäre zu erweitern. Wer ist der richtige, der ernsthafte Widerstand, von uns paar Unentwegten einmal abgesehen?«

»Rom«, sagte Ademole sofort.

»Rom und dieses seltsame Bündnis aus zeitgestrandeten Japanern und Maya. Der Rest ist vernachlässigbar. Was wird ein kluger Admiral oder Statthalter also tun?«

»Den Feind möglichst schnell vernichten.«

»Ja, vernichten ist natürlich immer gut. Aber warum einen zu früh beginnenden Krieg mit den Römern provozieren? Warum nicht lieber dafür sorgen, dass sie freiwillig abziehen, weil sie in einer aussichtslosen Situation sind? Wir reden hier doch nicht über eine ernsthafte Streitmacht, wir reden hier doch nicht über eine römische Eroberung dieser Region, richtig?«

»Nach allem, was wir wissen oder uns zusammenreimen – nein«, sagte Ademole, der langsam begriff, worauf der Gesandte hinauswollte.

»Also, was wäre die richtige Strategie?«

»Sorge dafür, dass die Römer keine Verbündeten haben und sie einsehen, dass sie hier nichts mehr ausrichten können«, warf al-Hassani ein.

»Sehr richtig. Sehr gut.« Xuan konnte sehr gönnerhaft sein, wenn er wollte. »Das Ziel ist erreicht und man hat kein Gemetzel dafür veranstalten müssen. Egal was wir von unseren Feinden halten, sie können durchaus effizient sein. Der gegnerische Kommandant ist weit weg von zu Hause, demgemäß sind seine militärischen Ressourcen notwendigerweise begrenzt. Warum also diese unnötig in Gefahr bringen, wenn es auch eine einfachere Lösung geben könnte?«

»Das hat in der Tat etwas für sich. Was war also die genaue Mission dieser drei Motorradfahrer?«, fragte Ademole nachdenklich. »Sie haben verhandelt?«

»Sehr gut«, wiederholte Xuan. »Die Frage ist: mit wem? Einem starken Mayafürsten, um ihn von den Römern abzuwerben? Oder um einen Keil zwischen Japaner und Römer zu treiben? Wir wissen nur, was wir indirekt über den Kontakt des Imperiums mit dem chinesischen Kaiserhof erfahren haben, kurze Berichte, ohne viele Details. Die genauen Machtverhältnisse müssen wir selbst erkunden.« Er wies in eine Richtung. »Für uns bedeutet das, die Reise in die Richtung fortzusetzen, aus der unsere drei Freunde soeben zurückgekehrt sind.«

»Mit dem Ziel?«

»Mit dem Ziel, Informationen zu sammeln.«

»Nicht mit dem, das ungeschehen zu machen, was die Baekye-Gesandten angerichtet haben?«

Xuan hielt für einen Moment inne, als sei er sich über die Antwort selbst nicht ganz im Klaren, dann aber schüttelte er bestimmt den Kopf.

»Nein, das halte ich für unmöglich. Ich befürchte, dass das Heft des Handelns in Mittelamerika aus unserer Hand genommen wurde. Die Herren von Baekye haben schneller und mit einer ganzen Flotte reagiert, während wir nur das eine Schiff entsandt haben. Zu wenig und damit ohne echte Macht, vor allem ohne Verhandlungsmacht. Wir finden heraus, was hier vor sich geht. Wir reden mit jenen, die mit uns reden wollen, und meiden jene, die uns an den Kragen gehen. Wir kontaktieren die Römer und stellen uns ihnen zur Verfügung, und wenn sie abreisen, reisen wir mit.«

»Nach Rom?«, fragte Ademole ungläubig.

»Dann sind wir so nahe an der Heimat Ihrer Vorfahren wie nie zuvor«, lockte ihn der Chinese mit einer vagen Aussicht. Sie verfing nicht. »Und bereiten uns damit auf eine globale Konstellation in einem viel größeren Konflikt vor.«

Er sah Ademole an.

»Es tut mir ja auch leid, das sagen zu müssen, aber wir steuern auf einen Weltkrieg zu, Sergeant. Wir finden hier heraus, wer in diesem Theater unsere Freunde und unsere Feinde sind, kurz-oder langfristig. Vielleicht kommt es ja auch ganz anders. Vielleicht geschieht ja ein Wunder. Und wenn wir genug wissen, entscheiden wir, ob die Rahmenbedingungen für eine ständige Botschaft gut sind oder nicht. Mehr kann man von unserer Expedition nicht erwarten, Sergeant. Alles andere wäre höchst unrealistisch.«

Ademole war mit dieser Ansicht nicht zufrieden. Auf der anderen Seite: Xuan hatte in dem Moment seine Sympathie errungen, als er andeutete, sofort wegrennen zu wollen, wenn ihnen jemand an den Kragen wollte.

Sie warteten noch einige Minuten, um ganz sicherzugehen, dann holten sie den Geländewagen hervor und setzten ihre holprige Reise fort. Entsprechend der Anweisung des Gesandten folgten sie der Spur der Motorräder in die entgegengesetzte Richtung. Auch wenn sie der Straße folgten, blieb die Fahrt schwierig, da sie größere Siedlungen zu vermeiden trachteten. Als sie mit großem Lärm durch ein Dorf fuhren, das in der Nähe der Straße lag, verursachten sie einiges an Aufregung, aber interessanterweise keine Panik. In den letzten Jahren waren im Lande der Maya viele ungewöhnliche Dinge passiert und die Bewohner hatten magische Vorkommnisse entweder gesehen oder doch von ihnen gehört. Es war, als wären sie langsam mit den Ereignissen vertraut geworden oder zumindest mit der Idee, dass das Ungewöhnliche und Unbegreifliche Bestandteil ihres Alltags wurde.

Sie hielten sich nicht auf, vermieden längere Begegnungen, jede Provokation, alles, was Angst einflößen konnte, und so war der Spuk auch meist so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Für beide Seiten die beste Lösung. Die Nächte verbrachten sie weitab jeder Ansiedlung, verbargen den Geländewagen, dessen Verdeck sie hochzogen, um auf den Sitzen zu schlafen, immer mit einer Wache, die sich abwechselte. Xuan verweigerte sich dieser Pflicht keinesfalls, obgleich er über die Strapazen der Reise durchaus wortreich zu jammern verstand. Er war aber genauso auf ihrer aller Sicherheit – und seiner besonders – bedacht und bereit, dafür auch etwas zu tun.

Ademole hatte immer noch ein Problem mit der manchmal durchschimmernden Arroganz des Mannes, seinen Manierismen, seiner auf den Status fokussierten Haltung, durch die er immer wieder signalisierte, sich für etwas Besseres zu halten. Aber er ließ sich nicht durchweg Zucker in den Arsch blasen und das war mehr, als der Sergeant im Stillen erwartet hatte.

Sie kamen gut voran, bis sie in ein weiteres Dorf kamen. Dort begrüßte sie niemand. Es wirkte alles wie ausgestorben. Sie hielten das Fahrzeug in der Siedlung an, mehr aus einer Intuition heraus, denn auf den ersten Blick wirkte es gar nicht so verlassen.

»Es ist niemand hier«, murmelte al-Hassani, als er das Auto einmal umkreiste, sorgfältig die Umgegend beobachtend. »Aber sieht jemand Zeichen eines Kampfes? Oder Hinweise darauf, dass die Menschen von hier geflohen sind?«

»Hier«, sagte Xuan, der von einem plötzlichen, konzentrierten Ernst erfüllt war, befreit von seiner üblichen Arroganz. »Hier wurden Vorräte mitgenommen.«

Er wies auf ein niedriges Gebäude, halb ins Erdreich gebaut, die klassische Bauweise für eine Lagerstätte. Sie war offen und es war gut zu erkennen, dass der Raum völlig leer war. Gleichzeitig fanden sich verschüttete Reste von Getreide auf dem Boden. Jemand hatte zusammengerafft, was da war, und Sorgfalt hatte nicht ganz oben auf der Prioritätenliste gestanden.

»Wir schauen uns um, ganz vorsichtig!«, befahl al-Hassani. »Wir halten uns fern und berühren nichts.«

»Berühren nichts?«, vergewisserte sich Ademole.

»Ich weiß, was er meint«, sagte Xuan und nickte seinem immer schweigsamen Leibwächter zu. »Ich rieche es auch.«

Vielleicht war er abgelenkt gewesen, vielleicht hatte der schwere Geruch der feuchten Erde um sie herum, die gerade von einem Regenguss trocknete, seine Nase betrogen. Aber jetzt, wo man ihn darauf hinwies, bemerkte der Unteroffizier es auch: Der leicht süßliche Geruch des Todes hing in der Luft. Er wappnete sich und nickte seinem Vorgesetzten zu, bereit, ihn zu begleiten.

Bereits in der ersten Hütte wurden sie fündig. Zwei Erwachsene, ein Mann und eine ältere Frau, lagen auf dem Boden. Man hatte sie dort nicht drapiert, sie waren auf dem Krankenbett gestorben, das war deutlich zu erkennen. Sie konnten noch nicht allzu lange tot sein. Generell machte die Siedlung den Eindruck, als läge der Aufbruch der Überlebenden – und letzterer Begriff drängte sich den Kundschaftern nun deutlich auf – nur wenige Tage zurück.

»Woran sind sie gestorben?«, murmelte al-Hassani. Ademole schaute die Toten an, zuckte mit den Schultern. »Keine Wunden, kein Ausschlag, nicht einmal besonders ausgemergelt. Eine Infektion möglicherweise, aber ohne Arzt werden wir nicht herausfinden, was es gewesen sein könnte. Falls uns die Krankheit überhaupt bekannt ist.«

»Ich hege die große Befürchtung, dass sie uns wohlbekannt ist«, sagte der Major. »Wir suchen weiter.«

Zwei weitere Hütten, weitere Tote, alle eindeutig an einer Erkrankung gestorben, die sie von innen konsumiert hatte. Auch Xuan hatte nichts anderes entdeckt. Sie trafen sich nach zwanzig Minuten wieder am Geländewagen, um ihre Beobachtungen zu vergleichen und ihre Schlüsse daraus zu ziehen. Xuan schien den gleichen Verdacht zu haben wie al-Hassani und nickte ihm nur auffordernd zu.

»Ich hege eine große Befürchtung. Es passiert das Gleiche, was damals in China passierte, als wir durch die Zeit gereist sind – und wir haben Schlimmeres nur verhindert, in dem wir sehr harte Maßnahmen ergriffen haben. Maßnahmen, zu denen ein wohlorganisierter, effektiver Zentralstaat in der Lage war.«

»Die Krankheiten, die wir mitbrachten«, schloss Ademole und legte sich die flache Hand an die Stirn. »Natürlich, wie konnte ich das vergessen?«

»Weil es eine schwierige Zeit war, eine harte sogar, und wir alle, Chinesen wie Zeitreisende, große Angst hatten«, sagte Xuan ernsthaft. »Wir haben es rechtzeitig erkannt – vor allem Ihre Truppenärzte – und wir haben sofort Isolationsmaßnahmen durchgeführt. Ihre Ärzte waren und sind besser ausgestattet und mit der Zeit haben wir gewusst, worauf wir zu achten haben, wie wir manche Erkrankungen behandeln können, und konnten nach einem Jahr die Isolation langsam aufgeben. Dennoch sind genug aus meinem Volk gestorben. Zu viele. Aber wir haben reagiert.« Er zeigte auf al-Hassani. »Weil wir einen gut organisierten Staat haben, der zu reagieren vermochte. Bei allem Respekt vor den Maya, den haben sie hier nicht. Und daher …«

»… sind sie hilflos und möglicherweise dem Untergang geweiht«, schloss Ademole mit einer plötzlichen Heiserkeit in der Stimme. »Oh, verdammt!«

»Die politischen Folgen sind unabsehbar«, sagte der Gesandte.

»Die politischen
 Folgen?«, echote Ademole. Al-Hassani legte ihm eine Hand auf den Unterarm, anstatt ihn zurechtzuweisen, aber die Nachricht kam auch so an. Xuan jedoch wirkte nicht beleidigt.

»Ja, die politischen Folgen. Die sind meine Aufgabe, deswegen bin ich hier. Es sterben nämlich auch viele Unschuldige in unserer gemeinsamen Heimat, Sergeant, und die nicht an Krankheit, sondern an einem unnützen Krieg. Und diese Menschen sind für mich durchgehend wichtiger. Ich kann an dieser … Seuche nichts ändern. Aber ich kann versuchen, ihren Einfluss zu verstehen. Und hier ist Folgendes festzuhalten, mein junger Freund: Wenn die Armee aus Baekye Mittelamerika für sich reklamiert und dieses Land durch eine Epidemie entvölkert wurde, gibt es für unsere Gegner letztlich nur zwei Optionen – hier eine Siedlungskolonie zu errichten oder die Gegend aufzugeben, da kaum noch jemand da sein dürfte, den zu beherrschen sich lohnt.«

»Diese Entscheidung ergibt aber nur Sinn, wenn wir wirklich mit einer Massenentvölkerung zu tun haben«, warf al-Hassani ein, nicht ohne einen warnenden Blick auf Ademole geworfen zu haben, der sich nun aber beherrschte. »In jedem Fall ist Mittelamerika von einer gewissen geostrategischen Bedeutung, wenn ich das sagen darf. Sowohl für Rom wie auch für Baekye. Stellen wir uns vor, der Panamakanal würde gebaut werden. Das ist mit der Technologie Chinas wie auch Baekyes oder Roms problemlos möglich. Eine zweite Seefront, eine neue Arena globaler Auseinandersetzung wäre die Folge. Dafür bedarf es aber Menschen, Soldaten, einer wirtschaftlichen Grundlage. Und daher glaube ich nicht, dass sich Baekye zurückziehen wird. Wenn sie siedeln müssen, dann werden sie es tun und sie werden niemanden um Erlaubnis fragen, nicht einmal die prospektiven Siedler.«

Xuan nickte. »Ich stimme Ihnen zu, wenngleich ich es nicht so kategorisch ausdrücken möchte. Es hängt alles von der Entwicklung der Kriegssituation ab und ob wir ein Bündnis mit Rom schmieden können. Eine zweite, sehr gefährliche Landfront in Asien würde Baekye unter Druck setzen. Möglicherweise würde man zu dem Schluss kommen, dass die Investition in Mittelamerika keinen großen Sinn ergibt.«

»Was bedeutet das für uns?«, fragte Ademole.

»Es bedeutet, dass wir in jedem Fall mehr erfahren müssen. Und daheim wird man sich überlegen müssen, ob wir auch einen aktiven Stützpunkt auf dem amerikanischen Kontinent benötigen oder eher nicht. Ich befürchte, die Antwort ist derzeit: eher nicht. Wir sind noch zu sehr in der Defensive und brauchen alle Kräfte, um die Front zu halten. Falls sie hält.« Xuan wirkte ernsthaft besorgt. »Rom ist unsere Rettung.«

»Eine zweite Front im Westen«, sagte al-Hassani. »Also sollten wir so schnell wie möglich mit den Römern hier Kontakt aufnehmen, um dieses Vorhaben von unserer Seite zu befördern.«

»Exakt mein Gedanke. Wir setzen uns wieder in den Wagen und dann geht es konsequent weiter. Wir sammeln Informationen und hoffen, dass es noch nicht zu spät ist, einen guten Eindruck zu machen.« Xuan sah sich noch einmal um. »Was hier passiert, ist eine Chance, Sergeant Ademole. Halten Sie mich für herzlos und kalt, es stört mich nicht. Meine Aufgabe ist es, politische Weichenstellungen zu bewerten. Sie werden mit der Zeit lernen, dass das Schicksal von Individuen bei solchen Überlegungen nur zweitrangig ist.«

Ademole erwiderte nichts. Die Einstellung des Gesandten widerstrebte ihm. Er konnte nicht so kühl denken, sich so von dem abkoppeln, was er hier sah. Er war erleichtert über die Tatsache, nur ein Sergeant zu sein. Als Politiker, als Diplomat wäre er definitiv wenig geeignet. Er würde sich viel zu viele Gedanken darüber machen, wie man den Maya helfen könnte.

Den Maya helfen. Dafür interessierte sich hier offenbar niemand. Xuan jedenfalls ganz und gar nicht.

Ademole stieg in den Wagen und hinter das Steuer. Er hoffte, die Fahrt würde ihn von der Erkenntnis ablenken, dass die Welt im Grunde Scheiße war und er mittendrin saß.

Es stank ihm jedenfalls gewaltig.
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Metzli sah Mutal vor sich. Es war ein gar angenehmer Anblick, denn die Tore in den mächtigen Stadtmauern waren geöffnet und die Herren der Stadt, soweit sie noch anwesend waren, warfen sich vor ihm in den Staub. Er war geneigt, sie am Leben zu lassen. Seine Milde rührte auch von der Tatsache her, dass Mutal weitgehend entvölkert war, viele dem Ruf ihrer dummen Königin gefolgt waren, vor den Truppen aus Teotihuacán zu fliehen, eine Tat, die ihren Untergang nur hinauszögern würde. Um aber die Felder zu bestellen, war jeder Mann nötig und Metzli war bereit, Gnade gegen Arbeitskraft zu tauschen. Solange alle schwitzten und Nahrung anbauten, sollten sie leben.

Trotz der positiven Entwicklung waren die Nachrichten besorgniserregend. Mehr und mehr sickerten Gerüchte über eine um sich greifende Seuche auch ins Feldlager durch und die allgemeine Beunruhigung wurde größer. Seine Krieger waren tapfer, gingen stoisch in den Tod, wenn er es von ihnen verlangte. Der unsichtbare Feind aber, von dessen Existenz sie nunmehr zu hören begannen, war nicht greifbar, konnte weder erschlagen noch erstochen werden. Das war etwas, das auch den hartgesottenen Kämpfern irgendwann Furcht einflößte. Metzli selbst gab vor sich selber zu, davor nicht gefeit zu sein. Er ließ es sich nicht anmerken, doch der Gedanke allein, dass seine hochfliegenden Pläne durch eine Krankheit … er wollte es nicht zu Ende denken.

Seine mit Baekye-Schusswaffen ausgerüsteten neuen Truppen waren angekommen, erschöpft nach Eilmärschen, aber begierig, ihre neuen Kenntnisse und Werkzeuge im Sinne ihres Herrn einzusetzen. Sie wurden, das hörte er, bald ergänzt durch echte Soldaten aus Baekye, gesandt, um den neuen Verbündeten in allem zu unterstützen. Jetzt war es endgültig so, dass sich ihm kein Mayakönig mehr effektiv in den Weg stellen konnte. Jetzt war er so weit, auch die Römer aus Mittelamerika zu vertreiben, die kläglichen Reste der Japaner, all die Fremden, die sich ihm in den Weg zu stellen wagten. Im Grunde lief alles richtig, die Ereignisse kulminierten in einer Form, die ihm dienlich war, das Ziel war in greifbarer Nähe.

Und dann so was.

Er befahl, dass das Verbreiten von Gerüchten unter Strafe zu stellen war. Es nützte natürlich gar nichts. Wer wollte das abendliche Geflüster am Lagerfeuer verhindern? Und wenn gar die Anführer sich diesem Reiz ebenfalls nicht entziehen konnten, wurde jede Strafandrohung zur Farce. Metzli spürte, dass dieser Befehl aus seiner eigenen, stillen und langsam anwachsenden Verzweiflung erwuchs, und er versprach sich, diesen Fehler kein zweites Mal einzugehen. Doch zurückziehen konnte er die Anweisung nun auch nicht mehr, nur stillschweigend begraben.

Er befahl, anstatt den Männern nach all den Märschen etwas Ruhe zu gönnen, ein groß angelegtes Manöver, mit dem die Einnahme eines feindlichen Mutal nachgestellt wurde. Eine anstrengende Übung mit viel Geschrei und Gerenne und alles höchst unbefriedigend. Zwei Männer fielen dabei von einer Sturmleiter und brachen sich alle Knochen. Die Bürger Mutals, eben noch erfreut über die Milde ihres neuen Herrn, wurden eingeschüchtert. Metzli beendete das Manöver und bezeichnete es als großartigen Erfolg, aber so richtig wollte kein Enthusiasmus dafür bei ihm aufkommen. Er musste Entscheidungen treffen und letztlich ging es nur darum, den Weg weiter zu beschreiten, den er bereits begonnen hatte.

Er durfte hier nicht länger verweilen. Dies war kein richtiger Sieg und er musste ein stärkeres Signal an die noch rebellischen Mayakönige senden, ihre alberne Allianz, deren Armee sich ebenfalls zurückgezogen hatte, ohne gegen ihn anzutreten. Feiglinge. Oder furchtbar vernünftig. Vernünftige Feiglinge. Das waren Kategorien, mit denen Metzli nicht gut arbeiten konnte. Er wollte Siege – umfassende, endgültige. Doch um den letzten Triumph zu erlangen, fehlten ihm die Schiffe.

Die Flotte aus Baekye würde ihm helfen, sie befand sich jedoch auf der falschen Seite Mittelamerikas. Daher hatte er Cipactli mit einem Schiffsbauprogramm beauftragt, soweit es die technischen Möglichkeiten der Maya eben zuließen.

Doch er bekam Zweifel.

Er wusste nicht, ob das alles noch reichte.

Metzli wollte mehr. Er wollte alles. Er wollte jeden. Doch obgleich seine Macht stetig wuchs, wuchsen auch die Unwägbarkeiten. Zu viele Spieler auf dem Feld. Und alle warfen den Ball wie ein heißes Stück Brennholz in die Luft, bestrebt, ihn möglichst nicht unter Kontrolle zu halten. Die Regeln änderten sich dauernd und die Schiedsrichter wirkten desinteressiert. Auf die Götter zu vertrauen, erschien angesichts der Entwicklungen immer sinnloser. Was tat ein Mensch wie Metzli in einer solchen Situation? Es wurde von ihm erwartet, Entscheidungen zu treffen und dabei größte Zuversicht zu zeigen. Loyalität beruhte auf Erfolg ebenso wie auf der Erwartung weiterer Erfolge. Die Tatsache, dass er einen Umsturzversuch hatte vereiteln können, war keine automatische Voraussetzung dafür, dass es ihm auch mit dem nächsten gelingen würde.

Metzli genoss das Alleinsein. Alle Macht für ihn, alles Ansehen, jeder Respekt. Aber je größer die Probleme wurden, je undurchsichtiger der Dschungel an Entscheidungen, desto mehr verwandelte sich Alleinsein in Einsamkeit und Einsamkeit allmählich in Misstrauen. Wem war zu trauen? Wer konnte selbst denken? Wer dachte in seinem Sinne? Metzli war intelligent. Er ahnte, wohin ihn dieser Weg führen würde. Aus Misstrauen wurde Paranoia und daraus erwuchs eine Kette höchst irrationaler Entscheidungen, die Gefolgsleute gegen Gefolgsleute aufbrachte und die es den Treuesten schwer machen würde, weiter an seiner Seite zu stehen. Sie würde darin enden, dass er das Zeitliche segnete, und das nicht würdig und geehrt auf dem Totenbett, gezeichnet von hohem Alter, zufrieden mit dem Erreichten und einig mit sich selbst, sondern mit dem Messer eines Rebellen in der Brust, mit einem letzten Blick auf ein von Hass verzerrtes Gesicht.

Metzli hatte kein Problem mit Hass. Ein Mann in seiner Position musste dieses Gefühl unweigerlich auf sich ziehen. Hass war kein Problem, solange die Waage durch Respekt, Loyalität, Treue und sogar Begeisterung in der Balance gehalten wurde. Dies wiederum war nur möglich, wenn er nicht nur sein Misstrauen unter Kontrolle hielt, sondern auch Entscheidungen traf. Risiken einzugehen, wurde immer schwerer, je mehr man zu verlieren hatte. Ein Imperium aufs Spiel zu setzen, war etwas anderes, als eine Stadt zu riskieren. Metzli musste erkennen, dass er damit nicht gerechnet hatte. Aber das Unvorhersehbare sollte ihn nicht bedrohen, sondern anspornen.

Warum tat es das nicht? Was war los mit ihm?

Er wollte nicht länger darüber nachdenken.

Also blieb ihm nur, Befehle zu geben. Es hatte etwas Befreiendes. Man legte alles in die Hände der Götter und machte das Beste daraus, schüttelte die Verantwortung ein wenig ab.

Er befahl, dass seine Armee nur eine kleine Besatzung im weitgehend entvölkerten Mutal hinterlassen solle, eine Truppe aus Verletzten und Müden und jenen, die vielleicht nicht immer bereit waren, an vorderster Front zu kämpfen, und die alle hier in der Etappe möglicherweise wieder zu Enthusiasmus finden würden. Und er befahl, aufzubrechen gen Zama. Schiffe hin oder her, er würde alles versuchen, um Mayaland zu erobern, und er würde den Flüchtlingen auf Cozumel zeigen, dass ihre Situation unhaltbar war.

Grimmige Entschlossenheit erfüllte ihn, nun, da er endlich wieder aktiv wurde. Ja, so war es richtig. Er musste handeln, nicht vor sich hin brüten. Er fühlte sich gut, mit einem Male beinahe beschwingt.

»Herr! Eine Meldung der Späher!«

Metzli winkte den Mann heran. Er durfte für so etwas jederzeit gestört werden, das hatte er ausdrücklich befohlen, dennoch, der Respekt blieb, vermischt mit Angst. Das würde er aus den Männern auch nicht mehr herausbekommen. Eigentlich wollte er das auch gar nicht.

»Sprich!«

»Herr, die Armee der Japaner, die Flüchtlinge aus Mutal, sie lagern in der Nähe von Zama.«

»Das haben wir erwartet, oder?«

Der Mann nickte hastig. Das war es wohl nicht, was er hatte sagen wollen. »Herr, sie lagern vor
 der Stadt. Sie haben sie nicht betreten noch machen sie irgendwelche Anstalten, nach Cozumel überzusetzen. Sie sind einfach da. Unsere Späher haben sie gut im Blick. Es gibt einen gewissen Verkehr, Besucher aus Zama und zurück, darunter wohl auch Römer. Aber keine Bewegung. Keine Schlachtformation, aber auch keine Vorbereitungen zur Weiterreise. Ich dachte mir, dies sei möglicherweise von Bedeutung.«

»Danke. Ja, danke.« Metzli winkte den Mann fort, bereits tief in Gedanken. Möglicherweise von Bedeutung? Ganz gewiss sogar.

Es ergab sich sogar so etwas wie eine logische Konsequenz.

In diesem Moment vermisste er den guten Inocoyotl. Der Mann hatte einen wachen, eigenständigen, durch viele Reisen geschulten Verstand besessen. Am Ende zu eigenständig für sein eigenes Wohl, aber das war nun einmal so. Mit Inocoyotl hätte er diese Meldung jetzt diskutieren können, auf eine konstruktive Weise, und wäre zu einem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen. Viele seiner aktuellen Gefolgsleute …

Er musste es wieder selbst erkennen und seine Schlüsse daraus ziehen.

So war es, wenn man der Herr über alles werden wollte. Die wirklich wichtigen Dinge tat man besser selbst, wenn sie richtig getan werden wollten.
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»Das Angebot an die Japaner steht«, sagte Langenhagen und rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn. »Er wird es annehmen.«

Es tat ihm ein wenig leid, dass er den Befehl hatte, mit niemandem über den Teil der Botschaft zu reden, der geheim zu bleiben hatte und der eine ganz andere Perspektive enthielt. Wenn alles so kommen sollte, wie es sich das Oberkommando gedacht hatte.

So richtig wollte er noch nicht daran glauben.

»Wird er?« Aedilius, der Arzt, der niemals schlief, wirkte bemerkenswert wach. Die Ursache dafür war, dass seine Arbeit einfacher geworden war. Gut die Hälfte seiner Patienten war in einer Welle letzten Aufbäumens in den beiden vergangenen Nächten verstorben, die meisten an den Folgen eines hohen Fiebers, das auch durch die größten Anstrengungen nicht mehr hatte gesenkt werden können. Um die Hälfte seiner Arbeit beraubt, war der Arzt plötzlich auf fatalistische Weise sehr ruhig geworden. Langenhagen beobachtete ihn genau, aber es war keine Mutlosigkeit, kein Aufgeben. Es war wirklich das Akzeptieren eines Umstandes, dessen weiterer Verlauf mehr oder weniger nicht mehr in seinen Händen lag. Vielleicht war es besser so.

»Der Japaner ist sehr pflichtbewusst«, ergänzte der Arzt und er wusste ja, wovon er sprach.

»Er ist aber auch kein Dummkopf. Und sicher nicht bereit, für eine Frage der Ehre Selbstmord zu begehen.«

»Sind Sie sicher, Navarch?« Aedilius schüttelte den Kopf. »Ich habe mit einigen der Besatzungsmitglieder seines Bootes reden können. Ich glaube nicht, dass die Idee, sich selbst aus Gründen der Ehre das Leben zu nehmen, ein Konzept ist, das diesen Menschen fremd vorkommt, ganz im Gegenteil.«

Langenhagen sah Aedilius lange an, ohne etwas zu sagen. Dann: »Ernsthaft?«

»Ich denke nicht, dass Aritomo Hara selbst diesen Schritt gehen würde. Und seine Besatzung interessiert sich nicht halb so sehr für das Schicksal der Maya wie er selbst. Aber wir kennen seine Kultur nicht gut genug, um vorschnelle Urteile fällen zu können.«

»Ich wusste nicht, dass Sie sich über diese Dinge so viele Gedanken machen.«

»Wenn man jemandem den Wanst aufschneidet und es mal wieder länger dauert, dann fallen einem die seltsamsten Dinge ein.«

Langenhagen beschloss, das nicht weiter zu vertiefen.

»Ich werde jedenfalls nicht ewig warten. Ich habe gestern erneut eine Nachricht an das Flottenkommando gerichtet und die Lage geschildert. Es tut mir in der Seele weh, vor allem, seit wir von Köhler nichts mehr gehört haben, aber ich komme nun unweigerlich zu dem Schluss, dass wir von hier aufbrechen müssen. Unsere Zeit in Mittelamerika ist abgelaufen.«

Wenn
, so dachte Langenhagen, wenn nicht …

»Werden wir hierher zurückkehren?«

Langenhagen maß dieser Frage eine sehr hohe Bedeutung bei, vom emotionalen Aspekt einmal abgesehen. Aber wenn er sie ernsthaft beantworten würde, müsste er Stellung zu geostrategischen Positionen beziehen, die derzeit, davon ging er felsenfest aus, in Rom heiß diskutiert wurden. Er war sich sicher: Rom würde, sollte man von hier aufbrechen müssen, auf die eine oder andere Weise nach Mittelamerika zurückkehren. Aber es würde wahrscheinlich kein sehr angenehmer Besuch werden.

»Ich weiß es nicht. Es fühlt sich so an, als würde ich diese Insel noch einmal wiedersehen. Aber das kann auch nur etwas Melancholie sein.«

»Wir wollen nicht gehen. Wir fühlen uns verantwortlich«, sagte Aedilius. »Wie wird sich dann erst jemand wie Aritomo Hara fühlen?«

Eine berechtigte Frage, auf die sie bald eine Antwort bekommen müssten.

»Ich werde selbst mit ihm sprechen«, entschloss sich Langenhagen nach einer kurzen Phase des Schweigens. »Ich fühle mich verpflichtet, ihm meine Beweggründe zu erläutern. Ich will nicht, dass er glaubt, wir würden einfach so den Schwanz einziehen und davonrennen, wenngleich dies durchaus einen Teil der Wahrheit abdeckt. Aber ich will es ihm erklären und ihm die Optionen aufzeigen. Verdammt, ich will, dass er alle mitnimmt, die ihm lieb und teuer sind! Am besten eine offizielle Delegation aus Mutal dabei, die wir diplomatisch ausnützen können. Das würde den Leuten im Senat und bei Hofe etwas zu kauen geben.«

Aedilius lächelte. »Sie wollen dafür sorgen, dass sie sich nicht einfach so wegducken, sondern sich mit der Situation hier befassen müssen.«

»Erzählen Sie es keinem weiter. Irgendwie muss ich meinen Frust ja kompensieren.«

»Oh, es wird ganz offensichtlich sein. Aber ich unterstütze die Idee. Vielleicht jemanden aus Cozumel, einen hochrangigen Priester? Gerade solche Persönlichkeiten kommen gut an, wenn sie würdevoll und überzeugend auftreten. Jemand wie Itzanami oder eine der Ixchel-Priesterinnen von Format – solange noch welche am Leben sind.«

Die Bitterkeit schimmerte hindurch, einen Moment nur, durchbrach die Phalanx aus pragmatischem Fatalismus und zeigte, dass der Arzt mit alledem emotional noch nicht am Ende war. Aber würde man das jemals, wenn man nicht aus Stein war?

»Sie werden aufs Festland übersetzen?«

»Das ist meine Absicht, aber nicht sofort. Erst werde ich unsere Vorbereitungen zur Abreise in Gang setzen. Es ist wichtig, dass alle wissen, dass es wohl bald nach Hause geht. Die Schiffe sollen in bestmöglichem Zustand sein und wir müssen Vorräte an Bord nehmen. Wie ist die Situation?«

»Wir haben viele Tote. Die essen nichts mehr.«

Aedilius sagte es tonlos, fast beiläufig. Langenhagen nickte nur. Bei aller Bitterkeit, exakt das entsprach den Tatsachen. Cozumel hatte Vorräte angehäuft, die nun nicht mehr benötigt wurden. Vieles war verderblich. Anderes konnte mit Salz konserviert werden, durch Räuchern oder Trocknen. Sie würden sich mit allem Notwendigen eindecken können, ohne dass von jenen, die auf der Insel zurückblieben, jemand zu hungern hatte. Das war angesichts ihrer Situation ein schwacher Trost, aber zumindest eine Sorge weniger.

Langenhagen zögerte einen Moment, dann sah er den Arzt an.

»Es tut mir leid, mein Freund. All das.«

»Es ist, wie es ist. Aber bei allem, was mir heilig ist: Sobald wir in Rom sind, nehme ich meinen Abschied von der Flotte, gehe auf die Neumann-Akademie und werde alles daransetzen, dass wir die Mittel und Wege in die Hand bekommen, dass sich so etwas nicht wiederholt.«

Langenhagen, von dem Entschluss und der Intensität der Worte überrascht, brauchte einen Moment, um die passende Antwort zu finden.

»Für die Flotte ein Verlust, Aedilius. Aber ich glaube, für uns alle am Ende ein großer Gewinn.«

Es waren die richtigen Worte gewesen. Er sah förmlich, wie eine gewisse erwartungsvolle Anspannung den Leib des Arztes verließ. Der Medicus hatte auf Absolution des Navarchen gehofft. Ihr Ausbleiben hätte ihn gewiss nicht von seinen Plänen abgebracht, aber so war es besser und Langenhagen war froh, die Situation richtig erfasst zu haben.

Er sah dem Arzt nach, der entschlossen davonging, das Seine für die Vorbereitungen zum Aufbruch zu tun. Es gab ja auch für ihn eine Menge zu erledigen. Arbeit, in denen er seine eigenen Zweifel, sein Schuldbewusstsein und seine Sorgen zu ertränken vermochte. War die Mission nach Mittelamerika gescheitert? Hatte er als Navarch versagt? Und, als er an Köhler und dessen ungewisses Schicksal dachte, auch als Freund und Kamerad?

Langenhagen bewahrte Haltung. Pflichterfüllung und Disziplin waren vorrangig und am Ende würden andere über ihn und seine Leistung zu urteilen wissen.

Doch der Gedanke, dass er im Begriff war, Köhler im Stich zu lassen, ließ ihn tatsächlich nicht mehr los.
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Es kam der Tag, da wurde Yun-Suk Choi aus dem Lager entlassen.

Er freute sich darüber. Ganz ohne Hintergedanken. Es war einfach schön.

Ihm wurde eine gute Führung bescheinigt, wie ohnehin die ganze schriftliche Bewertung, die der Lagerkommandant ihm mitgab, voll des Lobes war. Objektiv war das absolut nachvollziehbar. Choi war ein guter Häftling gewesen. Er hatte keinen Ärger gemacht, keine Widerworte gegeben, war folgsam gewesen und fleißig. Für den Lagerkommandanten ein Ausdruck tätiger Reue, mithin exakt das, was man von ihm erwartet hatte. Choi galt damit als rehabilitiert und durfte seinen alten Dienstposten wieder aufnehmen, konnte bei guter Bewährung sogar auf Beförderungen und einen problemlosen Fortlauf der Karriere hoffen. Seine Verfehlung war geringer Natur gewesen und auch die anderen Offiziere im Generalstab wussten, was wirklich dahintergesteckt hatte. Choi war kein Querulant, kein Reaktionär, kein Widerständler, er hatte sich nur von seinen Hormonen leiten lassen und einen Fehler begangen. Ihm würde man dies nun, da die formale Strafe abgesessen war, durchgehen lassen.

Was der Lagerkommandant nicht wusste, offenbar nicht einmal ahnte, war die Tatsache, dass das Lager aus dem kritischen, aber loyalen Offizier Choi einen Mann des Widerstands, zumindest einen des beständigen Hinterfragens und Bezweifelns gemacht hatte. Somit hatte sein Aufenthalt exakt das Gegenteil von dem bewirkt, was eigentlich beabsichtigt worden war, und Choi hatte sich eines leichten Triumphgefühls nicht erwehren können, als er die Worte hörte, die der Lagerkommandant zu seiner Verabschiedung gefunden hatte. Salbungsvolle Worte, in denen viel von Läuterung, Reue und anschließender Absolution die Rede gewesen war, ohne dass es um Religion gegangen wäre. Choi hatte den Sermon mit stoischer Gelassenheit und äußerer Demut über sich ergehen lassen. Kurz vor seiner Entlassung auch nur andeutungsweise jene Verhaltensweisen an den Tag zu legen, die ihm der Lageraufenthalt doch so erfolgreich ausgetrieben haben sollte, hätte sich als kontraproduktiv erwiesen. Sich zu verstellen und viel mehr so zu tun, als ob, das gehörte zu den Ratschlägen, die ihm mit auf den Weg gegeben worden waren, Ratschläge der Widerständler, die ihn mit der Schrift vertraut gemacht hatten, die ihm so viel eingängiger erschien als alles, was er vorher gelesen hatte. Ein Schauspieler musste er sein, nur ohne Drehbuch und Regisseur, sondern als Vorspiegelung eines normalen, konformen Lebens, um hinter der Fassade die Möglichkeiten und Wege zu erkennen, die zur notwendigen Veränderung führen konnten.

Eine große, eine schwere Aufgabe. Immer wenn Choi daran dachte, so auch jetzt, wo er den staubigen Weg entlangschritt, der ihn vom Lagertor fortführte, nahm sie ihm ein wenig die Luft und ließ ihn zweifeln. Er war ein Rebell und dann doch nicht. Er schätzte ein gewisses Maß an Bequemlichkeit und Sicherheit, mochte es, wenn die Dinge in Bahnen verliefen, die er verstand und mit denen er gut leben konnte. Mit jedem Schritt, den er nun einen vor den anderen setzte, schien dieses Idealbild eines gut geplanten Lebens weiter in den Hintergrund zu rücken.

Das war viel schlimmer, als wenn er an die anderen Risiken dachte, die mit seiner neuen Haltung verbunden waren, und darunter waren weitaus schlimmere Umerziehungslager als dieses Feriencamp.

Chois gedanklicher Weg führte ihn nun in eine neue Zukunft, wenngleich er, rein physisch gesehen, an einer Wegstation endete, etwa zwei Kilometer vom etwas abseits gelegenen Lager entfernt. Von hier gingen regelmäßige Verkehrskutschen in alle Richtungen, in dieser Hinsicht war Baekye vorbildlich organisiert. Sein letztes Geschenk vom Lagerkommandanten war ein Fahrschein gewesen, der ihn berechtigte, die Reise zu seiner alten Dienststelle anzutreten. Dass er sich besonders lange bei dieser aufhalten würde, damit war nicht zu rechnen. Choi ging schwer davon aus, dass seine Nemesis in seiner Abwesenheit alles dafür getan hatte, um eine weitere Verwendung direkt an der Front zu ermöglichen, sicher in der stillen Hoffnung, dass der Feind seinem Leben ein jähes Ende bereiten würde. Choi hatte nicht die Absicht, irgendwem diesen Gefallen zu tun.

Er hatte jetzt ganz andere Absichten.

An der Wegstation stand außer ihm nur ein alter Mann, dessen abgerissene Kleidung, die schwieligen Hände und die Muskeln an den Armen ihn als Tagelöhner auswiesen, offenbar auf dem Weg zu einer der staatlichen oder privaten Plantagen, um sich seinen Lohn zu verdienen. Oft dauerten solche Einsätze mehrere Wochen, in denen der Mann von seiner Familie getrennt leben würde. Tagelöhner waren selten arbeitslos, da viele Männer in den Kriegsdienst gehen mussten und es mehr als genug auf den Feldern zu tun gab. Gleichzeitig aber war die Arbeit dort entbehrungsreich. Und gut bezahlt wurde sie im Endeffekt auch nicht.

Der Mann nickte Choi zu. Er musterte den Soldaten. Choi fühlte sich nicht unwohl unter der eingehenden Beobachtung, denn er wusste, was der Mann denken musste. Er hatte ihn sicher beobachtet, als er hierhermarschiert war, aus der Richtung des Lagers. Eine Wache war er nicht, also war er ein entlassener Insasse. Daran gab es nichts zu rütteln.

»Wie lange?«, fragte der Arbeiter dann unvermittelt.

»Nicht allzu lange. Ich wurde sozusagen verwarnt.«

Der Arbeiter steckte etwas in den Mund, das wie eine Wurzel aussah. Bräunlicher Saft wurde an seinen Mundwinkeln erkennbar. Choi kannte nicht alle pflanzlichen Aufputschmittel, die in Baekye konsumiert wurden. Die Regierung duldete den Gebrauch von Drogen aller Art, wenn sie dazu dienten, dass die Bevölkerung folgsam war und manche Mühe besser ertrug. Erst wenn jemand gefährlich wurde, griff die Polizei ein. In den Streitkräften war Offizieren und hohen Unteroffizieren der Gebrauch jeglicher Mittel ohne ärztliche Anweisung streng untersagt. Choi hatte nie das Bedürfnis gespürt, dieses Verbot zu umgehen.

»Der Geliebte Marschall hat seine Methoden«, murmelte der Arbeiter. »Er hat seine Methoden. Schlägt man euch da?«

»Nur im Extremfall. Es ist kein Ort, an dem die wirklich großen Verbrecher eingesperrt werden. Alle dort wissen, dass sie früher oder später wieder entlassen werden, wenn sie sich anständig verhalten. So ging es auch mir.«

»Die Gerechtigkeit des Marschalls ist grenzenlos.«

»Sie ist zumindest in diesem Lager dergestalt, dass er mich in die Freiheit entließ.«

»Freiheit.« Der Mann spuckte etwas zerkaute Wurzel auf den Boden. »Was auch immer das wert sein mag. Du kehrst zu deiner Familie zurück?«

Da die Armee in gewisser Hinsicht Chois Familie war, nickte er nur. Er hatte ja Sympathie für den bitteren Defätismus des Mannes, jetzt mehr als jemals zuvor. Aber er konnte genauso gut ein Agent sein, der ihn auf die Probe stellte, eine letzte Prüfung zu seiner Rehabilitierung. Unmöglich war es nicht. Also blieb Choi distanziert und antwortete so, dass man es nicht gegen ihn verwenden konnte. Hoffentlich.

»Und du? Warst du schon einmal in einem der Lager?«, fragte Choi.

Der Arbeiter steckte sich wieder ein Stück Wurzel in den Mund und grinste. Der Offizier konnte erkennen, dass seine Zähne braun eingefärbt waren, in exakt dem gleichen Farbton wie das Gewächs, das er kaute. Er musste dieser Leidenschaft schon sehr lange frönen.

»Vielleicht«, sagte der Alte vage und grinste. »Kann schon sein. Aber wenn, dann nicht in einem für Weicheier. Wenn, dann in einem richtigen, wo sie einem die Haut in Streifen vom Rücken peitschen und es nur kalten Reismatsch zum Essen gibt. Wenn, dann die Art von Lager. Für die schweren Jungs. Wenn.«

»Ich verstehe. Ich hoffe, wenn, dass du es gut überstanden hast.«

»Ich kaue die Wurzel gegen den Schmerz.« Der Alte tippte sich an die Stirn. »Gegen den Schmerz hier drin und …« Er drehte die Hand und deutete mit dem Daumen über seiner linken Schulter hinter sich auf seinen Rücken. »… gegen den.«

Choi nickte. Er wusste nichts zu sagen. Wenn dies eine Provokation war, dann war sie komplexer, als er es für möglich gehalten hatte. Es war wohl besser, die Worte des Arbeiters zur Kenntnis zu nehmen und zu schweigen.

»Bist ein kluger Mann«, sagte der Alte schmatzend. »Denkst dir deinen Teil, ja?«

»Es ist gut, zur rechten Zeit zu schweigen.«

»War das ein Rat an mich?«

»Ich glaube nicht, dass ich jemand bin, der einem Älteren einen Rat geben kann.«

Wieder ein Ausspucken. »Wie gesagt, bist ein kluger Mann. Hier, nimm das.«

Unvermittelt trat der Alte vor und reichte Choi ein aufgerolltes Stück Papier, führte einen Zeigefinger grüßend an seine Stirn, drehte sich ohne jedes weitere Wort um und ging. Choi starrte auf das Dokument. An einem Metallring, der das Papier zusammenhielt, hing das Siegel des Oberkommandos und es war garantiert keine Fälschung – und wenn, eine ganz ausgezeichnete.

Was ging hier vor?

Er zog das Dokument aus dem Ring, entrollte es. Ein Marschbefehl. Absolut authentisch. Mit allen Stempeln und Unterschriften. Er hatte den Namen der Einheit nie zuvor gehört. Erstes Aufklärungsbataillon. Eine Späheinheit – wie jede ganz sicher an einer Grenze stationiert, an einer Front, wie er es nicht anders erwartet hatte.

Er beäugte den angegebenen Ort. Er hatte nie zuvor davon gehört. Er würde in einem verdammten Atlas nachschlagen müssen. Das war alles höchst unorthodox und mysteriös, aber an der Echtheit dieses Befehls hegte er absolut keinen Zweifel. Choi betrachtete den Metallring. Und dann sah er, auf seiner Innenseite, das Symbol, das Kim ihm zum Abschied beigebracht hatte, ein Wort nur, aber ein wichtiges: Widerstand.

Der Alte war kein Mann der Behörden gewesen, sondern ein Mann Kims, ein Mann des Widerstands.

Und wenn Choi nicht alles täuschte, dann reichte der Arm dieser Organisation weiter, als er es sich erträumt hätte.

Würde er diesem Befehl folgen?

Das würde er zweifelsohne.

Er sah dem Arbeiter nach, der bereits in geraumer Entfernung die Straße entlanghumpelte. Hin und wieder war zu sehen, wie er etwas ausspuckte.

Dann kam endlich die Kutsche.
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»Wir können nur die Probleme lösen, denen wir etwas entgegensetzen können. Jene, die uns von den Göttern gestellt wurden, um uns zu prüfen, von denen wir aber wissen, dass wir ihnen keine Macht der Welt entgegenzustellen vermögen, erdulden wir in Demut. Also, wie sieht es jetzt aus? Die eine Kategorie oder die andere?«

Eine rhetorische Frage. Bemerkenswert. Aritomo war fasziniert von der inneren Stärke Ixchels, die sich schon früh gezeigt hatte, und jetzt von der Reife und der Fähigkeit, ein Publikum mit klaren Worten und einer immer wendungsreicheren Rhetorik in ihren Bann zu schlagen. Eine bemerkenswerte junge Frau in einer bemerkenswerten Zeit, die an den größten Herausforderungen eher zu wachsen denn zu scheitern schien. Nur jemand, der völlig abgestumpft war oder erfüllt von Hass und blanker Ablehnung, vermochte sich dem Charisma der Königin von Mutal zu entziehen.

Aritomo hasste sie nicht. Er empfand Mitleid für sie, erfüllte sie doch, ebenso wie er, eine zunehmend unmögliche und undankbare Aufgabe. Isamu liebte sie, und mehr und mehr kamen alle zu der Überzeugung, dass Ixchel diese Gefühle erwiderte, auf eine indirekte Art, mit wohlüberlegter, politischer Abwägung, mit einem Blick für den Nutzen. Der Prinz war ein hochgebildeter junger Mann, Produkt der besten Privatlehrer, von denen einer in Person des alten Sawada ihn immer noch wie ein Schatten begleitete. Sie würde, ja, sie wollte von ihm lernen. Ixchel erwartete und pflegte eine Komplementarität, die sie bereit machen sollte für eine ungewisse Zukunft voller unerwarteter Einflüsse. Sie sah weiter als selbst ihre engsten Berater, möglicherweise weiter als Aritomo Hara, der selbst längst mehr erfasste und verarbeitete, als einem kleinen japanischen Unterleutnant zuzutrauen wäre.

»Wir haben Zama vor uns. Die Stadt ist schutzlos. Sie ist unser, wenn wir sie wollen. Wir haben weitere Städte, weiter entfernt, und wenn wir uns neu verproviantieren, können wir dorthin wandern, bis einer von uns erschöpft ist, Metzli oder Mutal. Oder bis er uns in eine Ecke drängt, aus der wir nicht wieder herauskommen, was ich für die wahrscheinlichste Alternative halte. Wir können nicht ewig fortlaufen. Je länger wir das tun, desto schwächer werden wir. Irgendwann sind wir hilflos.«

»Aber die Seuche …«, sagte Itzanami, der neben Sawada saß und mit ihm zusammen den Part des weisen Ratgebers spielte, der in dieser Situation aber auch nicht weiterwusste.

»Die Seuche ist von den Römern nicht beherrschbar. Sie ist von Metzli nicht beherrschbar. Sie ist von uns nicht beherrschbar. Also verschwende ich meine Zeit damit nicht. Ich kann keinen bösen Geist bekämpfen, der von unserem Körper Besitz ergreift und ihn faulen lässt.«

»Es ist kein böser Geist«, warf Sawada ein.

Ixchel nickte. Der Kontakt mit den Japanern hatte sie gelehrt, Magie von Wissenschaft zu unterscheiden, zumindest mehr, als es viele ihres Volkes taten.

»Vielleicht nicht. Aber in der Konsequenz ist es das Gleiche. Wir haben nichts in der Hand. Also bekämpfe ich den Feind, dem ich mein Messer ins Herz stoßen kann, und überantworte meine Hoffnung den Göttern, auf dass sie Gnade zeigen mögen. Tun sie es nicht, ist dies ihre Entscheidung und dann bleibt uns nur, wie ich sagte, die Demut. Irre ich mich?«

Ixchel sah auffordernd in die Runde. Niemand regte sich, also sah sich Aritomo genötigt, das Wort zu ergreifen.

»Zama zu erobern, das ist leicht. Vielleicht werden die Krieger der Stadt, soweit sie noch am Leben sind, sich unserem Kampf anschließen. Dann würde es eine große Schlacht gegen Metzli geben und die wäre sicher ehrenvoll und von historischer Bedeutung. Wir aber würden sie verlieren und damit jede Hoffnung auf ein freies Mayaland. Wäre dies sinnvoll gewesen, hätten wir in Mutal die Entscheidung suchen können, und das mit dem gleichen Ergebnis. Wir stehen noch nicht mit dem Rücken zur Wand. Noch können wir fort. Noch haben wir eine Chance. Natürlich kann es sein, dass es eine sinnlose Flucht sein wird. Aber hier den Kampf zu suchen, das wäre ganz sicher sinnlos; dies zu erkennen, bedarf keiner großen Fantasie.«

Ixchel sah Aritomo an. Sie wirkte plötzlich nicht mehr halb so stark und entschlossen wie eben und im Grunde sprach das für sie. Sie beharrte nicht auf einer einmal gefassten Ansicht, sie war in der Lage, ihre Meinung zu überdenken. Erneut überkam Aritomo ein tiefes Mitleid mit ihr. Was für eine grandiose Königin hätte sie sein können in einer Epoche des Friedens und des Wohlstands. Aber das Schicksal hatte ihr nichts in die Hände gelegt, mit dem sie diese Größe unter Beweis stellen könnte. So blieb ihr nur die pure Verzweiflung.

Er wünschte sich, er hätte eine bessere Lösung, als einfach weiter davonzulaufen. Er wollte auf Zeit spielen. Zeit war wichtig, manchmal löste sie Probleme fast von selbst oder bot neue Möglichkeiten. Darauf spekulierte er, und wenn nur als Ausdruck seiner eigenen Hilflosigkeit.

»Gibt es weitere Ansichten? Ich bin offen für jeden Vorschlag.«

Ixchel sah auffordernd in die Runde. Es war keine Bitte um Hilfe, kein Flehen um Unterstützung. Es war ein Anspruch an ihre Berater. Sie hatten zu liefern, wenn sie sich ihrer Aufmerksamkeit und Gunst sicher sein wollten. Und seltsamerweise, hier im Exil, in einem Lager, auf der Flucht und bedroht, wollten sich alle ihrer Gunst versichern, wenngleich sie nicht allzu viel wert sein konnte.

Nein
, korrigierte sich Aritomo in Gedanken. Sie war etwas wert. Es war etwas Immaterielles, auf das er nicht recht den Finger legen konnte. Aber es gab Menschen, deren Sympathie man einfach erlangen wollte, deren geringste Aufmerksamkeit bereits Labsal für das eigene Selbstwertgefühl war. Und Aritomo Hara, der durch die Zeit reiste und Heere führte, war davon keinesfalls ausgenommen, wie er bemerkte.

Außerdem hatte er eine Idee. Sie würde niemandem gefallen, Ixchel wahrscheinlich auch nicht. Aber die Aufforderung stand im Raum und er würde nicht kneifen.

»Wir sollten weder kämpfen noch weiter fliehen, wenn beides keine Alternativen sind«, sagte er laut und spürte, wie die eigene Überzeugung zurückkehrte, einen sinnvollen, wenngleich keinesfalls einfachen Vorschlag zu machen. »Wir sollten stattdessen auf Metzli zugehen und mit ihm reden, ihm ein Angebot machen. Am besten eines, das er nicht ablehnen kann.«

Stille antwortete ihm. Der Einzige, der nicht überrascht reagierte, war Lengsley, der nur schweigend neben ihm saß, eine stumme, sichere Unterstützung. Der Brief, den der römische Offizier Aritomo übergeben hatte, war umfangreich und detailliert auf alle möglichen Optionen eingegangen. Navarch Langenhagen hatte ihm die Alternativen von seiner Seite aus aufgezeigt und dem Japaner nicht allzu viel Auswahl gelassen. Und er hatte ihn über eine Entwicklung informiert, die ihm half, diesen Vorschlag zu machen. Es war nur eine vage Chance, mit ungewisser Aussicht auf Erfolg und daher sicher nicht leicht zu akzeptieren.

Aber da ihnen ohnehin mehr und mehr die Hände gebunden schienen, war es alles, was er anzubieten hatte. Und Aritomo, nach reiflicher Überlegung, hatte sich die Grundzüge seiner Vorschläge zu eigen gemacht. Es war seine Entscheidung, weder bedrängt noch überredet, denn sie basierte letztlich auf einer klaren Vernunft.

Sie war wirklich nicht leicht zu akzeptieren. Vernunft hatte das so an sich.

Ixchel war überrascht. Aber nicht schockiert. Mit wachen Augen musterte sie Aritomo, in ihrer Haltung lag weiterhin nichts anderes als eine stumme Aufforderung.

»Wir reden mit Metzli«, bekräftigte er also. »Wir bieten ihm eine Allianz an, eine Kooperation. Wir bieten ihm unsere Hilfe dabei an, die restlichen freien Mayakönige zu überreden, sich der Oberherrschaft Teotihuacáns zu unterwerfen. Wir bieten ihm an, seine Administration stark zu machen und die Strukturen des neuen Imperiums mit Leben zu erfüllen, ohne dass er überall herummarschieren und die Bevölkerung ständig einschüchtern muss. Wir bieten ihm all das an und die technischen Erkenntnisse, die wir Japaner hierherbringen. Es gibt genug von uns, die sich Frauen gesucht haben und bleiben wollen und deren Wissen wertvoll ist. Wir bieten ihm darüber hinaus Frieden mit Rom an. Kein Stellvertreterkrieg auf seinem Land, keine Verwüstung durch überlegene Waffen. Das ist unser Angebot.«

»Frieden mit Rom?«, fragte Isamu ruhig, die Augen etwas zusammengekniffen, als könne er dadurch den Wert von Aritomos Vorschlag besser verstehen. »Sprechen wir für Rom?«

Aritomo griff in eine Tasche, holte das Schreiben Langenhagens hervor, versehen mit dem dicken Siegel des Navarchen. »Ich habe in diesem Fall die Zusicherung Langenhagens, dass dieser bereit ist, sich an dem Gespräch zu beteiligen und verbindliche Aussagen zu machen. Er spricht für Rom.«

»Das klingt nur auf den ersten Blick wie eine echte Alternative«, sagte Ixchel überlegt, ohne damit den Eindruck zu erwecken, den Vorschlag rundweg ablehnen zu wollen. Aritomo ahnte, wie es in ihr vorging. Sie wollte
 eine Alternative. Sie wollte diese mit aller Kraft. Daher würde sie noch abwarten, denn was sie ebenfalls wollte, war, von dieser neuen Chance überzeugt zu werden.

Überzeugt. Nicht überredet. Nicht getrieben. Das war eine große Herausforderung.

»Metzli ist, wie wir mittlerweile wissen, nicht allein. Die Fremden aus dem Land namens Baekye stecken dahinter, sie unterstützen ihn mit Waffen und ganz sicher auch mit Ideen«, ergänzte sie. »Sie haben ihre eigenen Pläne. Wenn ich die bisherigen Überlegungen richtig verstanden habe, ist es eine Frage globaler Auseinandersetzung. Das ist für mich schwer begreifbar und ich komme erst langsam mit diesem Konzept zurecht. Bisher endete die Welt der Maya dort, wo die Grenzen dessen sind, was ihr Mittelamerika nennt. Ich gebe zu, dass mich die neue Perspektive immer noch etwas überfordert.«

Aritomo sah, dass die Maya in der Runde den Worten ihrer Königin stumm zustimmten. Er behielt für sich, dass das eine Perspektive war, die selbst in ihm einen gewissen Schrecken auslöste. Als er seine Zeit in der Zukunft verlassen hatte, standen die Zeichen ebenfalls gut für einen globalen Krieg, einen Weltkrieg, und obgleich das japanische Reich dafür gewappnet schien, flößte ihm der Gedanke Furcht ein. Doch Aritomo war bereits in einer Zeit aufgewachsen, gerade als Marineoffizier, in der er global gedacht hatte, ja, hatte global denken müssen. Für die Maya waren die Grenzen der Welt in den letzten Monaten nahezu explodiert. Er konnte sich nicht einmal ausmalen, was das genau bedeutete.

»Die Herren aus Baekye werden unserem Vorschlag sicher etwas entgegensetzen«, gab Ixchel zu bedenken.

»Das kann sein«, gab Aritomo zu. »Metzli ist andererseits ein Mann, der unabhängig denkt. Ich bin mir sicher, dass er die Hilfe seiner neuen Verbündeten annimmt, in der Hoffnung, diese irgendwann abstreifen oder zumindest ihren Einfluss etwas verwässern zu können. Dazu bedarf er einer eigenen Position der Stärke, nicht gespeist aus einer Abhängigkeit. Diese Position der Stärke kann er durch ein einiges Imperium in Mittelamerika finden, basierend auf seiner Kenntnis des Landes, der Loyalität seiner Bewohner und seines Friedens mit Rom. Eine Position der Stärke, die es ihm erlaubt, gegenüber Baekye zu taktieren.«

»Was hindert die Fremden daran, ihn nicht einfach fallen zu lassen und ihre eigene Invasion zu starten?«, fragte Itzanami.

»Die logische Überlegung. Stellen wir uns doch den logistischen Aufwand vor, um ein Gebiet von dieser Größe vollständig zu kontrollieren – und den tatsächlichen Nutzen, der daraus zu ziehen ist. Baekye führt Krieg gegen eine Großmacht, gegen China. Rom könnte sich überlegen, präventiv vorzugehen, vielleicht im Einklang mit weiteren Verbündeten. Eine reale Gefahr. Wozu also einen dritten Kriegsschauplatz eröffnen, im fernen Amerika, mit einem nur überschaubaren strategischen Nutzen? Wäre das nicht eine Verschwendung wichtiger Ressourcen? Es ist eine Sache, eine Art Vasallenstaat indirekt zu kontrollieren, ohne massiv eigene Truppen entsenden zu müssen, ohne selbst die Administration zu übernehmen, ohne selbst Aufstände niederzuschlagen – eine ganz andere, echte Staatsgewalt über ein so großes Gebiet auszuüben. Man wird auch in Baekye ganz genau den Nutzen abwägen, den eine solche Intervention bringen würde. Und exakt diese Art von Kalkulation ist es, die wir Metzli nahebringen müssen. Es ist die eine Chance, den weiteren Verlauf eines sinnlosen Krieges zu verhindern und unnötige Opfer zu vermeiden.«

»Wir opfern unsere Unabhängigkeit«, begehrte der alte Priester auf.

Die Reaktion darauf war der schwierigste Teil.

»Die habt ihr bereits verloren. Ihr könnt entweder auf die harte Tour die Unterwerfung unter Metzli vollziehen, mit Blut und Tränen, oder ihr könnt euch mit seiner Idee des Imperiums verbünden, sich ihr anschließen, eine Rolle in ihr spielen und euch damit Raum für die eigene Gestaltung des Lebens schaffen. Ihr gebt etwas auf, ihr bekommt im Idealfall etwas und auch ein Metzli lebt nicht ewig. Stirbt er, werden die Karten möglicherweise neu gemischt. Ihr Maya seid die absolute Mehrheit im Imperium von Teotihuacán. Ihr solltet langfristig denken und euch überlegen, was genau das eigentlich bedeutet.«

Aritomo fügte nichts hinzu, er wollte nur die Fantasie der Zweifler anregen. Er merkte, dass seine Worte zumindest bei einer Person auf fruchtbaren Boden gefallen waren. In Ixchels ganzer Haltung las er nicht nur Nachdenklichkeit, sondern noch mehr. Sie war nicht halb so kritisch oder ängstlich wie Itzanami, dem kein Vorwurf zu machen war. Der alte Priester war zu einer Zeit aufgewachsen, in der andere Regeln gegolten hatten, andere Gewissheiten. Ob nun ein kluger Mann oder auch nicht, er war ein Kind seiner Zeit.

»Ich erkenne einen gewissen Wert im Gesagten«, meinte Ixchel nun langsam. Sie schaute erneut in die Runde, las die emotionalen Reaktionen, wollte gewiss ausloten, wer sich gegen diese vorsichtige Zustimmung stellte und wer nicht. Sie schien mit dem Ergebnis ihrer Beobachtung zufrieden, denn am Ende der Betrachtung lächelte sie Aritomo an.

»Wir werden mit Metzli reden, ihn um eine Audienz bitten. Es ist immerhin eine gute Taktik, um etwas Zeit zu gewinnen, selbst wenn am Ende nichts dabei herauskommen sollte. Wir bereiten es gut vor. Sie werden mich begleiten. Dann noch der römische Navarch, den wir beim Wort nehmen wollen. Das muss genügen. Keine Leibwache. Keine Provokation. Eine Mission der Demut und der vernünftigen Argumentation.«

Die Entscheidung war getroffen. Aritomo fühlte eine plötzliche Erleichterung. Die Last der Ausweglosigkeit war für einen köstlichen Moment von ihrer aller Schulter genommen.

»Dann sollten wir auch nicht lange damit warten«, sagte er, vielleicht ein wenig zu forsch, ohne den Anwesenden die Chance zu geben, alles sacken zu lassen. Doch das war ohnehin nicht Ixchels Art. Sie nickte ihm zu, erhob sich.

»In der Tat. Wir brechen so schnell wie möglich auf. Senden wir eine Nachricht an die Römer. Ergreifen wir die Chance.«

Sie lächelte.

»Ich bin voller Zuversicht.«

Zumindest tat sie so.
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Balkun erreichte Saclemacal und bedeutete seiner Frau und seinen Kindern, am Stadtrand zu warten, da er das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte.

Es lag einiges im Argen.

Die Tatsache allein, dass er sich trotz aller Zweifel, sich selbst einen Dummkopf zeihend, auf den Weg gemacht hatte, war Grund genug für diese Annahme. Seine Frau hatte es ihm nicht vorgeworfen. Sie war eine folgsame Frau. Gehorsam. Aber er hatte trotzdem gemerkt, was sie von seiner Idee hielt. Sie musste nicht viele Worte finden.

Nein, dies war etwas anderes. Etwas stimmte nicht in Saclemacal!

Tatsächlich war es mehr als nur ein Gefühl. Es verdichtete sich zu einer Gewissheit, als er der Stadt näher gekommen war. Er wurde nicht aufgehalten, nicht befragt, nicht gestört, niemand bedrohte ihn. Und genau das hatte sein Misstrauen geweckt. Dann, unweit des Gebiets, das er als Grenze der eigentlichen Siedlung wiedererkannte, hing plötzlich dieser Geruch in der Luft. Ebenfalls nicht aufdringlich, anfangs auch nicht eindeutig zu identifizieren. Aber daraufhin, nach einigen Stunden der Wanderung, als der Eindruck intensiver wurde, war ihm eingefallen, wo er diese Note schon einmal gerochen hatte, und die Erkenntnis war wie ein Schlag gekommen.

Was er wahrnahm, war der Geruch nach verbranntem Menschenfleisch.

Und dann hatte er bewusst beobachtet, von großem Misstrauen ergriffen, und ihm war aufgefallen, dass ihr Weg so unbeeinträchtigt, so friedlich verlief, weil schlicht niemand da war. Natürlich hatte auch Saclemacal seinen Tribut gezollt, die Stadt war zwar nicht regelrecht entvölkert worden, aber die Eroberung und die Rekrutierung der Männer für die Armee Inugamis hatten ganz sicher ihren Preis gekostet. Seitdem jedoch war die Stadt unter der Herrschaft Metzlis in Ruhe gelassen worden, wenngleich Balkun nicht wusste, wie sie sich im Rahmen des gescheiterten Aufstandes der eigenen Leute gegen den Herrn von Teotihuacán verhalten hatte. Von einem großen Massaker, einer blutigen Strafaktion hätte er aber sicher etwas gehört, spätestens auf dem Weg von Yaxchilan bis hierher. Stattdessen war die Besiedlung schlicht immer dünner geworden und die Leute immer … ängstlicher.

In seinem Bestreben, den Sitz seiner vergangenen Herrschaft schnell zu erreichen, hatte er nicht oft das Gespräch gesucht. Aber jetzt, in der Erinnerung, war ihm deutlich geworden, dass niemand besonders eifrig gewesen war, über sein Ziel zu reden. Etwas musste passiert sein und die Möglichkeit, dass Metzlis Leute dahintersteckten, war nicht von der Hand zu weisen.

Nervosität erfüllte Balkun. Er schalt sich einen Narren, im Stillen wie gegenüber seiner Frau, und war dann auch kurz davor, wieder umzukehren. Dann jedoch siegte die Neugierde und er allein ging, nachdem er sich der Sicherheit seiner Familie versichert hatte, die letzten Kilometer bis zu seinem Ziel. Seine Neugierde war vermischt mit Furcht und dem Gefühl drohenden Unheils, das schon abergläubische Ausmaße annahm. Er war doch sonst nicht so leicht beeinflussbar.

Vielleicht wurde er alt. Vielleicht wurde auch einfach alles zu viel.

Es war alles wie ausgestorben. Er ging an einer Hütte vorbei, die still dalag. Balkun wagte es, näher zu treten, rief etwas, um die Aufmerksamkeit der Bewohner zu erregen, doch es gab keine Antwort. Er fasste sich ein Herz und betrat das Bauwerk, rechnete mit dem Schlimmsten, fand aber niemanden vor, weder lebendig noch tot. Alles wirkte sehr friedlich und es gab weder einen Hinweis auf einen überstürzten Aufbruch noch auf eine Auseinandersetzung. Andererseits wirkte es auch nicht aufgeräumt, als sei eine Reise angetreten worden. Der Zustand der Hütte bot ihm keine neuen Erkenntnisse über das, was hier möglicherweise vorgefallen war.

Etwas frustriert setzte Balkun seinen Weg fort. Die ersten großen, steinernen Gebäude zeichneten sich ab und alle waren ihm vertraut. Die Stadtmauer war in seiner Abwesenheit offenbar nur lustlos weitergebaut worden, jedenfalls war sie nicht vollständig, eine Bauruine, für die der ehemalige Statthalter großes Verständnis hatte. Die Notwendigkeit solcher Schutzmaßnahmen war durch die Einführung mächtiger Feuerwaffen nicht mehr einsehbar. So dicke Mauern konnte man gar nicht errichten, um sich absolut vor den Instrumenten des Todes zu schützen, die neuerdings im Land der Maya Einsatz fanden.

Er ging langsam weiter, sah sich gut um.

Er sah niemanden. In der Luft hing kalter Rauch. Wer auch immer wen verbrannt hatte, es war schon etwas her und es musste ein intensives und lang anhaltendes Feuer gewesen sein. Kein bloßes Menschenopfer, wie es für die Maya nicht unbekannt war, das in der Verbrennung des Leibes eines Einzelnen oder einer kleinen Gruppe enden konnte. Eine Praxis, die weder von Inugami noch von Metzli gefördert wurde, wenngleich Letzterer dem Ritual gewiss mit größerer Toleranz gegenüberstand – solange die richtigen Leute geopfert wurden.

Eine bedrückende Stille hing über der Stadt, die er doch ganz anders in Erinnerung hatte. Sicher, die Eroberung durch Inugamis Truppen und die anschließende Unterwerfung hatten auch damals ihre Spuren hinterlassen: Unfrieden, Unzufriedenheit, verletzten Stolz und ein ständiges, unterschwelliges Streben danach, die erlittene Schmach wieder auszugleichen. Als Statthalter hatte Balkun all dies und noch viel mehr am eigenen Leibe erfahren und es sprach für ihn, dass er anschließend in weitaus besserer Erinnerung behalten worden war als erwartet.

Erinnerung schien alles zu sein, was jetzt noch übrig blieb.

Balkun stand vor einem Wasserspeicher, einem der großen, künstlich angelegten Seen, in denen vor allem Regenwasser dauerhaft gesammelt und über exakt angelegte Kanäle sowohl der Landwirtschaft wie auch der Nutzung durch die Stadtbevölkerung zur Verfügung gestellt wurde. Wie in jeder großen Stadt der Maya war auch in Saclemacal die Irrigation ein Meisterwerk architektonischer Kunst und Ausdruck eines tiefen Verständnisses des Mediums, das diese Architektur schützte und verteilte. Balkun schaute in das klare Wasser, unbewusst wohl auf der Suche nach toten Leibern, die in ihm versenkt schlummern mochten, doch zu seiner Erleichterung war nichts davon zu sehen. Er blickte wieder hoch, auf den alten Königspalast, den er für eine Weile sein Heim genannt hatte, die Tempel, arrangiert um einen Hauptplatz, wie es in Mayastädten durchaus üblich war, das gleichermaßen spirituelle wie administrative Zentrum einer jeden Ansiedlung. Hier war normalerweise immer was los, hier traf man sich zum Gespräch, hier wurde gehandelt, hier suchte man die Nähe zu den Mächtigen, den Segen der Priester. Von hier brachen die Handwerker, die Meister der Bildhauerei und der Steinbearbeitung, in ihren Arbeitskolonnen zu den Werkstätten sowie jenen Plätzen auf, an denen neue Bauwerke oder neue Zeugnisse der Historie errichtet werden sollten, vor allem jene wunderschönen, farbenfrohen und Kunde von den Großtaten der auf ihnen verewigten Helden ablegenden Stelen. Balkun hatte es sich damals zur Aufgabe gemacht, es nicht zu tun wie andere Eroberer, die Stelen der Vorgänger weder zu vernichten, zu schleifen noch zu Baumaterial zu verarbeiten. Er hatte sie stehen lassen als verbindendes Element zur Vergangenheit und nur seine eigenen Darstellungen hinzugefügt, ein Politikum, an das er sich letztlich nur ungern erinnerte.

Sie waren alle noch da.

Selbst Metzlis Männer hatten keine Zeit oder keine Gelegenheit gefunden, sie zu zerstören. Vielleicht hatten sie auch schlicht kein Interesse daran gehabt, was Balkun angesichts des Selbstbildes des Herrn von Teotihuacán aber für relativ unwahrscheinlich hielt.

Er stand dann mitten auf dem großen, menschenleeren Platz und in einer beinahe schon komischen Bewegung drehte er sich einmal um sich selbst, mit ausgebreiteten Armen, als wolle er die leblosen Bauwerke umarmen und aus ihnen herauspressen, was hier geschehen war. Die stummen Zeugen blieben ihm verschlossen und so lenkte er seine Schritte auf das Gebäude, das ihm am vertrautesten war: den Palast, von dem aus er die Macht über die Stadt ausgeübt hatte.

Er erklomm die Stufen, erreichte das Hauptportal, durchschritt es und stand im Innenhof, den er als Ort regen Treibens und großer Dienstbarkeit in Erinnerung hatte, mit vielen Menschen, die allein für das Wohl des Königs und anschließend des Statthalters tätig waren.

Niemand. Nichts.

»Hallo?«, rief Balkun laut, auch wenn er sich dabei schon etwas lächerlich vorkam. »Hallo? Ist irgendwer zurückgeblieben? Kann mich jemand hören? Kommt hervor, ich bin keine Gefahr!«

Da. Etwas regte sich. Aus einem Türrahmen lugte ein Gesicht, voller Misstrauen und Angst, das Antlitz eines Mannes im mittleren Alter. Balkun lächelte, ging einen Schritt auf ihn zu, dann aber sah er, wie ein Speer hervorgestreckt wurde, die Spitze auf ihn gerichtet. Balkun blieb unvermittelt stehen, hob die Hände.

»Ich bin nicht bewaffnet.«

»Seid Ihr es, unser alter Herr?«, kam eine Stimme aus einer anderen Tür, ungläubig fast, und Balkun drehte sich in ihre Richtung, konnte aber niemandem im Schatten des dahinter liegenden Raumes erkennen.

»Ich bin Balkun, der ehemalige …« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden.

»Habt Ihr Husten?«, verlangte nun der Mann mit dem Speer zu wissen. »Ist Euch heiß und schwindelig? Tragt Ihr ein Fieber in Euch, eine Beklemmung der Brust, ist Eure Nase mit Schleim gefüllt und will sich unentwegt entleeren, zittern Eure Glieder?«

Balkun sah den Mann an. Er ahnte, warum man ihn das fragte. Und er ahnte, was hier passiert war.

»Nein. Nein, mir geht es gut.«

»Moment.«

Der erste Mann schien nicht überzeugt. Er kniff die Augen zusammen, unterzog Balkun einer genauen Beobachtung. Er sah einen Mann, in der Blüte seiner Jahre, der sehr entspannt dastand und keinerlei Anzeichen irgendeiner Erkrankung zeigte. Er schwitzte, aber das war der Witterung geschuldet und es war eher derjenige krank, dessen Haut bei diesen Temperaturen völlig trocken blieb.

»Gut. Gut. Wir wollen mit Euch sprechen. Tretet ein.«

Balkun zögerte nicht. Er betrat den Raum, an den er sich besonders gut erinnerte, den ehemaligen Audienzsaal, in dem er mit seinen oft unwilligen, manchmal intriganten Beratern, den Clanchefs und hohen Priestern von Saclemacal gerungen hatte, zum Glück im Regelfall nur mit Worten. Keine durchweg angenehme Erinnerung.

Im Thronsaal hockten jetzt Menschen, die alles andere waren als hohe Würdenträger. Frauen, Kinder, Männer, alle mit diesem erschöpften, gehetzten Gesichtsausdruck.

Er sah sie sich an, begrüßte jene, die ihn erkannten und ihm zunickten, blieb zurückhaltend. Die Männer trugen Waffen und vermochten ihn jederzeit zu überwältigen. Er wollte dafür keinerlei Anlass bieten.

Alle sahen ihn an und es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass er das Gespräch beginnen sollte. Er fing mit der offensichtlichen Frage an.

»Wo sind alle? Was ist passiert?«

Der erste Mann trat vor, immer noch voller Misstrauen, das sich in seiner ganzen Körperhaltung und dem Ausdruck in seinem Gesicht abzeichnete. Mit heiserer Stimme gab er die Antwort.

»Tot oder geflohen.«

»Tot? Ein Angriff?«

»Eine Krankheit. Sie griff schnell um sich. Eine Seuche der Götter, eine Strafe für unser Fehlverhalten.«

Balkun hütete sich, eine andere Erklärung anzubieten. Er bedeutete dem Mann, mit seiner Schilderung fortzufahren.

»Jene, die noch nicht erkrankten, flohen, manche davon im frühen Stadium des Fluches. Sie flohen vor einer Krankheit, die sie nun in die Welt tragen. Andere, zu schwach, starben. So viele starben.«

Im letzten Satz lag tiefer Schmerz, ohne Zweifel verbunden mit der Erinnerung an Freunde und Verwandte, die zu den Toten gehört haben mussten.

»Wir haben alle verbrannt«, sagte eine Frau, die an Balkun vorbei an die Wand starrte. »Ich verbrannte den toten Leib meines Mannes und meiner Kinder. Allein ich lebe noch.«

Oder existierte einfach nur, wie Balkun dachte. Sie wirkte wie eine Hülle, die atmete und sprach, aber letztlich ohne Leben war. Er verstand auch, warum.

»Und ihr?«, fragte er. »Ihr lebt und seid hier.«

»Wir überlebten«, korrigierte ihn der Mann. »Wir waren krank, zu schwach, um zu gehen, und so wurden wir zurückgelassen. Wir überlebten. Wir sind doppelt verflucht. Wir mussten den Tod der anderen mit ansehen und wurden nicht von unserem Leid erlöst. Jetzt sind wir Saclemacal.«

Überlebende
, dachte Balkun. Sie sehen sich selbst als verflucht. Doch er erkannte in ihnen etwas ganz anderes.

Er sah sich um, langsam, ruhig, ohne Mitleid.

»Wie viele seid ihr?«

»Wir Verfluchten zählen 68 Köpfe«, sagte der Mann. »Sieben Kinder, 32 Frauen. Alt und Jung. Es gibt keinen Sinn darin, dass ausgerechnet wir die Krankheit überlebt haben. Wir haben lange darüber nachgedacht und die Götter um Rat gefragt, doch sie gaben keine Antwort. Warum wir auserwählt wurden, um zu leben und all jene zu begraben, die uns einst teuer waren, ist ein unerklärliches Rätsel. Es ist eine Last, die wir nur mit Mühe tragen.«

Das war es, was die Menschen hier niederdrückte. Es konnte weder Hunger noch Durst sein, denn nicht nur die Zisternen waren gut gefüllt, auch die Vorratskammer des Palastes schien noch reichlich Nahrung zu enthalten. Balkun sah die Reste einer jüngst beendeten Mahlzeit und keiner hier sah besonders schwach aus. Die Körper der Überlebenden waren nicht das Problem. Es waren ihre Seelen, die noch geschwächt waren, so sehr, dass es sich in der Haltung ihrer Gefäße ausdrückte, die schal, bleich und müde wirkten.

Balkun erkannte, dass es keinesfalls ein Fehler gewesen war hierherzukommen.

Tatsächlich verfestigte sich in ihm der Eindruck, gerade noch rechtzeitig aufgetaucht zu sein.

»Ihr nennt euch verflucht«, sagte er leise, aber laut genug, dass ihn alle hören konnten. Erhöhte er die Stärke seiner Stimme zu sehr, würde es herrisch klingen, doch war er nicht hier, um Befehle zu erteilen, sondern um diese Menschen aus der Tiefe, in die ihre Gemüter gesunken waren, wieder hervorzuholen. Das erreichte man nicht, indem man sie anschrie und Kinder zum Weinen brachte.

»Aber ihr seid nicht verflucht, ihr seid Überlebende. Das ist etwas Besonderes, eine Gnade, die oft nur zu wenigen zuteilwird. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin ein Überlebender. Ich stehe hier trotz zahlreicher Kämpfe, trotz der Tatsache, dass ich Positionen errang und wieder verlor, obgleich ich mehrmals in Gefangenschaft war, bedroht an Leib und Leben, nicht durch Krankheit, aber durch die Fährnisse eines ungewissen Schicksals. Ich gebe zu, in dieser Zeit dachte ich an die Götter und bat sie um Beistand, nicht nur um meiner selbst willen, sondern auch für das Wohl meiner Familie, an die ich die ganze Zeit dachte und oft nicht wusste, ob ich sie jemals wiedersehen würde. Ich erzähle euch das, weil ich möchte, dass ihr eines versteht: Zu überleben ist nicht, zurückgelassen worden zu sein. Zu überleben bedeutet, ein neues Kapitel aufzuschlagen, die Erinnerung der Toten zu ehren und in ihrem Namen und mit ihrem Segen das wiederherzustellen und zu verbessern, was sie zu Lebzeiten getragen, errichtet und gewürdigt haben. Wer überlebt, hat eine Verpflichtung und wurde durch die Götter geehrt. Es wäre falsch, diese Möglichkeit fortzuwerfen und sich selbst dem Tode hinzugeben, ja ihn herbeizusehnen, ohne die Chancen erforscht zu haben, die sich durch den schweren Schlag ergeben haben, der einen aus der Bahn warf. Ich sage nicht, dass die Götter gerecht waren. Ich verstehe sie nicht. Ich glaube auch, dass die Macht der Götter nicht so groß ist, wie wir annehmen. Sie haben weder verhindern können, dass die Götterboten – die keine sind, das kann ich euch bestätigen! – unsere Welt durcheinanderbringen, noch die Invasion zahlreicher äußerer Mächte gestoppt. Sie haben uns Maismenschen zum Spielball degradiert.«

»Ja«, sagte der Mann, der zuerst gesprochen hatte. »Ich sehe es ähnlich. Was nützt es uns, den Göttern zu dienen, wenn diese uns verlassen? Sie sind für mich gestorben, wenn ich mir all das Leid ansehe, das über uns gekommen ist und uns schutzlos hinterließ. Wenn der Besuch all der Fremden eines gezeigt hat, dann dies: Die Götter sterben. Und sie hinterlassen …«

»… uns«, vervollständigte Balkun den Satz und tippte sich ostentativ auf die eigene Brust. »Wir sind noch da. Wir atmen. Wir denken. Wir können handeln. Es sind Kinder unter uns, die in einer neuen, unvorhersehbaren Welt aufwachsen. Doch soll die neue Ungewissheit uns abschrecken? Sollen wir vor ihr kapitulieren?« Er sah sich um, viele sahen weg, als sein Blick sie berührte. Sie schämten sich. Das war gut. Er durfte jetzt den Bogen nur nicht überspannen. Scham konnte sich in Abwehr verwandeln, in den Angriff auf jenen, der dieses Gefühl ausgelöst hatte. Das wollte er nicht riskieren und es wäre dem, was er beabsichtigte, nicht zuträglich.

»Was sollen wir tun, Balkun?«, fragte jemand.

Sehr gut
, dachte dieser. Eine Frage.
 Wer eine stellte, war bereit, die Antwort zu hören, war aus dem Sumpf des Selbstmitleids erwacht.

»Wir haben eine Stadt. Wir haben Überlebende. Wir haben zu essen und zu trinken. Wir haben, nein, wir sind
 der Anfang. Warum tun wir nicht, was die Maismenschen nach jedem Sturm, jedem Krieg, jeder Dürre immer wieder getan haben? Wir fangen wieder an. Wir bestellen die Felder, die wir bearbeiten können. Wir pflegen die Gebäude, die wir bewohnen können. Wir kümmern uns um unsere Kinder und zeugen neue. Wir lehren sie die Geschichte und die Größe Saclemacals, wir zeigen ihnen die Stelen, die Taten der Vorfahren. Wir erwarten nicht mehr, dass die Götter uns den Weg zeigen und die Mühen abnehmen. Wir tun, worin wir gut sind, schon immer waren: Wo die Götter sterben, leben wir. Es könnte alles noch viel schlimmer sein. Aber es kann vor allem so viel besser werden.«

Seine Worte trafen und sie wirkten. Es war, als würde eine belebende Brise durch die Versammelten gehen, als würden Zweige und Blätter bewegt, als würden Tiere, aus dem Schlaf erwacht, ihre Artgenossen rufen. Ein Schleier wurde fortgeweht, der bis eben über allen gelegen hatte, und es waren seine Worte gewesen, die ihn fortbliesen. Wer hätte das gedacht? Ein einfacher Bauer, Soldat in der Armee Yaxchilans, war vom Schicksal so weit erhoben worden, dass seine Ansprache Mut und Hoffnung vermittelte und Menschen eine Perspektive gab, die vorher keine mehr für möglich gehalten hatten.

War dies der Wille der Götter?

Ein müßiger Gedanke, den Balkun beiseiteschob. Er meinte, was er gesagt hatte. Die Götter waren für ihn gestorben, und das aus einem ganz einfachen Grund: Sie hatten ihre Arbeit nicht gemacht. Und solche Götter konnte niemand gebrauchen.

»Und Ihr führt uns an, Balkun?«, fragte jemand und diesmal mit Hoffnung in der Stimme.

Balkun überlegte nicht lange.

Die Götter hatten ihre Arbeit möglicherweise nicht gemacht. Er aber, Balkun aus Yaxchilan, würde sich der Verpflichtung nicht entziehen.

»Das werde ich«, sagte er laut. »Das werde ich ganz gewiss.«
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Die Truppen aus Baekye kamen in Feuerwagen und Pferdekutschen. Metzli empfing sie mit gemischten Gefühlen: die Soldaten, weil sie eine Macht darstellten, die er nicht vollends beherrschte; die Pferde, weil es sich um erschreckende Tiere handelte. Widerstreitende Nachrichten, widerstreitende Emotionen, damit kam er normalerweise gut zurecht, wenn er sich seiner selbst und seiner Vision sicher war. Jetzt aber war er ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht, weil er das Gefühl hatte, nicht mehr Herr seiner Entscheidungen zu sein.

Nein.
 Er korrigierte sich sofort, als dieser Gedanke in ihm hochkroch. Das war so nicht richtig. Er war weiterhin Herr über seine Entscheidungen, auf dieser Feststellung bestand er. Aber äußere Einflüsse machten ihm diesen Anspruch streitig. Sie wollten, dass er einmal getroffene Urteile, einmal gefasste Pläne infrage stellte. Sich selbst infrage zu stellen, das war noch nie seine besondere Stärke gewesen, auch wenn er dies niemals offen zugeben würde.

Die Offiziere aus Baekye waren höflich, aber sie waren nicht unterwürfig. Ihr Anführer, durch eine massive Narbe in seinem Gesicht geadelt, war etwas unnahbar, kühl, distanziert. Ein schwieriger Mann, das erkannte Metzli nahezu instinktiv, gleich bei ihrer ersten Begegnung. Unterwürfigkeit war natürlich nicht die Art dieser Männer. Sie hatten ihr Selbstbewusstsein, gespeist aus mächtigen Waffen, mit denen sie, wenn nicht unbesiegbar, so doch von beeindruckender Schlagkraft waren. Meinungsverstärker, die ihnen halfen, sich in Metzlis Thronrat zu drängen, die eigenen Anführer zu düpieren, zumindest ein wenig, nie so sehr, als dass sie wirklich brüskierten. Nuancen. Sie waren Meister der Nuancen. Metzli erkannte das sehr gut.

Dann waren die Nachrichten aus dem Lager der Mutalesen gekommen. Nachrichten der Römer von Cozumel. Die Ankündigung einer Delegation, einer Verhandlung. Das kam unerwartet. Die Kapitulation Ixchels, ja, das hatte für den Herrn von Teotihuacán immer im Bereich des Möglichen gelegen. Aber jetzt auch noch die Römer, die einfach davonsegeln konnten, wenn es ihnen passte? Das war zumindest … interessant.

Denen aus Baekye passte es gar nicht.

Narbengesicht war sehr klar in seiner Meinung. Zu klar in diesem Fall, denn er teilte Metzlis Neigung, das angebotene Gesprächsangebot zu nutzen, so gar nicht.

Er sagte es erneut nicht brüsk. Er sagte es freundlich, zusammen mit seinen Offizieren, immer in wohlgesetzten Worten, mit sanfter Stimme. Lächelnd. Es war ein gut eingeübtes Lächeln, wie aufgemalt. Metzli war der König, sie halfen nur. Mit jedem weiteren Wort des Rates
 wurde ihm aber klar, dass diese Hierarchie genauso aufgemalt war wie das Lächeln.

»Vielleicht wollen sie Frieden«, mutmaßte Metzli.

»Vielleicht ist es ein Trick«, gaben sie zu bedenken.

»Vielleicht sind sie der Flucht müde und für meine Gnade empfänglich«, spekulierte Metzli.

»Vielleicht«, kam die Entgegnung, mit einem so zweifelnden Unterton, dass der Unglaube darin mitschwang wie ein lauter Gong. Die Männer aus Baekye, lächelnd, waren nicht optimistisch. Natürlich wollten sie eine Einigung, doch für sie hieß dies nur völlige Unterwerfung. Das sei »der sichere Weg«, meinten sie. Metzli stimmte ihnen durchaus zu. Es entsprach seinem inneren Reflex, genauso zu denken. Und gerade weil die Gäste, seine Freunde und Verbündeten, exakt diesen Reflex mit erschreckender Genauigkeit auszulösen imstande waren, wurde sein Misstrauen geweckt.

Fühlte er sich manipuliert?

Er war sich nicht sicher.

Fühlte er sich respektiert, als mindestens gleichwertig, gar als Autorität wahrgenommen?

Immer weniger.

Metzli war kein Mann, der mit Zurücksetzung gut umgehen konnte. Mit direkter ging das noch; wer ihn so behandelte, der bekam wichtige Körperteile gewaltsam entfernt, bis er seine Ansichten änderte – eine Methode, die fast immer zum Erfolg führte. Aber subtil, graduell, indirekt? Das machte ihn hilflos und auf hilflose Weise wütend, und der Zwang, sich mit jenen gut zu stellen, deren Macht er bedurfte, die er aber gleichzeitig abzulehnen begann, machte ihn noch hilfloser und noch wütender und … wehleidig.

Ein König, ein großer Herr, der zu jammern begann. Das war ein Bild, mit dem er gar nicht gut zurechtkam, und er begann, sich und seine Rolle in der Welt nicht halb so sehr zu mögen wie früher.

»Frieden ist eine Illusion, wenn sie nicht mit Stärke verbunden ist«, sagte der Anführer aus Baekye, dessen Namen er schon wieder vergessen hatte, dessen Gesicht aber ganz sicher niemand vergaß. Er trug die Narbe, die ein Feind ihm beigefügt hatte und die durch das zerstörte linke Auge quer über sein Gesicht führte, wie einen Orden. Sein gesundes Auge hatte etwas besonders Intensives, einen nahezu hypnotischen Blick, der die Eindringlichkeit seiner Worte noch hervorhob. Metzli war nicht leicht durch Äußerlichkeiten zu beeindrucken und die Tatsache, dass er es diesmal war, trug noch weiter zu seiner inneren Unruhe bei. Die Stimme des Offiziers war oft trotz der betonten Freundlichkeit von durchdringender Kälte und Ausdruck einer starken Selbstbeherrschung. Er war die Personifizierung von Disziplin, ein gut funktionierendes, effizientes Instrument seines Herrn. Metzli wünschte sich eine Armee solcher Männer, ihm zu Diensten. Mit solchen konnte man die Welt aus den Angeln heben.

Dennoch. Wenn ihm jemand wie die Narbe einen Rat gab, dann klang es wie ein Befehl. Und Befehle nahm Metzli von Teotihuacán von niemandem entgegen, von keinem General und nicht einmal von einem Gott. Letzteres offen zu sagen, hätte negative Konsequenzen für die Loyalität vieler seiner Soldaten, also spielte er Demut und Frömmigkeit, wo es von ihm erwartet wurde. Das kratzte nicht an seinem Ego, denn es schadete nicht, sich vor Wesen zu erniedrigen, die ihn entweder ignorierten oder die gar nicht existierten. Doch eine ähnliche Verhaltensweise vor einem Sterblichen, selbst vor einem mächtigen Freund wie der Narbe, das konnte und wollte Metzli nicht über sich bringen.

Es hätte auch sehr schlecht ausgesehen.

Metzli wollte nicht schlecht aussehen.

Und er hielt viel von Stärke. Damit konnte allerdings nur die seine gemeint sein. Was das Narbengesicht andeutete, war, dass er Frieden auf den kräftigen Schultern seiner neuen Freunde etablieren sollte, und das war für Metzli keinesfalls eine so sichere Bank, wie der Mann es gerne dargestellt hätte. Für einen zutiefst misstrauischen Mann wie den Herrn von Teotihuacán war die Definition von Stärke eine sehr wichtige Sache, die man nicht leichtfertig vornahm.

»Ich werde mit ihnen reden. Ich rede mit jedem, der sich mir mit Respekt nähert.«

Metzli vermied es, beim letzten Satz einen allzu bedeutungsvollen Blick auf die Narbe zu werfen. Es mangelte dem Offizier ja nicht an Respekt, zumindest in formaler Hinsicht. Er machte die richtigen Geräusche und Gesten, etwas steif vielleicht, aber das gehörte sicher zum Habitus des Berufssoldaten. Doch es lag keine richtige Leidenschaft darin, und selbst wenn Metzli diese nicht immer erwarten konnte, so wollte er doch, dass man sich in seiner Gegenwart zumindest ein wenig anstrengte. Die Narbe tat dies nicht. Das fand großes Missfallen in den Augen des Königs. Er äußerte es nicht. Auch er blieb höflich, im Rahmen seiner majestätischen Möglichkeiten.

Aber die Narbe war ihm schnell zuwider. Und Personen in seiner Nähe dulden zu müssen, die er so gar nicht leiden mochte, das war ein Zustand, der einen Menschen wie Metzli wirklich emotional beanspruchte, denn normal war das für ihn nicht.

»Mit ihnen zu reden, ist das eine«, sagte der Offizier. »Aber wir sprechen von einer überlegenen Position aus mit ihnen. Zugeständnisse wären Schwäche. Die vollständige Unterwerfung ist die einzige Option.« Er zögerte unmerklich. »In einem solchen Fall beanspruchen wir die Japaner.«

Er beanspruchte. Metzli war kein Mann ohne Vernunft. Er wusste, dass man handeln musste, es manchmal des Kompromisses bedurfte, dass es Momente gab, in denen die bloße Ausübung überlegener Macht langfristig den gegenteiligen Effekt erzielen konnte. Er wusste, dass die Herren von Baekye ihn unterstützten, und er war dankbar für moderne Waffen und Ausrüstung, sah die Notwendigkeit, sein Imperium binnen kurzer Zeit auf eine ganz andere technische und ökonomische Grundlage stellen zu müssen. Nichts, was von allein gelingen konnte. Hilfe war willkommen, ja notwendig. Metzli räumte jederzeit ein, dass dafür ein Preis gezahlt werden musste, denn wenn er eines wusste, dann dies: Es gab nichts umsonst und Freundschaft war eine Lüge.

Aber niemand – erst recht nicht so ein Mann wie die Narbe – beanspruchte irgendwas. Es wurden Dinge gewährt, Gefallen, Möglichkeiten. Metzli gewährte, aus eigener Vollkommenheit und Einsicht. Das war aber auch schon alles.

»Ich werde es bedenken«, antwortete er schlicht. Der Narbe war anzusehen, dass sie mit seiner Antwort nicht einverstanden war. Sie war ihm nicht genug. Sehr schön.

Metzli sollte sich nicht darüber freuen. Es zeugte von mangelnder politischer Reife und er wusste, dass er diese bis zu einem gewissen Grad zeigen sollte. Aber es war ihm in diesem Moment völlig gleichgültig.

»Der Feind darf niemals denken, er könne mit einigen windigen Forderungen den Kopf aus der Schlinge ziehen«, sagte der Gesandte aus Baekye. »Sobald er das getan hat, wird er sich hinter Eurem Rücken darum bemühen, seine Kräfte zu sammeln und erneut zum Schlag auszuholen – zu einem Zeitpunkt, da Ihr an den Frieden denkt und unvorbereitet seid.«

Metzli war niemals unvorbereitet. Aber das der Narbe zu sagen, wäre eine bloße Behauptung und würde von diesem als Angeberei und damit als Zeichen der Schwäche interpretiert. Vor diesem Mann schwach zu erscheinen, musste um jeden Preis vermieden werden.

Und er hatte nicht ganz unrecht. Man musste jeden immer und überall im Auge behalten. Kontrolle basierte auf Informationen, das war ein Grundsatz, den sein seliger Vater ihm einst beigebracht hatte, und wie so vieles, was der alte Herr gesagt hatte, war auch dieser Grundsatz beim Sohn auf fruchtbaren Boden gefallen. Dummerweise hatte er seinen eigenen Ratschlag ignoriert, sonst hätte er die Umsturzversuche seines Sprösslings rechtzeitig bemerkt und Gegenmaßnahmen ergriffen. Man musste schon mehr tun, als nur zu predigen. Man musste auch nach seinen Glaubensgrundsätzen handeln.

»Ich werde wachsam sein«, antworte er, erneut schlicht. Narbe war ein weiteres Mal nicht zufrieden. Metzli begann, sich an diesem Gespräch zu erwärmen.

»Ixchel ist eine junge Frau. Sie wird versuchen, Euch zu umgarnen.«

»Das ist meine Hoffnung. Ich mag junge Frauen, und wenn ich sie flachlegen darf, hatte das Treffen doch bereits einen Sinn.«

Narbe verzog das Gesicht, was die Verletzung auf seiner Haut auf unheilvolle Weise bewegte, ein Prozess, den Metzli fasziniert betrachtete. Der Mann machte viel zu wenig aus diesem Geschenk des Schicksals. Mit guter Übung und bewusster Mimik konnte er damit einmalige Effekte bei seinen Zuhörern erzielen. Welch eine Verschwendung.

Obgleich inspiriert, verwarf Metzli den Gedanken, mit dem Messer durch das eigene Gesicht zu säbeln. Er war kein Freund des Schmerzes und zu gut aussehend, um darin Sinn zu erkennen. Vielleicht, wenn er älter war und es nicht mehr so viel ausmachte.

Narbe jedenfalls schien einzusehen, dass er bei Metzli ein wenig auf Granit stieß. Der Entschluss war gefasst. Der Offizier verbeugte sich in einer formvollendet perfekten Bewegung, gleitend und voller Kraft, von nahezu tödlicher Eleganz. Metzlis Amüsement verflog unmittelbar. Bei aller Freude, die er an diesem kleinen Austausch gehabt hatte, würde er doch niemals vergessen, dass seine neuen Freunde gleichzeitig sehr gefährliche Menschen waren und dass jemand wie Narbe, im Dienst gezeichnet wie er nun einmal war, im Zweifelsfall in der Lage war, dem Herrn von Teotihuacán empfindlichen Schaden zuzufügen – weitaus empfindlicheren als den, den er wie einen Schmuck in seinem Gesicht vor sich hertrug.

Der Offizier hatte ihm Misstrauen und Vorsicht geraten. Metzli war bereit, diesen Ratschlag in vollem Umfang zu beherzigen, vor allem auch in Richtung seiner Freunde. Tatsächlich war seine kleine, herrschaftliche Paranoia nun vollends geweckt, und während er dem Mann noch nachsah, wie er sich aus seiner Gegenwart entfernte, ratterte das unablässig aktive Uhrwerk seiner Gedanken. Er musste vorbereitet sein, das hatte Narbe geraten. Erneut ein guter, ein sehr wichtiger Hinweis.

Metzli wartete, bis der Mann aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Dann winkte er einem Diener. Keine Zeit für Müßiggang, für eitle Selbstbetrachtung, zumindest jetzt nicht mehr.

Es galt, Vorbereitungen zu treffen, für den Besuch Ixchels und der Römer … und für alle Eventualitäten.

»Herr?«

Einer seiner Offiziere betrat das Zelt. Er verbeugte sich tief.

»Was gibt es?«

Der Mann zögerte. Metzli wurde ungeduldig. Er machte eine herrische Handbewegung. Es gab viel zu tun. Er konnte jetzt nicht …

»Herr, wir haben ein Problem im Lager. Männer … einige Männer sind sehr krank.«

Metzli starrte ihn an. Er brauchte keine Details, er ahnte sofort, was gemeint war.

Er holte tief Luft. Für einen Moment war es, als würde sich eine Schlinge um seinen Hals legen. Vielleicht war es exakt das, was gerade mit ihm geschah.
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Latinus hatte Sex.

Wahrscheinlich mehr als jemals zuvor in seinem Leben. Es war nichts, wofür er sich schämte. Es war etwas, das er sehr genoss. Als Gast des kaiserlichen Palastes waren ihm zahlreiche Annehmlichkeiten gegönnt worden, ihm ebenso wie allen anderen Mitgliedern seiner Besatzungen, die nach und nach eintrudelten und in den Gästehäusern aufgenommen wurden. Es gab für den Navarchen nicht viel zu tun: Die chinesischen Höflinge, Minister und nicht zuletzt der Kaiser berieten sich. Man sollte meinen, dass in einem dermaßen auf die Macht eines einzelnen Mannes zugeschnittenen Regierungssystem solche Beratungen schnell zu Ergebnissen führten, aber dem war keinesfalls so. Entweder mussten aus Gründen der politischen Balance viele Notabeln zumindest gehört werden – frei nach dem Motto, dass zwar alles schon gesagt wurde, nur eben noch nicht von jedem – oder der Kaiser war tatsächlich darauf bedacht, keine übereilten einsamen Entschlüsse zu fassen. Das machte ihn sympathisch, soweit einem ein Herrscher gefallen konnte, der durch das höfische Zeremoniell so weit von allem entfernt war, dass er schon fast wie ein Halbgott erschien.

Also hatte Latinus Sex.

Es gab nicht viel anderes, um sich die Zeit zu vertreiben. Er konnte trinken, aber der Offizier wusste um die fatalen Folgen des Trunkes, also sprach er dieser Vergnügung höchst maßvoll zu. Er konnte essen, was er gerne tat, auch ausgiebig, doch irgendwann war man eben satt und die eine oder andere arg scharfe Speise verursachte körperliche Reaktionen, die als Zeitvertreib eher ungeeignet waren, wenngleich sie sich durchaus hinzogen. Es gab einige Treffen mit seiner Mannschaft, um die Leute bei Laune zu halten, über aktuelle Entwicklungen zu informieren und sich ihres Wohlergehens zu versichern, aber diese waren kurz, da das Wohlergehen seiner Männer völlig außer Zweifel stand. Latinus hatte, aus Langeweile, begonnen, Chinesisch zu lernen, und das koinzidierte mit den Diensten der jungen Frauen, die ihm von der Palastverwaltung zugeführt wurden, da diese nicht nur bezaubernd, sondern auch gebildet, offenbar mehr als Straßendirnen und von einem bemerkenswerten Selbstbewusstsein waren. Sehr neugierig, was körperliche Details des Mannes aus dem fernen Westen anbetraf, Details, dessen war sich Latinus sicher, die schnell in der Stadt die Runde machen würden, höchstwahrscheinlich durch Übertreibungen ausgeschmückt. In welche Richtung diese Übertreibungen gingen, wollte er nicht wissen.

Er selbst blieb diskret, höflich, zurückhaltend und nutzte das Angebotene nie ungebührlich aus. Es gab Männer, die anders gehandelt hätten, aber Latinus wollte kein schlechtes Beispiel setzen und so war der Umgang mit den Damen, von denen manche sich abwechselten, andere durchaus Gefallen an seiner Gesellschaft fanden, sehr zivilisiert und frei von jeder Aufdringlichkeit. Für einige Momente hatte er darüber nachgedacht, die Angebote abzulehnen, sich dann allerdings aus mehreren Gründen entschlossen, das nicht zu tun. Langeweile war einer, mögliche Interpretation als Unhöflichkeit ein anderer, die Sehnsüchte nach einer entbehrungsreichen Reise ein dritter. Er lehnte die sanften Avancen nur ab, wenn ihm nicht gut war, und das wiederum hing meist ausschließlich von der Speisenfolge des vorangegangenen Tages ab.

Also hatte Latinus Sex.

Auf der harten Liegestatt, die hier zum Standard zu gehören schien, in heißen Bädern, nach einer ordentlichen Massage, während einer ordentlichen Massage und an anderen Orten, an die er durch kichernde Damen geführt wurde, weil es dort nach ihrer Aussage irgendwie spannender sei. Er wusste nicht genau, ob sein Empfinden dem auch immer entsprach, aber er entsann sich eines besonders angenehmen, lauen Abends an einem Springbrunnen, dessen Plätschern einen höchst beruhigenden Einfluss auf seine Stimmung gehabt hatte. Dem Liebesakt war dies in Bezug auf Dauer und Intensität sehr zuträglich gewesen. Die beteiligte Schöne, Fei mit Namen, war danach gerne wieder zu ihm gekommen und er konnte nicht leugnen, dass er, zumindest ein klein wenig, begann, sein Herz an sie zu verlieren.

Das ging natürlich gar nicht.

Das konnte er sich nicht leisten.

Bloß was war dagegen zu tun? Er konnte nicht einfach Nein sagen. Das hieß, er konnte schon, aber er überwand sich nicht dazu. Der Müßiggang machte ihn entweder sehr weich oder er hatte ernsthafte Gefühle entwickelt. Das war seiner Situation unwürdig. Doch er ahnte, dass er so leicht aus der Sache nicht mehr herauskommen würde.

Es war mithin eine willkommene Abwechslung, als eines Abends jemand aus seiner Mannschaft ihn aufsuchte. Die Römer unterhielten eine Funkwache, die den mitgebrachten Kurzwellensender betreuten. Mittlerweile gab es auch offizielle Nachrichtenkanäle, da die Nigerianer ebenfalls noch über funktionsfähige Funkgeräte verfügten, eines davon im Palast des Kaisers stationiert. Ob und was über dieses besprochen wurde, war Latinus nicht bekannt. Er hielt sich an seine Codes und bekam etwa alle zwei Tage ein kurzes Briefing aus Rom, manchmal lückenhaft, manchmal nichtssagend, immerhin eine echte Verbindung zur Heimat. Dass der Mann bei ihm vorstellig wurde, war daher erwartet gewesen, doch diesmal war der Zettel, den er dem Navarchen überreichte, eng beschrieben.

»Da hat sich jemand die Finger wund gemorst«, murmelte Latinus, als er die Nachricht in Empfang nahm. Der Soldat salutierte mit unbewegtem Gesicht. Parallel dazu hatte schließlich jemand auf ihrer Seite alles niederschreiben und umcoden müssen. Es war sicher keine helle Freude gewesen.

Latinus las schweigend.

Dann erhob er sich und winkte einem der Diener, die ständig bereitstanden, um seine Wünsche entgegenzunehmen.

»Meine Zeremonialgewänder. Ich ersuche höflichst und dringend um eine Audienz beim Kanzler. Mit allem Respekt, bitte.«

»Natürlich.«

Wie konnte jemand annehmen, dass ein Hofdiener sich jemals anders als respektvoll verhalten würde? Andererseits hatte man Latinus ausdrücklich das Privileg eingeräumt, direkt mit dem Kanzler reden zu dürfen, und er hatte dieses Privileg bisher noch nicht einmal in Anspruch genommen. Es war nichts, was man ausreizte. Es war ein Zeichen der Anerkennung, eine besondere Gunst, die man auch nur nutzte, wenn es wirklich notwendig war. Angesichts der Nachrichten, die Latinus gerade empfangen hatte, schien dies nun der Fall zu sein.

Es dauerte eine Weile, bis man ihm geholfen hatte, das Gewand anzulegen, das ihm speziell für diese Anlässe auf den Leib geschneidert worden war. Die Stoffe wurden kunstvoll drapiert und Latinus bewies stoische Geduld, während an ihm herumgezupft wurde, ehe er unter dem kritischen Blick seiner Gehilfen Anerkennung fand. Die Seide fühlte sich angenehm an, das Gewand war von erheblichem Wert. Für das Geld konnte man Haus und Hof kaufen, war ihm versichert worden und das hatte nicht geholfen, ihm die Prozedur zu erleichtern. Latinus war von höchster Angst erfüllt, auch nur einen winzigen Flecken oder Riss zu riskieren, in der stillen Angst, dafür mit dem Verlust eines Arms bestraft zu werden. Er bewegte sich mit größter Vorsicht, was von seinen Gastgebern dankenswerterweise als Zeichen höflicher Zurückhaltung und Wertschätzung gedeutet wurde. Seit er ein kleines Kind war, hatte ihn niemals mehr so die Furcht umgetrieben, mit dem Essen zu kleckern. An zwei Banketten hatte er in dieser Kleidung teilgenommen und beide Male war er sehr hungrig zu Bett gegangen.

Seine Audienz beim Kanzler war angemeldet worden und entsprechend der ihm zustehenden Privilegien hatte der alte Mann sich sogleich bereit erklärt, den geschätzten Gast zu empfangen. Nur ihn, wohlgemerkt. Latinus hoffte immer wieder darauf, mal mit ein wenig Beistand bei solchen Anlässen rechnen zu können, doch die strikte und extrem rigide durchgesetzte soziale Hierarchie bei Hofe reduzierte die Anwesenheit von Fremden und Niedriggestellten rapide, sobald man auch nur in den Dunstkreis höchster Würdenträger kam. Latinus musste da allein durch, und obgleich er zugestehen wollte, dass er mit der Aufgabe wuchs, war sie ihm doch manchmal zu viel.

Aber es half alles nichts.

Erzkanzler Yu erwartete ihn nicht im großen Audienzsaal, der Latinus bei jedem Besuch ein wenig mehr einschüchterte, sondern in einer Art Bibliothek, die er offenbar gleichzeitig als ein Arbeitszimmer nutzte. Ein immer noch sehr beeindruckender Raum, der einen geschäftsmäßigen Eindruck machte, die Wände mit Karten bedeckt, die Tische voller Folianten und Rollen, der breite Schreibtisch eine Oase der Ordnung, ein Abbild des exakten Geistes des Mannes, der normalerweise dahinter Platz nahm. Jetzt aber stand der alte Kanzler, kerzengerade und erstaunlich kraftvoll, vor der Feuerstelle und hielt die Hände in Richtung der Flammen, als Latinus hineingeführt wurde. Zwei Schemel standen bereit und dazwischen der Tisch mit dem Tee und irgendeinem Gebäck. Der Kanzler war ein gastfreundlicher Mann, trotz allen inneren Stahls, der ihn aufrecht hielt. Er lächelte Latinus an und dieser wollte glauben, dass die Mimik zumindest ein wenig von Herzen kam. Bisher hatte der Römer seines Wissens nichts angestellt, was als Grund für Missfallen vonseiten Kanzler Yus dienen konnte. Er würde alles tun, damit es auch so blieb.

Er verbeugte sich, wie man es ihm – geduldig und beharrlich – in der Zwischenzeit richtig beigebracht hatte. Latinus fand, dass er diese Aufgabe recht gut meisterte. Yu nickte zufrieden und zeigte auf einen der Schemel.

»Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte der Kanzler zur Eröffnung und lächelte dabei sanft. »Das ist sehr unhöflich von mir, unser Gespräch so zu beginnen, und sogleich bitte ich Sie um Entschuldigung. Als ein alter Mann, dem wenige Freuden im Leben bleiben, ist die Aura der Allwissenheit ein Eindruck, den ich schon fast unbewusst zu pflegen versuche. Es gibt mir etwas, das ich durch andere Bemühungen nicht mehr so richtig schaffe: Ich wecke Interesse.«

»Ihr seid der Erzkanzler Chinas. Ich würde sagen, es gibt wenige Menschen auf dieser Welt, die besser geeignet sind, um Interesse zu wecken.«

»Angst, Respekt, Neugierde, Demut, Gehorsam. Aber Interesse? Das muss doch tief aus einem selbst kommen. Sonst leben wir doch gar nicht mehr, wenn uns nichts und niemand interessiert.«

»Ihr habt dadurch immerhin erreicht, dass ich mich jetzt sehr dafür interessiere, wohin uns dieses Gespräch führt.«

»Sehr gut!« Yu klatschte lächelnd in die Hände. »Sehr gut und herzlichen Glückwunsch!«

Er hatte in der Tat gewusst, warum Latinus ihn aufsuchte. Es musste eine parallele Kommunikation gegeben haben. Und der erste Teil der Nachricht hatte darin bestanden, Latinus offiziell zum Botschafter des Römischen Imperiums in China zu machen, mit allen Rechten und Pflichten. Eine große Ehre. Eine Beförderung. Und eine Last, denn es bedeutete, dass auf absehbare Zeit nicht mit seiner Rückkehr in die Heimat zu rechnen war, selbst wenn seine Besatzung wieder nach Hause aufbrechen sollte.

Aber Latinus wusste, was er zu tun hatte. Pflichterfüllung war ihm nicht fremd. Und da war Fei. Der Gedanke war ihm sogleich gekommen, hatte sich förmlich aufgedrängt. Es hätte ihn wirklich weitaus schlimmer treffen können.

»Es ist sehr bedauerlich, dass wir uns in dieser Situation vornehmlich mit einem Thema auseinandersetzen müssen: dem Krieg«, fuhr Yu fort. »Ich weiß nicht, welchen Auftrag Sie haben, edler Botschafter, aber ich hoffe, dass Sie einen erhielten und nicht nur meine Gratulation in Empfang nehmen wollten.«

Latinus, frischgebackener Diplomat, neigte seinen Kopf vor der Weisheit des Kanzlers.

»Sosehr mich Eure Glückwünsche erfreuen, so habe ich in der Tat eindeutige Instruktionen meines Herrn erhalten. Wie es scheint, meiner Herren
. Ich durfte die Nachricht des Imperators so verstehen, dass ich bis auf Weiteres nicht nur in seinem Namen handele und spreche, sondern auch in dem des Königs von Persien, Yazdegerd II., der, so erfahre ich, in eine militärische und wirtschaftliche Allianz mit Rom eingetreten ist.«

Bis Persien eigene Botschafter entsenden würde. Das wurde zweifellos bereits erwogen.

»Eine erfreuliche und gleichermaßen erwartete Nachricht. Ihre Instruktionen?«

Latinus räusperte sich.

»Es ist mir aufgetragen worden, dem Kaiser Chinas anzubieten, in diesem Bunde der Dritte zu werden. Und Rom wie auch Persien erklären sich bereit, so die notwendigen Vorbereitungen getroffen sind, in den Krieg insofern einzutreten, als der Vormarsch Baekyes im Westen aufgehalten und damit eine wirksame zweite Front eröffnet wird, die den Druck von den chinesischen Streitkräften nehmen wird.«

Yu nickte, offenbar sehr zufrieden mit dem, was er da hörte.

»Ich sehe, dass die Gespräche zwischen Haraldus und Yazdegerd weit gediehen sind.«

»Das ist so. Jedenfalls ist dies mein Auftrag.« Latinus breitete die Arme aus. »Er überfordert mich ein wenig, wenn ich das zugeben darf. Ich bin nur ein einfacher Offizier.«

»Nicht ganz so einfach«, lächelte Yu. »Und wer die Realitäten des Lebens kennt, kann besser abschätzen, welche katastrophalen Konsequenzen Entscheidungen auf höherer Ebene haben können. So gesehen war die Entscheidung Ihres Herrn, Sie zu berufen, nicht unüberlegt. Sie wissen, was passiert, wenn Menschen sterben. Viele Adlige in den höchsten Kreisen, auch in China, befassen sich ungern mit dieser Art der Profanität.«

»Meine Bestallung ist wohl eher aus der Not geboren. Ich bin vor Ort. Das macht die Angelegenheit … praktisch.«

»Ich schätze praktische Menschen.« Yu erhob sich und machte einige Schritte zur Wand, auf der eine Karte Chinas befestigt war. Latinus hatte keine Ahnung, wie diese ausgesehen hatte, bevor die nigerianische Armee in dieser Region aufgetaucht war, aber jetzt war die Darstellung so gut oder schlecht wie das kartografische Material, das von Rom durch die deutschen Zeitenwanderer inspiriert worden war. Sie war möglicherweise nicht in allem völlig genau, sie repräsentierte die Maßstäbe allerdings recht akkurat und gab einen guten Hinweis über die Distanzen, die zwischen den eingetragenen Wegmarken lagen.

In Rom würde sich so mancher die Finger nach diesem Dokument lecken. Tatsächlich ging Latinus davon aus, dass ihre neue Zusammenarbeit auch den Austausch von Karten beinhalten würde, ja musste. So mancher Krieg war sicher schon durch eine gute Karte zu gewinnen, ganz sicher war eine schlechte ein gravierender Nachteil.

»Die militärische Situation hat sich für uns nicht verbessert«, sagte Yu ernst. »Die Offensive Baekyes, deren Zeuge Sie wurden, hat seitdem nicht nachgelassen. Wir konnten den Vormarsch ein wenig aufhalten, und zwar hier und hier.« Er zeigte auf die Karte. Die Bereiche, die er meinte, waren noch durchaus beruhigend weit von der Hauptstadt entfernt, andererseits beunruhigend tief im Kerngebiet Chinas befindlich. Der Angriff war überraschend gekommen, entschieden geführt worden, gut vorbereitet und mit sehr motivierten Truppen durchgeführt. Wer wusste schon, was den Soldaten versprochen worden war?

»Jedenfalls würde eine richtige zweite Front sehr helfen. Die Kämpfe in Indien sind immer noch im Gange, doch die dortigen Königreiche verfügen über keinerlei Zeitenwanderer-Technologie. Was wir hören, ist sehr, sehr bedenklich. Die Inder kämpfen tapfer, aber sie haben im Grunde keine Chance und ihre Männer sterben wie die Fliegen. Indien ist groß und es wird eine Zeit dauern, bis die Herrschaft Baekyes dort etabliert ist, doch wenn wir erst so weit sind, stehen dem Marschall zusätzliche Männer zur Verfügung, die er als Kanonenfutter in den eigenen Dienst pressen kann. Dann wird sein Blick weiter nach Westen gehen und dort kommt dann schnell unser neuer gemeinsamer Verbündeter: Persien.«

Yu rührte mit der Hand in der ungefähren Richtung. Er kannte die exakten Grenzen Persiens nicht, er wusste nur ungefähr, wo es lag. Die Karte war trotzdem vollständig, soweit man sie aus dem Material extrapolieren konnte, das die Nigerianer aus der Zukunft mitgebracht hatten. Da sah aber alles ganz anders aus.

»Wir benötigen Zeit für die Vorbereitungen«, beharrte Latinus, und das nicht nur, weil diese Botschaft ihm von Rom aus eindringlich vermittelt worden war, sondern auch, weil sie seiner Überzeugung entsprach. Die Militärmaschine Baekyes war gut geölt und er hatte am eigenen Leibe erfahren müssen, wie effizient sie vorging. Er wollte das römische Militär nicht abqualifizieren, aber es war dieser Aufgabe derzeit noch nicht gewachsen und von den persischen Soldaten, bei allem Respekt, konnte man das ebenfalls nicht erwarten. Eher noch weniger. Es ging nicht allein um die Quantität. Es ging um Ausrüstung, Ausbildung, Taktik und um Informationen. Kriege wurden auf der Basis der besseren Informationslage gewonnen, die es auch den Schwächeren ermöglichte, empfindliche Schläge zu verteilen.

»Die Zeit müssen wir Ihnen geben«, erwiderte Yu. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Leute sich beeilen werden.«

Haraldus und Yazdegerd als »seine Leute« zu bezeichnen, hatte schon etwas Irreales, aber Latinus kommentierte es nicht. Der durchaus drängende Unterton in den Worten Yus war ihm nicht entgangen. Er war zurückhaltend in seiner Ausdrucksweise, es war ihm jedoch anzumerken, dass er zwischen verschiedenen Notwendigkeiten gefangen war.

»Ich verstehe Euch, Erzkanzler«, sagte Latinus. »Eure Sorge ist real, sie ist berechtigt: Es könnte zu lange dauern. Zu lange, um China noch zu retten.«

»Wenn China fällt«, erwiderte Yu langsam, als er sich wieder zu ihrem Tisch begab und auf seinen Schemel niederließ, »gibt es keinen Verbündeten mehr für Rom und Persien, und das heißt, dass Baekye sich mit aller Macht gegen sie wenden wird. Verstehen Sie mich nicht falsch, Botschafter. Ich schätze und respektiere die Verteidigungsbereitschaft beider Reiche. Ich gestehe jedem Soldaten zu, sein Leben für sein Vaterland in die Waagschale zu werfen. Aber …«

»… es wird nicht reichen«, vervollständigte Latinus den Satz. »Das wollt Ihr sagen, richtig? Es wird einfach nicht reichen. Es wird Jahre dauern, vielleicht ein Jahrzehnt, doch am Ende werden wir das Schicksal Chinas teilen.«

Yu sagte nichts, goss sich und Latinus Tee ein, ließ die gemeinsam erarbeitete Erkenntnis sinken, ein mentaler Prozess, der die Erkenntnis verfestigte, dass nur vorbehaltlose Kooperation zum frühestmöglichen Zeitpunkt die Katastrophe noch abwenden konnte.

»Ich werde in meiner Antwort an Rom die Dringlichkeit der Lage zu schildern wissen«, sicherte Latinus schließlich zu. »Es wäre aber hilfreich, wenn ich gleichzeitig genaue Informationen über die aktuelle militärische Lage weiterleiten könnte. Möglichst genaue
 Informationen.«

»Ah«, machte Yu, griff in ein Regal neben sich und zog ein zusammengebundenes Bündel Papiere hervor, die er mit einer feierlichen Geste an den frischgebackenen Botschafter übergab. »Ich habe die Frage erwartet und einiges zusammenstellen lassen. Es wird ein langer und harter Tag für Ihren Funker.«

»Mehrere Tage. Sehr viele Tage«, murmelte Latinus. Wie gut, dass es einige Männer in seiner Besatzung gab, die mit dem Sender umgehen konnten.

»Ich habe noch etwas für Sie, das sich die nigerianischen Offiziere ausgedacht haben«, eröffnete ihm Yu. Ein weiteres, dick aufgerolltes Pergament kam zum Vorschein. Es war eine detailgenaue, sehr große Karte, noch größer als die an der Wand. Latinus betrachtete sie mit Erstaunen, als Yu, erst alleine, dann mit seiner Hilfe, das mächtige Papier auf dem Boden ausrollte. Es war fast wie ein Teppich und die Darstellung der Welt war … gewöhnungsbedürftig.

Es war eine Karte, so, wie er sie kannte. Aber sie war überzogen mit einem engmaschigen Gitternetz und beide Achsen waren beschriftet, sodass jedes der kleinen Quadrate eine genaue Koordinate hatte. Wer länger darauf starrte, dem verschwamm alles vor Augen.

»Wir wollen ein Experiment vorschlagen«, sagte Yu und er zeigte sich stolz, ja eifrig wie ein weitaus jüngerer Mann. Es war offensichtlich, dass er an dem, was er jetzt vortrug, nicht unbeteiligt gewesen war. Latinus starrte immer noch blinzelnd auf das gigantische Abbild. Er konnte sich nicht vorstellen, welchen Sinn all das wohl ergab.

»Wir wollen diese Karte durch den Kurzwellensender nach Rom übertragen«, erklärte Yu.

»Wie genau?« Ein abenteuerlicher Gedanke!

»Sehen Sie, Latinus? Wir definieren erst einmal dieses Gitternetz, sodass Ihre Leute es kopieren, auf ein Papier ähnlicher Größe. Und dann senden wir für jedes kleine Quadrat, ob es gefüllt ist oder leer bleibt. Schwarz oder weiß. Dies wird entsprechend eingetragen. Danach hat Rom eine etwas grobe Version der exakt gleichen Karte, über die auch wir verfügen. Auf umgekehrte Weise könnten Ihre Leute uns die Aufzeichnungen der Kartografen Ihrer Expedition übermitteln, sobald sie zur Verfügung stehen. Afrika, Mittelamerika … wir könnten gemeinsam ein Bild der Welt entwickeln und auf dieser Basis global planen. Global, Latinus. Das müssen wir, es bleibt uns nichts anderes übrig.«

Yus Stimme klang zwingend. Latinus blickte weiterhin verblüfft auf die Karte. Ja, die Quadrate, Tausende an der Zahl, waren so klein, dass die Vorgehensweise des Kanzlers tatsächlich Sinn ergab. Es musste eine Höllenarbeit gewesen sein, diese Vorlage zu erstellen, und die Funker würde man damit in den Wahnsinn treiben. Aber so konnte man Bilder übertragen. Es ging um mehr als nur Worte und Zahlen. Bilder. Zeichnungen. Die Möglichkeiten waren endlos. Konstruktionspläne. Waffentechnik, alle Dinge, die sie voneinander lernen konnten. Latinus setzte sich, ihm war für einen Moment ganz schwindelig.

»Wie sind sie auf diese Idee gekommen?«

»Die Nigerianer hatten etwas, das sie ›Fax‹ nannten. Es funktioniert natürlich nicht mehr und wir können es auch nicht einfach adaptieren. Aber die Funktionsweise hat unsere Gelehrten inspiriert. Ich denke, dass wir hier einen richtigen und wichtigen Schritt gegangen sind.«

»Ich bin fasziniert.«

Er war schier überwältigt von den Möglichkeiten. Sie erforderten Fleiß und wunde Finger, aber … überwältigt!

»Wir haben die Grundidee und Vorgehensweise in einem Text ausgearbeitet.«

Mit einer feierlichen Geste überreichte Yu ihm ein weiteres Papier, diesmal bedeckt mit den guten alten Buchstaben.

»Den sollten Sie als Erstes übermitteln«, sagte der Kanzler. »Wenn es direkt von Ihnen kommt, hat es sicher mehr Gewicht.«

Latinus versprach, sich sogleich darum zu kümmern. Yu versprach, die Karte bereitzuhalten, sobald aus Rom der Startschuss für die Premiere dieser Art von Übermittlung gegeben wurde. Beide waren sie gleichermaßen aufgeregt und voller Vorfreude über diese Möglichkeit.

Das weitere Gespräch dauerte nicht mehr lange. Als Latinus den Besuch bei Yu beendete, fühlte er sich auf gewisse Weise durch die Ereignisse überrollt, vielleicht auch überfordert, gleichzeitig aber voller Energie und Tatendrang. Die Wartezeit hatte ein Ende, er hatte eine Aufgabe und diese war verdammt groß. Er würde noch eine lange Zeit in China bleiben und die Arbeit, die ihm bevorstand, war wichtig. Er war ein Scharnier zwischen drei großen Imperien, die begonnen hatten, sich einer globalen Bedrohung entgegenzustellen. Zwei davon repräsentierte er sogar.

Verdammt, er sprach kein Wort Persisch!

Das würde alles sehr kompliziert werden.

Latinus hielt inne, blieb außerhalb des Amtssitzes stehen, blickte in den Himmel und dachte nach.

Eine globale Bedrohung, das sagte und dachte sich so leicht. Ein großer Krieg. Krieg war so einfach zu verstehen, trotz seiner komplexen Herausforderungen. Da ist der Feind, dem schlägt man aufs Haupt, und wenn er zurückschlägt, muss man es eben aushalten oder zurückweichen. So geht es weiter, bis einer nachgibt oder nicht mehr aufsteht. Jahre der Auseinandersetzung. Tausende, Hunderttausende von Toten. So viele, so wichtige Ressourcen, die man für ganz andere Dinge aufwenden konnte.

Latinus war Soldat, doch mitnichten ein fanatischer Militär. Er hatte Geschmack am Entdecken, an der Erkundung, dem neuen Wissen gefunden und er meinte damit nicht möglichst einfallsreiche neue Methoden, Menschenleben auszulöschen.

Es würde einen Krieg geben. Den Großen Krieg
. Aber es musste doch eine Möglichkeit geben, noch etwas anderes zu tun, als dem Feind aufs Haupt zu schlagen. Und der erste Schritt dazu war normalerweise, sich zu vergewissern, wer überhaupt der Feind war.

Und wer möglicherweise nicht.

Das war ein Gedanke, der ihn nicht mehr losließ. Er hegte ihn schon eine ganze Weile. Er war geboren aus dem instinktiven Zurückweichen vor dem ewigen Wir und Die. So konnte es nicht funktionieren. So konnte es nicht gut gehen.

Und er war an einem Ort und in einer Position, daran etwas zu ändern. Wenn ihn eine Idee mit Energie erfüllte, dann ganz sicher diese.
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Aritomo war beeindruckt.

Er war gleichzeitig nervös.

Langenhagen, so erschien es im Kontrast, war nicht beeindruckt und auch nicht nervös, beides sicher Produkt einer vorbildlichen Selbstbeherrschung. Aritomo mangelte es keinesfalls an Selbstdisziplin, ganz im Gegenteil. Er war sich sicher, von seinen inneren Wirrungen nichts nach außen hin zu tragen. Langenhagen hielt ihn wahrscheinlich auch für einen sehr stoischen Menschen, und recht betrachtet, war es durchaus möglich, dass auch im Römer ein Vulkan tobte. Und so spielten sie beide etwas vor, sich selbst und ihrer Umwelt, Teil des endlosen Theaterstücks, das ihr Leben war.

In gewisser Hinsicht war das sehr traurig.

Ixchel bewahrte gleichfalls Haltung, aber nicht ganz so perfekt. Itzanami, den sie zusätzlich als Begleiter gewählt hatte, konnte jede Regung auf sein fortgeschrittenes Alter schieben. Die vierköpfige Gruppe wurde von einigen zeremoniellen Wachen begleitet, die nichts anderes zu tun hatten, als den herausgehobenen Status der Delegation zu unterstreichen. Sie waren im Feldlager des Metzli absolut nicht in der Lage, irgendwen zu schützen, sollte es darauf ankommen.

Er hatte es unweit von Zama aufgeschlagen, noch außerhalb Sichtweite der Stadt, auf dem Weg in Richtung Mutal, woher er sicher in Eilmärschen hergekommen war. Von der damit zusammenhängenden Erschöpfung war aber nirgends etwas zu bemerken.

Metzli war ein Gauner. Aber dass er ihnen freies Geleit zusicherte und sie dann schlicht umbrachte … das hatte er einmal getan und er würde es sich genau überlegen, ob sich diese Investition in schlechte Sitten ein zweites Mal lohnte. Es war gewiss ein Risiko.

Aber das war es ja immer.

Aritomo war beeindruckt. Das Feldlager war groß und es war gut organisiert. Er konnte darüber hinaus einen Blick auf die nordkoreanischen Unterstützer des Metzli werfen und das machte ihm Angst. Die modernen Waffen sprachen für sich, die besondere Disziplin, der Eindruck einer mechanischen, unaufhaltsamen Entschlossenheit. Nicht gegen diese Soldaten die Schlacht zu suchen, entpuppte sich mehr und mehr als die einzig richtige Entscheidung.

Möglicherweise würde das Angebot, das die Motorradfahrer ihm überbracht hatten, sich jetzt als überflüssig herausstellen. Möglicherweise nahm er es nun auf eine etwas andere Weise an als ursprünglich gedacht.

Aritomo lächelte, ein wenig verstohlen, von niemandem beobachtet. Das galt natürlich nur, wenn man das Unvorhergesehene nicht mit einkalkulierte. Er hatte vor ihrem Aufbruch noch einmal in Ruhe alle Optionen mit Langenhagen diskutiert und sie hatten letzte Informationen ausgetauscht. Es konnte alles ganz katastrophal enden, bis jetzt jedoch sah es gut aus. Wenn das Timing passte, würden sie ausreichend Eindruck hinterlassen, um Metzli davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee war, miteinander zu reden. Aritomo war selbst schon ganz gespannt auf das Ereignis. Hoffentlich machten sie sich nicht lächerlich, denn das wiederum würde ihre Verhandlungsposition ganz erheblich schwächen.

Sie waren von einem Höfling des hiesigen Herrn am Rande des Lagers in Empfang genommen worden. Er hatte keine Soldaten mitgebracht, das wäre auch albern gewesen. Wer im Herzen einer großen militärischen Maschinerie operierte, der benötigte weder Wachen noch musste er seinen Status hervorheben. Jeder hier war abhängig von Metzlis Gnaden, er war die einzige Autorität, die am Ende von Relevanz war.

Natürlich mussten die Besucher einmal quer durch das Feldlager laufen, denn damit war eine Botschaft verbunden: die von erdrückender Überlegenheit, umfassender Dominanz und der Aussichtslosigkeit all ihrer Absichten. Aritomo machte das nichts aus. Er sah und er lernte. Er sah auch die Zelte weiter hinten, nicht direkt in ihrem Blickfeld, lang gestreckt und mit Wachen davor, die alle Tücher vor Mund und Nase trugen. Er ahnte, was mit den Kriegern war, die diese Behausungen bewohnten. Umfassende Dominanz, ganz richtig. Es gab Feinde, gegen die auch ein mächtiger König nichts in der Hand hatte, und das Auftauchen dieses Gegners hatte bestimmt auch etwas mit der Entscheidung Metzlis zu tun, mit ihnen reden zu wollen.

Dem Herrn zu Teotihuacán lief offenbar ein wenig die Zeit davon. Das war gut für ihre Verhandlungsposition.

Sie trafen in einem großen Zelt ein und hier begegneten sie einer großen Delegation, Männern – und wenigen Frauen – in schönen Gewändern, alle mit ernstem Blick. Darunter waren zwei Soldaten in Baekye-Uniformen, die Aritomo sehr an die der japanischen Armee erinnerten, ein beinahe schon schmerzhaft vertrautes Bild. Seine eigene Marineuniform schien plötzlich eine besondere Bedeutung zu haben, obgleich er sie bereits mehrfach geflickt hatte und sie schon lange nicht mehr gebügelt worden war. Er hatte alle seine Wäsche vom Boot geholt und führte sie mit sich, er klammerte sich nahezu an diesen letzten Rest seiner Herkunft und seines einstigen Status fest. Jetzt, wo er sie in das Lager des Metzli trug, fiel sie auf. Er fühlte sich nicht unwohl. Sie drückte aber seine Loyalitäten nicht mehr richtig aus, im Gegensatz zu den Stücken, die die Männer aus Baekye trugen. Ja, das war der wichtigste Unterschied.

Metzli stand da, in all seiner königlichen Pracht, und blickte den Ankömmlingen entgegen. Er wirkte seelenruhig, war auf seinem Gebiet, umgeben von seinen Leuten, in Sicherheit und überlegen. Seine Haltung drückte diese Selbstsicherheit aus, die Aritomo fehlte. Auch die kleine, schmale Ixchel wirkte neben dem Herrn von Teotihuacán … nun ja, eben klein und schmal. Aritomo beherrschte sich, ihr nicht spontan einen Blick zuzuwerfen, es konnte als Zeichen von Unsicherheit interpretiert werden. Nur keine Blöße geben. Sie spielten jetzt ein gefährliches Spiel, das sehr leicht mit ihrem vorzeitigen Tode enden konnte. Aritomo kämpfte den Klumpen an Angst nieder, der sich in seinem Bauch gebildet hatte. Zum Glück hatte er nur sehr maßvoll gefrühstückt.

»Ich begrüße die Delegation. Willkommen in Teotihuacán, Reich und Stadt! Wir setzen uns. Es gibt zu essen und zu trinken.«

Metzli sprach sanft, fast leise, und ohne Arroganz. Er beherrschte die Sprache der Maya ganz ausgezeichnet, wenngleich sein Dialekt ein wenig fremdartig klang. Er hielt auch keine Rede, um seine Gäste einzuschüchtern, und als er weitersprach, wurde klar, dass er nicht die Absicht hatte, aus diesem Treffen eine sich ins Endlose mäandernde Konferenz zu machen.

»Meine Notabeln und Generale«, stellte er die Anwesenden mit einer Handbewegung vor. »Sie begrüßen unsere Gäste.«

Wie auf Befehl verbeugten sie sich alle, sogar die Baekye-Offiziere.

»Nun werden sie uns allein lassen. Zwei Berater bleiben. Ich darf der Delegation General Nactec vorstellen, der mich auf diesem Feldzug lange treu begleitet hat. Und das dort ist Oberst Rhee, ein besonderer Freund meiner neuen Verbündeten aus Baekye, das sie auch Chosun nennen.«

Ein Mann mit einer tiefen Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog. Er starrte Aritomo an, beinahe wütend, aber mit deutlicher Ablehnung, und Aritomo fragte sich, ob die Geschichte verschiedener Epochen jetzt auf ihnen lastete. Ja, das war sogar sehr wahrscheinlich. Keine guten Aussichten.

Die beiden Vorgestellten regten sich ansonsten gar nicht. Sie waren mehr als nur Staffage, dessen war sich der Japaner sicher. Das Narbengesicht war von einer inneren Spannung erfüllt, die Aritomo schon bei vielen Offizieren in seiner eigenen Vergangenheit kennengelernt hatte. Man konnte davor Angst bekommen und wahrscheinlich war exakt diese Reaktion auszulösen auch beabsichtigt.

General Nactec, ein jüngerer Mann mit breiten Schultern und einem breiten Gesicht, zeigte ebenfalls nur eine stoische Maske. Er deutete Aritomo gegenüber immerhin ein Nicken an.

Ixchel lächelte beiden Männern zu, zeigte Furchtlosigkeit. Dann stellte sie, ebenso sanft und ruhig im Ausdruck wie ihr Gegenüber, die eigenen Begleiter vor. Als Diener Sitzgelegenheiten heranschoben, verließ die Entourage das Zelt, und als auf kleinen Tischen allerlei Speisen aufgetragen wurden, die von ihnen allen geflissentlich ignoriert wurden, war dies das Startsignal für die eigentlichen Gespräche. Aritomo hielt sich zurück. Es gab kein Drehbuch, das war schon deswegen nicht möglich, weil Ixchel nicht in alles eingeweiht war. Wie konnte man ihr auch etwas erklären, was den Erkenntnishorizont einer Maya, intelligent, wie sie war, deutlich übersteigen musste?

Ein weiteres der zahlreichen Risiken, die sie hier eingingen.

Metzli sprach, durchaus freundlich: »Königin, Ihr habt um dieses Treffen gebeten. Hier sind wir. Ich höre zu. Habt Ihr mir ein Angebot zu machen? Warum reden wir miteinander?«

Ixchel atmete tief ein und aus, vielleicht, um ihre Gedanken zu sammeln, vielleicht auch, um nicht wie ein kleines Mädchen dazustehen, das einfach nur der Aufforderung des Älteren Folge leistete. Natürlich gab es ein Machtgefälle, trotz der formalen Gleichheit an Rang und Titel. Es war aber nicht notwendig, diesem Gefühl der Ungleichheit entgegenzukommen und es zu vertiefen. Es ging auch um Würde und Respekt. Zumindest für manche der Anwesenden.

»Ich möchte den Frieden vorschlagen. Ein Ende aller Feindseligkeiten. Ein Ende des Konflikts mit Mutal und damit, wenn alles zufriedenstellend verläuft, mit der ganzen Allianz, die noch gegen Euch steht.«

Metzli neigte den Kopf. »Frieden. Ihr wollt kapitulieren, Königin, und bittet um Bedingungen? Darüber bin ich in der Tat bereit zu reden. Ihr wollt am Leben bleiben und auch Eure engen Ratgeber? Auch darüber bin ich bereit zu reden. Doch was genau haben die Römer damit zu tun?«

Er sah Langenhagen an, der nur seinen Kopf in Richtung der jungen Königin bewegte. Es war noch nicht an ihm, das Wort zu ergreifen.

»Ich würde es nicht Kapitulation nennen«, erwiderte Ixchel. »Dies ist ein Balanceakt der Worte und des Anscheins. Ich will offen sein: Ich kann nicht alles frei entscheiden, ich muss die Gefühlslage meiner Untertanen und Verbündeten mit berücksichtigen.«

»Es ist immer alles so kompliziert, nicht wahr?«, sagte Metzli mit einem verständnisvollen Lächeln. »Lassen wir die Bezeichnung des Zustandes, den wir gemeinsam erreichen wollen, also einmal für einen Moment beiseite und reden wir über den Inhalt unserer Vereinbarung, so wir eine solche abschließen.«

Metzli zeigte sich vernünftig, darauf hatte Aritomo gebaut. Narbengesicht hingegen …

»Allein die vollständige Kapitulation ist akzeptabel«, schnarrte er. Die Stimme hatte Autorität, sie war es gewohnt, Befehle zu erteilen, und das nicht mehr als einmal. Er sprach Englisch, sodass Langenhagen und Aritomo ihn verstanden, Metzli wahrscheinlich auch. Es war interessanterweise General Nactec, der für diejenigen übersetzte, die diese Sprache nicht beherrschten. Es klang nicht ganz so zackig wie im Original.

Wie dem auch sei, der starre Blick Rhees verriet, er war gewohnt, dass seinen Befehlen sofortige Ausführung folgte. Der Mann würde hier und heute enttäuscht werden. Er war zweifelsohne kein Diplomat, zumindest kein sehr überzeugender. »Kapitulation ohne Bedingungen. Vollständige Unterwerfung unter die Herrschaft des glorreichen Metzli. Hurra!«

Hurra?
, dachte Aritomo. Ernsthaft?

Immerhin, Herr Rhee wollte die Form wahren. Dass dahinter die mindestens ebenso glorreiche Herrschaft Baekyes ihr edles Antlitz erhob, stand wohl außer Frage. Für alle Beteiligten. Metzlis Blick, mit dem er den Offizier bedachte, sprach Bände. Es war so, wie Aritomo und Langenhagen sich überlegt hatten. Sie hatten tatsächlich eine Chance, wenn alles gut lief.

»Der glorreiche Metzli«, sagte dieser, »will sich jetzt gerne anhören, was die liebreizende Ixchel zu sagen hat.« Er nickte ihr auffordernd zu. Narbengesicht blieb starr, er konnte wahrscheinlich gar nicht anders. Aber er war zurechtgewiesen worden, das konnte dem Mann nicht gefallen.

Ixchel lächelte, und das in der Tat liebreizend.

»Ich schlage Euch eine Zusammenarbeit vor, edler Metzli. Versteht mich nicht falsch. Es ist klar, dass Ihr der Siegreiche seid und wir die Verlierer. Wem könnte diese Tatsache entgehen? Wenn Ihr weitermarschiert, weiterkämpft, werdet Ihr gewinnen, nicht zuletzt aufgrund der höchst willkommenen Hilfe Eurer wertvollen Verbündeten.«

Ixchel sagte es ohne jede ironisierende Betonung und das verstärkte die Botschaft eher noch. Metzlis Gesicht blieb unbeweglich und mit einer Handbewegung bedeutete er der jungen Frau, erst einmal fortzufahren. Dem Offizier mit der Narbe aber sah man an, dass er mächtig unter Druck stand.

»Wenn wir aber nicht weiterkämpfen und zu einer Vereinbarung kommen, mit der wir beide und viele andere ihr Gesicht wahren können, ist es möglich, das Land unter der Vorherrschaft von Teotihuacán zu vereinen, ohne Tausende von wertvollen Arbeitskräften zu töten, ohne Städte zu erobern und zu zerstören, ohne Flüchtlinge über das Land zu schicken, ohne die Ernten zu gefährden und ohne eine Gefahr zu beschleunigen, die uns alle bereits im Griff hält.«

»Eine Gefahr?«, fragte Metzli.

»Die Seuche. Sagt nicht, Eure Soldaten seien vor der Krankheit gefeit. Ich sage Euch, offen und ehrlich, dass sie uns Maya bereits dezimiert.«

Metzli sah sie stumm an. In ihm arbeitete es.

»Vereint unter meiner Herrschaft. Ein Reich. Freiwillig und ohne Widerstand.«

Ixchel nickte.

»Für Leben, Gut und Gesundheit und für eine Herrschaft, die gnadenvoll ist und gerecht, wobei wir gemeinsam überlegen, was dies im Einzelnen bedeutet. Mit der Technik der Götterboten, die wir übergeben, und der Akzeptanz durch das Reich der Römer, die keine Ansprüche erheben und Metzli als unumschränkten Herrn dieser Lande anerkennen. Als Gesprächspartner. Vielleicht als Freund.«

Das Narbengesicht war nun nicht einfach nur starr, es war völlig versteinert. Jetzt musste der Mann merken, wohin der Hase lief. Und, um noch eins draufzusetzen, wie ihm die Felle wegschwammen. Ein koreanischer Offizier, der in für ihn höchst nachteiligen Metaphern ertrank. Aritomo war mit dem Verlauf des Austausches bisher hochzufrieden.

Der Mann bewies Selbstkontrolle. Er sagte kein Wort, obgleich es in ihm arbeiten musste, obgleich er ganz sicher den Drang verspürte, Metzli seine Sicht darzustellen und die seiner Herren, am besten verbunden mit adäquaten Drohungen. Aritomo nahm es ihm nicht übel. Er war in einer schwierigen Situation, mit der er möglicherweise nicht gerechnet hatte.

»Edler König«, brachte der Offizier nun doch hervor. »Ich würde gerne ein paar Worte mit Euch wechseln, in Ruhe. Eine Pause vielleicht, in der sich die verehrten Gäste stärken können. Ein Moment, um innezuhalten und die Worte richtig wirken zu lassen.«

Metzli sah Narbengesicht interessiert an, nein, Aritomo musste sich verbessern. Sezierend. Das passte viel besser.

»Das ist eine ganz hervorragende Idee«, meinte Metzli und lächelte falsch. »Das machen wir, sobald wir hier fertig sind. Ich möchte unsere Gäste gerne ausreden lassen. Alles andere würde von mangelnder Höflichkeit zeugen. Ich will mir ja gerne einiges nachsagen lassen«, er warf einen betonten Blick in die Runde, »vieles davon übrigens falsch und von meinen Feinden erlogen«, ein zweiter, betonter Blick, »aber ich bin immer respektvoll zu meinen Gästen und dazu gehört nun einmal, ihnen meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Ihr werdet dafür sicher Verständnis haben.«

Der Offizier hatte absolut kein Verständnis, das sah man ihm an. Gleichzeitig hatte er auch keine Wahl. Er schaute von Metzli fort, sobald dieser sich wieder Ixchel widmete, die begann, ihm einige Details ihres Vorschlags vorzutragen, so, wie sie alle dies vor ihrem Besuch besprochen hatten. Eine Kooperation, ein Überzeugungsprozess, eine freiwillige Unterwerfung unter die Oberhoheit Metzlis, ein Ende der Feindseligkeiten. Sie nannte klare Bedingungen und keine einzige davon war anmaßend oder unannehmbar. Metzli hörte schweigend und konzentriert zu, jedes Gehabe war von ihm abgefallen. Aritomo hörte die Worte der Königin von Mutal und er fand keinen Tadel an ihrer Darstellung noch an ihrem Vortrag an sich. Sie war für solche Gespräche geboren, ob nun jung oder nicht, und Aritomo war auf höchst irrationale Art und Weise stolz auf sie.

Er aber beobachtete weiter, mehr aus den Augenwinkeln, das Narbengesicht. Etwas hatte ihn stutzig werden lassen, vielleicht die Körperhaltung, wie Rhee auf die Zurückweisung durch Metzli reagiert hatte, den Schweiß von seiner Stirn tupfte, in sorgfältigen, mechanische Bewegungen, präzise, ohne erkennen zu geben, ob ihm diese Geste Erleichterung verschaffte oder nicht. Und er schaute nicht einmal ansatzweise in Ixchels Richtung.

Dann erhob er sich unvermittelt.

»Edler Herr, großer König«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. »Ich sehe, dass Ihr meiner Hilfe in diesem Moment nicht bedürft, und mich treibt die Sorge um das Wohl meiner Männer. Ob Krieg oder Frieden, ich möchte, dass sie für alles bereit sind. Erlaubt mir, für einen Moment nach ihnen zu sehen und mich zu vergewissern.«

Metzli machte eine gestattende Geste, wirkte fast erleichtert, kurz von der Gegenwart des Mannes befreit zu sein. Sie saßen nun zusammen halb im Freien, Diener hatten angesichts des angenehmen Wetters den vorderen Teil des Zeltes weit geöffnet und waren abgeriegelt vom Feldlager durch eine Mauer an Wachen, die den Rücken zu ihrem Herrn gerichtet hatten. So saßen sie nun quasi im Schatten eines mächtigen Baldachins.

Der Offizier verbeugte sich erneut und Metzli widmete sich wieder den Ausführungen Ixchels – oder in diesem Fall Itzanamis, der schilderte, wie es möglich sein sollte, den Pantheon der Maya wie der Götter von Teotihuacán gleichberechtigt nebeneinander existieren zu lassen, ohne dass es zu religiösen Zwistigkeiten kam. Ein Blick auf Metzli genügte, um deutlich zu machen, dass ihn dieses Thema persönlich so gar nicht interessierte, er aber klug genug war, um die Angelegenheit als potenziellen Konfliktherd von vornherein aus dem Weg zu räumen.

Aritomo teilte Metzlis Desinteresse und hörte weiter nur mit halbem Ohr zu. Sein Auge suchte Narbengesicht, der sich von der Versammlung entfernte und kurz hinter der Mauer an Wachen mit einem der Seinen zusammentraf, der dort wohl geduldig auf seinen Vorgesetzten gewartet hatte.

Was hatten die beiden zu besprechen? Dass den Mann die tiefe Sorge um das Wohlergehen seiner Männer umtrieb, nahm Aritomo keinen Moment ernst. Dieses hatte sich in den vergangenen Minuten nun bestimmt nicht grundlegend verändert, weder zum Besseren noch zum Schlechteren. Aritomo aber war ein Offizier und es schien ihm, als seien die militärischen Traditionen, in denen er aufgewachsen war, in vielen dem ähnlich, was in Baekye gepflegt wurde. Es wurde recht deutlich, dass Narbengesicht seinem Mann Befehle gab, eindeutige, schnelle und ziemlich viele.

Das beunruhigte Aritomo. Es sprang ihn plötzlich an, eine Mischung aus Intuition und Einsicht. Etwas war nicht in Ordnung, und zwar auf eine gleichermaßen vorhersehbare wie gefährliche Art und Weise. Und viel früher, als er damit gerechnet hätte.

Er musste Langenhagen ein Zeichen geben. Wie gut, dass sie sich auf diese Eventualitäten vorbereitet hatten. Nicht elaboriert, nicht verklausuliert, nichts, was einem Dritten verdächtig werden könnte. Einfach war Trumpf. Kompliziert führte zu Fehlern.

Aritomo wandte sich Itzanami zu, sein Gesicht geriet damit ins Blickfeld Langenhagens. Der Römer hatte sich gut im Griff, heuchelte Aufmerksamkeit ganz perfekt. Dann weiteten sich seine Augen kurz, als Aritomo sich mit einem weißen Tuch unter dem Kragen am Hals rieb, den Schweiß entfernte. Eine harmlose Geste, völlig typisch für die Witterung.

Und dann doch nicht.

Langenhagen nickte ihm unmerklich zu, neigte seinen Kopf in die Richtung der beiden immer noch miteinander beschäftigten Offiziere. Er hatte es auch gemerkt. Gut.

»Ich denke, dass ich jetzt ein Bild von dem habe, was Ihr Euch vorstellt, Ixchel von Mutal«, sagte Metzli laut und vernehmlich. Er neigte vor ihr den Kopf in einer Geste des Respekts. »Ich muss ehrlich sagen, dass ich nicht damit gerechnet habe, ein solches Entgegenkommen zu erfahren. Ich weiß, und ich sage es erst einmal ohne Vorwurf, ganz im Sinne einer simplen Feststellung, dass Mutal in die Vorbereitungen jenes Aufstandes eingebunden war, die dazu geführt haben, dass ich in meiner eigenen Familie gegen Verrat und Treulosigkeit vorgehen musste.«

»Es war eine Möglichkeit, diesen Konflikt zu beenden«, erwiderte Ixchel. »Sie ist gescheitert. Hättet Ihr eine solche Chance nicht ergriffen, weiser Metzli?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob diese Vorgehensweise tatsächlich so weise war.«

»Auf der Basis des Wissens, das uns zur Verfügung stand, erschien es als ein gangbarer Weg. Man wägt doch immer ab, oder? Das tun wir doch auch jetzt. Was gewinnen wir, was opfern wir, was kann die Konsequenz sein? Dafür allein tragen wir die Verantwortung. Ich scheue mich nicht, es zuzugeben. Es wäre mir eine Freude gewesen, wenn die Rebellion geglückt wäre. Sie ist gescheitert und mit ihr meine Hoffnungen. Jetzt muss ein anderer Weg gefunden werden. Ich habe ihn Euch vorgeschlagen. Und ich bin dabei sehr ehrlich.« Sie zögerte kurz, dann: »Wenn Ihr Euch besser dabei fühlt, so erkläre ich meinen sofortigen Verzicht auf die Herrschaft in Mutal. Setzt einen Statthalter ein, wie Ihr es bereits einmal getan habt. Verbannt mich ins Exil. Tötet mich, wenn es Euch eine Beruhigung ist. Wenn dies der Preis für Eure Zustimmung zu meinem Vorschlag ist, dann will ich ihn auch zahlen.«

Aritomo starrte Ixchel an, unfähig, ein Wort zu sagen. Das war nicht abgesprochen. Das war nicht einmal angedacht. Was bewog die junge Frau, so ein weitreichendes und potenziell selbstmörderisches Angebot zu machen? Metzli war die Art von Mann, die bei so etwas zugriff, das hatte er doch mehrfach unter Beweis gestellt. Ein Opfer, das doch gar nicht nötig war, so eingenommen sich der Herr von Teotihuacán bisher von ihren Ideen gezeigt hatte. Aritomo war froh, dass ihm die Gesichtsmuskeln wie gelähmt erschienen und er kein Wort hervorbrachte. Er hätte dann möglicherweise etwas Falsches gesagt, Uneinigkeit gezeigt. Das wäre mindestens ebenso fatal gewesen.

Auch Langenhagen erschien wie vom Donner gerührt.

Allein Itzanami reagierte ruhig. Er musste es gewusst haben.

Aritomo schalt sich einen Narren. Götterboten und Römer waren immer noch Fremde, Eindringlinge von außen. Das musste selbst für Isamu gelten, der Ixchel doch mittlerweile von ihnen allen am nächsten stand. Die Maya hatten unter sich beraten und waren zu einem Entschluss gekommen. Aritomo fühlte sich in diesem Moment sehr stark an die Tatsache erinnert, dass er nicht dazugehörte. Wahrscheinlich nie richtig dazugehören würde. Eine gleichermaßen ernüchternde wie befreiende Erkenntnis, nahm sie ihm doch ein klein wenig Verantwortung von den Schultern.

Nur ein klein wenig.

Metzli sann über ihre Worte nach. Derweil gesellte sich der Offizier aus Baekye wieder zu ihnen, immer noch von einer beinahe schmerzhaft mit anzusehenden inneren Anspannung. Er hatte zweifelsohne mitbekommen, welches Angebot die junge Königin gemacht hatte, und er schien nicht beeindruckt zu sein.

Das sagte er auch. Seine Stimme troff vor Respektlosigkeit, gehüllt in höflichen Schein. Er war aber nicht mit dem Herzen dabei.

»Der Todeswunsch der Königin von Mutal kann erfüllt werden«, sagte er. »Er wird es in jedem Fall, denn nur mit einer bedingungslosen Kapitulation ist es möglich, eine Einigung zu erzielen.« Er sagte es mit Nachdruck auf dem »nur« und in Richtung Metzlis, als seien alle anderen nur Staffage. »Und selbst dann ist ihr Tod unumgänglich, als Unterpfand dafür, dass Mutal es ernst meint, und als Schutz davor, dass sie es sich in Zukunft doch wieder anders überlegt.« Sein Misstrauen, so verletzend es auch klang, war natürlich nicht völlig unberechtigt. Das musste sogar Aritomo widerwillig zugeben.

»Das ist ein Punkt, den es zu berücksichtigen gilt«, sagte Metzli abwägend. Es war nicht klar, ob er dem Offizier tatsächlich zustimmte oder die Intervention nur als willkommene Gelegenheit sah, die Verhandlungen in seinem Sinne zu beeinflussen.

Ixchel sah Metzli starr an. »Mein Angebot habe ich vorgelegt«, sagte sie leise. »Es umfasst auch mein Leben. Mehr habe ich nicht anzubieten. Es ist keine bedingungslose Kapitulation, aber die Bedingungen, die ich hier genannt habe, sind langfristig für beide Seiten sinnvoll – damit nämlich aus den zwei Seiten eine werden kann. Ich möchte annehmen, dass ein einiges und starkes Mayaland weitaus eher dafür geeignet ist, die zahlreichen Herausforderungen der Zukunft zu bewältigen, als eines, das sich möglicherweise noch auf Jahre mit sich selbst beschäftigt. Krieg, Aufstände, Widerstand, ob nun offen oder hinhaltend: Das bindet Kräfte und sorgt für Unzufriedenheit, die bei einer Einflussnahme von außen schnell immer wieder zu Konflikten führen kann. Ich möchte damit keine Warnung verbinden, denn die Ereignisse der Vergangenheit haben gezeigt, dass es genau so ist, wie ich es gerade beschrieben habe. Die Frage, die wir uns heute stellen, ist doch diese: Wird es auch so kommen oder können wir einen anderen Pfad beschreiten?«

Metzli heftete seinen Blick auf Langenhagen. »Das Römische Reich unterstützt diese Vorgehensweise?«

»Wir sind hier nicht der Souverän.«

»Das ist nett gesagt, Na… Navarch, richtig? Navarch. Nett gesagt, aber es beantwortet meine Frage nicht.«

»Rom reicht Metzli die Hand in Freundschaft. Und wenn Ihr, edler König, unsere Freundschaft nicht wollt, so versichere ich Euch zumindest, dass wir keine Feinde sein müssen.«

»Ihr habt die Autorität zu solchen Zusagen?«

»Die habe ich.«

»Und Sie, Anführer der Götterboten?«

Aritomo war angesprochen, er hatte damit gerechnet und er wusste bereits, welchen Eindruck er erwecken wollte.

»Ich bin der Untertan der Königin von Mutal. Ich bin kein Götterbote und nicht mehr als ein Berater der Ixchel. Sie entscheidet, ich folge ihrem Willen. Kommt sie zu einer Übereinkunft mit Euch, großer Metzli, so bin ich an sie gebunden. Ich füge mich.«

Er drehte sich um zu Ixchel, beugte sein Haupt, ostentativ, eine Geste der Unterwerfung. Sie stand in einem so starken Kontrast zur Haltung des Baekye-Offiziers, dass Metzli selbst nicht umhinkam, diesem einen Blick zuzuwerfen. Narbengesicht bemerkte, dass er sich in diesem Moment in keiner guten Position befand. Ein kluger Diplomat – und Aritomo war sich absolut sicher, dass es unter den Leuten aus Baekye viele mit dieser Qualifikation gab – hätte jetzt höflich und respektvoll seine eigene Unterwerfungsgeste angeschlossen und auf eine Gelegenheit gewartet, den König von Teotihuacán noch einmal im kleinen Kreis von seinem Irrweg abzubringen. Aus irgendeinem Grunde jedoch hatten die Vorgesetzten des Mannes einen Fehler gemacht und einen sicherlich ausgezeichneten Soldaten und Truppenführer entsandt – leider aber niemanden, der eine Blume vor den Mund nahm. Und dessen Timing auch nicht besonders gut funktionierte.

Er machte keine Unterwerfungsgeste und hielt nicht den Mund. Ganz im Gegenteil.

Er stand auf und warf Aritomo einen feurigen Blick zu.

»Ich weiß, was Ihr Volk dem meinen angetan hat oder haben wird, Japaner. Ich glaube nicht, dass Sie sich geändert haben oder andere Pläne verfolgen. Sie unterwerfen sich unter eine Wilde, weil Sie machtlos sind. Ich habe gehört, was Ihr Kapitän für Pläne verfolgt hat, und das war exakt das, was man von Leuten wie Ihnen zu erwarten hatte. Sie sind nur deswegen nicht in seine Fußstapfen getreten, weil Sie schwach sind. So spielen Sie den treuen Weggefährten. Mich täuschen Sie nicht. Wer auch immer Ihnen auf den Leim geht, der wird sich nachher verraten sehen.«

Aritomo nickte. »Ich verteidige weder, was mein Kapitän tat, noch, was das Japanische Reich zu seiner Zeit für richtig hielt. Ich war ein treuer Soldat des Kaisers. Ich habe durch die Zeitenreise Dinge gelernt, vor allem gelernt, sie anders zu sehen. Sie können nicht in meinen Kopf hineinsehen, nicht meine Haltung kennen, denn wir begegnen uns jetzt zum ersten Mal. Ihr Vorwurf ist anmaßend. Ihre Meinung kann ich Ihnen nicht nehmen, aber ich spreche durch das, was ich tue.«

Aritomo wandte sich Metzli zu. »Eure Frage ist beantwortet, Majestät. Wenn die Königin mir befiehlt, werde ich gehorchen. Und kommt es zu der Übereinkunft, wie sie vorgeschlagen wurde, gehorche ich auch Metzli. Es ist tatsächlich ganz einfach.«

Er verbeugte sich nun vor dem König von Teotihuacán, und das tief und lange genug, um als deutliche Botschaft verstanden zu werden.

Der Mann aus Baekye starrte ihn hasserfüllt an.

»Gut«, murmelte Metzli. »Gut.« Er sagte einen Moment nichts, in Gedanken versunken, keine Show und kein Schauspiel. Aritomo hatte das Gefühl, dass der Mann es absolut ernst meinte und er sich eine Entscheidung auf der einen Seite nicht leicht machte, auf der anderen aber bereits über die verschiedenen Optionen nachgedacht haben musste. Spätestens als man ihn um dieses Treffen bat, musste er geahnt haben, was auf dem Tisch liegen könnte. Metzli war ein grausamer Mann, dem der moralische Kompass fehlte, den Aritomo in aller Verzweiflung immer noch für sich beanspruchte. Doch er war beileibe nicht dumm.

»Gut«, sagte der Mann ein drittes Mal, diesmal klang es so, als habe er eine Entscheidung gefällt.

Er sah Ixchel an, die ihre Gefühle, vor allem die angstvolle Erwartung, die sie einfach empfinden musste, gut unter Kontrolle hatte. Aritomo fühlte selbst den vertrauten, kalten Klumpen in seinem Bauch.

»Ich bin einverstanden. Mit allem. Es ist wohlerwogen und ich bin bereit dazu.« Metzli lächelte. »Es ist Zeit, den Krieg zu beenden, wenn wir das gemeinsam können. Die Krankheit scheint uns alle gleichermaßen zu bedrohen. Wenn keine Krieger mehr leben, die kämpfen können, wenn keine Untertanen mehr da sind, die es zu beherrschen gilt, welche Freude habe ich noch daran, König von Teotihuacán zu sein?« Er lachte, als habe er einen Witz gemacht, doch Aritomo war sich sicher, dass die Frage absolut ernst gemeint war. »Die Götter erlauben sich einen Fingerzeig. Einen grausamen, der vielen das Leben kostet. Aber so sind die Götter.«

Er hob beide Arme. »Es ist entschieden. Ihr, Königin Ixchel zu Mutal, aber müsst den Preis zahlen.«

Die Erleichterung, die sie alle eben noch empfunden hatten, verwandelte sich in eisiges Entsetzen. Ixchel erhob sich, tapfer, aber mit zitternden Händen. Eine junge Frau, fast noch ein Kind, sah sie jetzt der Perspektive entgegen, ein Versprechen einzulösen, das sie keinesfalls leichtfertig gegeben hatte. Aritomo suchte nach Worten, einer Möglichkeit der Intervention. Doch Metzli hatte seinen Entschluss gefasst, war ihnen in allem weit entgegengekommen. Er wollte seinen kleinen Triumph und Ixchel selbst würde ihm diesen nicht nehmen.

»Ich bin bereit«, sagte sie laut. »Ich halte mein Wort!«

»In der Tat. Und dies werdet Ihr am besten dadurch tun, indem Ihr, von meinen Gnaden, Herrin zu Mutal bleibt und unter Beweis stellt, dass es Euch ernst war mit Eurem Vorschlag.«

Aritomo war für einen Moment schwindelig. Metzli lächelte selbstgefällig. Ixchel aber, sicher ebenso vom Wechselbad der Gefühle gebeutelt, blieb aufrecht stehen und dann, mit einer plötzlichen Entschlossenheit, trat sie vor, verbeugte sich, tief, ging hinunter auf ihre Knie, beugte ein zweites Mal den Nacken. Eine Geste der Unterwerfung, deren symbolische Kraft nicht zu überschätzen war, und dann folgte Itzanami ihr und auch Aritomo, seinem Wort getreu, war sich nicht zu schade, den symbolischen Gehalt des Vorgangs durch Mittun zu unterstreichen. Niemand erwartete von Langenhagen als Emissär einer fremden Macht, sich ähnlich zu verhalten, er stand respektvoll an der Seite und wurde Zeuge dieses historischen Moments.

Genauso wie Offizier Narbengesicht.

Der damit nicht einverstanden war.

Der eine Hand hob, die Lippen zusammengepresst, ein Inbild der Entschlossenheit.

Und wieder stieg dieses Gefühl von Angst und Alarm in Aritomo auf, und absolut zu Recht und erwartet und doch so gefürchtet, dass er alles dafür getan hätte, das zu verhindern, was offensichtlich jetzt passieren würde.

»Nein!«, rief Narbengesicht. »Ich lasse das nicht zu!«

Er ließ den Arm fallen.

Das war das Zeichen.

Und dann hörte man die Gewehre. Dann die Schreie.

Er sah, wie Narbengesicht nach vorne sprang, eine Waffe in Händen, und sie auf Ixchel richtete. Es war Metzli, schneller und von einer unerwarteten Geistesgegenwart, der ihm auf den ausgestreckten Arm schlug, mit einer ebenso unerwarteten Kraft, sodass man hörte, wie er auftraf. Narbengesicht schrie unterdrückt. Ein Schuss löste sich. Jemand fiel. Es war Chaos, als die Wachen kamen, Chaos, als die Wachen niedergestreckt wurden durch die Schüsse aus koreanischen Gewehren, Chaos, als die Armee erwachte und sich in einer Schlacht sah, die sie nicht erwartet hatten.

Nein, keiner Schlacht.

Einem Gemetzel.

So sah es aus. Aber auch da irrte sich Aritomo, um den herum alles in einem heillosen, scheinbar ungeplanten Durcheinander versank. Er schloss Ixchel in die Arme, riss sie herum, seinen Körper als Schild verwendend, starrte auf die blutende Leiche hinab. Itzanami, der alte Priester, lag dort mit ausgebreiteten Armen.

Metzli rief etwas, Befehle, er ruderte mit den Armen, dann, mit einer fließenden Bewegung, zog er eine Handfeuerwaffe unter seinem weiten Gewand hervor. Aritomo konnte nicht mehr erkennen, was dann geschah, denn ein Heer von Kriegern stürmte in Richtung ihres Königs, um sein Leben mit ihrem Leib zu beschützen. Es war keine Ordnung in alledem, es war Panik, geschwängert mit dem Geruch des Verrats.

Aritomo zog Ixchel mit sich, die sich willig führen ließ, das Geschehen mit aufgerissenen Augen verfolgte, fassungslos wie sie alle. Sie sagte nichts. Aritomo suchte den Blick von Langenhagen und fühlte sich an der Schulter gegriffen. Auch der Navarch war bei ihnen, er suchte nach einem Fluchtweg, nach einer Chance, dem immer weiter anschwellenden Massaker zu entkommen. Die Luft war erfüllt von Lauten der Wut und des Schmerzes, Tausende von Männern auf den Beinen, mit Waffen aller Art in den Händen, modernen wie traditionellen, mit schreienden Offizieren und anderen Anführern, die verzweifelt versuchten, Ordnung und Plan in die Verteidigung gegen den Verrat zu bringen.

Und gleichzeitig schnitten die Salven der extrem disziplinierten Soldaten aus Baekye wie blutige Fleischermesser durch den kompakten, gleichzeitig heftig durcheinandergewirbelten Torso von Metzlis Armee. Das Stakkato der Schüsse, das Brüllen automatischer Gewehre und Maschinengewehre, übertönte die Verzweiflung der Getroffenen, die von unsichtbarer Macht gefällt Blut und Eingeweide verspritzten, manchmal still und leise starben, manchmal ihre Agonie hinausschrien, Panik säten und verstärkten, den Mut der Krieger schwinden ließen und Fluchtreflexe auslösten.

Auch Aritomo fühlte diesen Reflex und war nur zu bereit, ihm auch zu folgen – allerdings überlegt und vernünftig, nicht panisch und blindlings. Er spürte den Körper der Königin, wie er sie festhielt und damit auch seine persönliche Verantwortung in dieser verfahrenen Situation.

»Wohin?«, rief er in Richtung des Römers. Der Navarch schien sich einen Überblick verschafft zu haben, deutete in eine Richtung. Immer noch strömten Krieger in Richtung des Metzli, der vor ihren Blicken nun vollständig verborgen war. Die Kämpfe konzentrierten sich auf die Bereiche, in denen die Soldaten aus Baekye stationiert worden waren, und obgleich Aritomo den Eindruck hatte, dass die Auseinandersetzung ihnen immer näher kam …

Er griff Ixchel bei den Schultern und reichte sie hinüber zu Langenhagen. Der griff zu, aber die Königin entwand sich den Händen, nun hatte sie sich aus dem Schock gelöst und war offenbar wieder bereit, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie sah Aritomo fragend an.

»Ich gehe zu Metzli. Es ist besser, wenn einer von uns in seiner Nähe ist. Ich möchte nicht, dass er eine falsche Entscheidung trifft«, kündigte der Japaner an. Langenhagen nickte ihm zu, machte eine Geste hin zur Uhr, die Aritomo am Gürtel trug. Der Japaner verstand und nickte.

»Majestät, bitte folgt Langenhagen. Er kann Euch im Notfall Zuflucht auf Cozumel gewähren.«

»Das dürfte nicht nötig sein«, erwiderte sie kalt. »Aber ich werde gehen. Das hier versinkt alles im Chaos. Meine Leute müssen wissen, was hier geschieht.«

Es war alles gesagt. Aritomo warf Ixchel noch einen letzten Blick zu, dann warf er sich herum, die Hände zu Fäusten geballt, bereit, sich durchzukämpfen, nur um zu seinem großen Erstaunen festzustellen, dass die kompakte Menge an Kriegern vor ihm dahinschmolz und den Weg zurück zu ihrem König ermöglichte.

Dieser hatte seine Befehle gegeben.

Aritomo kam schwer atmend bei Metzli an, der ihm nur zunickte. Zwei breitschultrige Männer hatten Narbengesicht gepackt, er war seiner Waffe beraubt, streckte sich tapfer. Hatte er Angst um sein persönliches Wohlergehen, so zeigte er es nicht. Dass der Offizier zur völligen Selbstaufopferung im Rahmen seiner Pflichterfüllung bereit war, daran zweifelte Aritomo nicht. Den Kampfeswillen und die Opferbereitschaft der Männer Metzlis aber hatte er offenbar unterschätzt. Viele rannten, ja. Ebenso viele formierten sich und bildeten einen lebendigen Puffer zwischen den Angreifern und ihrem Herrn. Und sie blieben nicht passiv. Soweit Aritomo das von hier überblicken konnte, begannen sie zu kämpfen, zuvorderst jene, die auch über Schusswaffen verfügten. Plötzlich war Deckung wichtig. Stellungen wurden etabliert. Der Kampf wurde verbissener, aber auch stationärer und er war kein einseitiges Gemetzel mehr, jetzt, wo klar war, dass der erste Schrecken überwunden wurde und, das war wichtig, der Herr von Teotihuacán unversehrt war und das Heft des Handelns mit beiden Händen ergriff.

Metzli beachtete ihn nicht. Er nahm ihn wahr, daran hatte Aritomo keinen Zweifel, aber er hatte viele andere Probleme, und diese zu lösen, bedurfte seiner ganzen Aufmerksamkeit.

Eine Explosion erschütterte den Boden. Die Männer des Narbengesichts hatten Granaten dabei oder größere Explosivkörper, vielleicht einen großen Mörser abgefeuert. Aritomo war sich nicht sicher, doch das Geräusch war für den Moment ohrenbetäubend und ging allen durch Mark und Bein, wirkte auf manche nahezu lähmend. Metzli schien aus dem Gleichgewicht gebracht, physisch wie psychisch, und sah plötzlich sehr bleich aus, wie jemand, dem das allererste Mal zu Bewusstsein kam, dass sein Weg sich möglicherweise dem Ende näherte, eine Perspektive, die offenbar sehr ungewohnt für den König war.

Aritomo sah, wie mehrere Würdenträger auf Metzli einsprachen. Sie gestikulierten heftig, zeigten in eine Richtung, fern von der sich langsam nähernden Position der Angreifer. Es war klar, was sie sagten. Sie forderten ihren Oberherrn zur Flucht auf, wohl in dem Bewusstsein, dass seine Sicherheit nicht mehr zu gewährleisten war. Und sie hatten absolut recht mit dieser Einschätzung, wenn kein Wunder mehr geschah.

Andererseits war ein Wunder exakt das, womit Aritomo und Langenhagen rechneten.

Doch es ließ immer noch auf sich warten und ihnen rannte die Zeit davon.

Aritomo spürte nun die gleiche Beunruhigung wie Metzlis Leute. Und wie der Herr von Teotihuacán selbst streifte er sie mit bewusster Willensanstrengung ab. Er blieb. Sie blieben beide. Ein närrische Entscheidung möglicherweise.

Aber darin fanden sie sich in diesem Moment einig.
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Ademole zuckte zusammen. »Verdammt, was ist da denn los?« Das Geräusch einer Explosion, ohne Zweifel, denn von einem Gewitter konnte nicht die Rede sein, der Himmel war beinahe wolkenlos.

»Da ist etwas in die Luft geflogen.« Al-Hassani wies in die Richtung, aus der sie das ferne Echo des Geräusches vernommen hatten. »Dort drüben.«

»Da kamen die Motorräder her«, beobachtete Xuan. »Wir sollten uns etwas beeilen, ich will nicht verpassen, was sich dort ereignet.«

Er wirkte nicht beunruhigt, stattdessen erfüllt von plötzlicher Neugierde. Dafür, dass er ein Freund von Bequemlichkeit war, neigte er dazu, sich sehr für die Gefahr zu interessieren.

»Es ist gefährlich«, gab al-Hassani daher sofort zu bedenken.

»Explosionen haben diese Eigenschaft. Sergeant, wenn wir bitte Gas geben könnten.«

Ademole nickte. Das war natürlich keine Bitte, sondern ein Befehl. Er legte den Gang ein. Das Terrain war so schlecht nicht, diese Ecke Mittelamerikas war recht dicht besiedelt und die Maya waren auch hier fleißige Straßenbauer gewesen. Al-Hassani klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Ademole brauchte keine weitere Ermunterung.

Sie fuhren in die angegebene Richtung.

Und es wurde immer deutlicher, dass dort etwas sehr Großes vor sich ging.

Vor allem etwas Lautes.

Als sie das Geräusch von Gewehrsalven hörten, stellte sich keine Frage mehr. Ademole verringerte die Geschwindigkeit, ohne dafür gerügt zu werden. Moderne Waffen hatten eine erhebliche Reichweite und dort war eine veritable Auseinandersetzung im Gange, in der nicht jeder Schuss gezielt abgesetzt wurde. Wenn sie sich nicht mit aller gebotenen Vorsicht näherten, konnten sie schnell in tödlicher Gefahr sein, und da diese auch noch unsichtbar war und bemerkenswert schnell, war es dann für jede Reue zu spät.

Als ein lauter Knall hörbar wurde, gefolgt von einem Grummeln, hielt Ademole das Fahrzeug an. Sie konnten nichts erkennen, Bäume standen im Blickfeld, aber eine Rauchwolke stieg in den Himmel, und das nicht mehr allzu weit von hier.

»Wir müssen zu Fuß weiter«, sagte der Sergeant und er erntete keinerlei Widerspruch.

Sie sicherten das Fahrzeug, so gut es eben ging – angesichts des verständlichen Respekts der Maya genügte es, den Zündschlüssel zu ziehen und alle beweglichen Gegenstände zu verbergen oder mitzunehmen –, und machten sich durch das Dickicht auf den Weg. Das Gelände war hügelig, was ihnen half, eine geeignete Beobachtungsposition zu finden, ohne ihren eigenen Standort zu offensichtlich zu machen. Alle drei Männer waren mit Ferngläsern bewaffnet, eines aus nigerianischen Armeebeständen und zwei aus chinesischer Produktion, die nach dem Auseinanderbauen eines Beispiels zu einer eigenen, hohen Qualität in der Lage war. Die Konstruktion war etwas kruder und der Blick nicht ganz so scharf, es genügte jedoch völlig für ihre Ansprüche.

Dass Xuan das bessere Glas nicht für sich beanspruchte, sprach für ihn. Er wusste, dass al-Hassani und Ademole besser darin ausgebildet waren, militärische Situationen einzuschätzen und zu beobachten. Er würde sich seine eigene Meinung bilden, das professionelle Urteil hingegen den beiden Zeitreisenden überlassen.

»Wow!«, murmelte al-Hassani nach einigen Momenten der Beobachtung.

»Das ist eine unangemessene, dem Sinne nach aber verständliche Exklamation«, sagte der Chinese. Allein Ademole war immer noch darauf konzentriert, genau nachzuverfolgen, wer da eigentlich wen mit welchem Erfolg umbrachte. Er kam schnell zu dem Schluss, dass er das nicht zweifelsfrei herausfinden würde.

»Das ist eine Schlacht, und dazu eine völlig unvorbereitete. Alle Kämpfe finden innerhalb eines Feldlagers statt. Wildes Durcheinander. Das muss alles sehr überraschend passiert sein, wenigstens für einige der Beteiligten«, sagte al-Hassani. »Keine Ahnung, wer da gerade siegt und wer verliert.«

»Verrat«, fasste Xuan die Eindrücke zusammen und setzte sein Glas ab. »Entweder haben sich die Männer Metzlis gegen die Freunde aus Baekye gewandt oder umgekehrt.«

»Umgekehrt, falls mich jemand fragt«, sagte nun Ademole. »Egal was genau dort gerade passiert: Die Soldaten aus Baekye sind diszipliniert und arbeiten als Einheit. Sie waren auf das, was dort gerade abgeht, offenbar vorbereitet. Die Gegner sind hektisch dabei, sich über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden hinweg zu organisieren.«

»Ich stimme dem Sergeant zu«, sagte al-Hassani. »Es waren die Männer aus Baekye, die mit alledem begonnen haben. Und wie es aussieht, behalten sie auch die Oberhand. Ich weiß nicht, ob dieser Metzli den Überblick hat, aber seine Männer werden niedergemäht und er verliert mit jeder Sekunde die numerische Überlegenheit. Diejenigen mit modernen Waffen waren die allerersten Ziele des Angriffs und die Überlebenden haben einen schweren Stand. Wäre ich an der Stelle des Königs dort, würde ich die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie möglich verschwinden. Den Kampf abbrechen. Fliehen und mich neu formieren.«

»Das scheint mir eine korrekte oder zumindest naheliegende Interpretation zu sein«, stimmte Xuan zu, der selbst die Beobachtung wieder aufgenommen hatte. »Wie wird es enden?«

»Das ist leider vorhersehbar«, erwiderte al-Hassani mit einem kalten, geschäftsmäßigen Tonfall und deutete damit mehr als durch alles andere an, dass niemandem von ihnen die Antwort gefallen würde. »Metzli wird verlieren, und rennt er nicht bald davon, auch sein Leben. Sein gerade errichtetes Reich wird entweder im Chaos versinken oder die Verräter installieren eine Marionette. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie schon eine ausgeschaut hätten. Und dann wird eine Art Baekye-Rumpfstaat in Mittelamerika etabliert, möglichst durch indirekte Regierung gesichert, und wir haben in dem globalen Konflikt eine wichtige Komponente verloren.«

»Wichtig?«, echote Xuan. »Strategisch. Ja. Ich stimme zu. Aber diese Leute da? Es sind Wilde und alleine sind sie völlig hilflos. Sie hatten nie eine Chance.«

Ademole hielt an sich. Al-Hassani presste kurz die Lippen aufeinander. Hin und wieder brach sie durch, die Arroganz höchster chinesischer Würdenträger, eine Arroganz, die immer wieder auch rassistische Untertöne hatte. Die nigerianischen Schiffbrüchigen der Zeit hatten sich ihre Stellung im Reich erarbeitet und das war ein langer und anstrengender Prozess gewesen. Das änderte aber nichts daran, dass Leute wie Xuan sich auf ewig für etwas Besseres halten würden. Gegenüber den treuen Verbündeten und unersetzlichen Waffenbrüdern waren sie bereit, sich unter Kontrolle zu halten. Bei den Völkern hingegen, die keinen offensichtlichen Wert zu haben schienen, brachen sich die Vorurteile dann hin und wieder Bahn, selbst bei hochgebildeten und sonst sehr distinguierten Persönlichkeiten wie Xuan.

Es war relativ sinnlos, ihn darauf anzusprechen. Er nahm es wahrscheinlich nicht einmal bewusst wahr.

»Ehrenwerter Xuan«, sagte al-Hassani schließlich, ganz höflich und untergeben, »wir wurden nicht hierhergeschickt, weil der Kaiserhof der Ansicht ist, diese Gegend sei unwichtig
, oder? Immerhin wurden Sie
 mit dieser Aufgabe betraut.«

Damit hatte er ihn. Ademole konzentrierte sich auf das, was er durch das Fernglas erblickte, und verkniff sich jede Gesichtsregung, vor allem war dies nicht der Zeitpunkt, den Chinesen anzuschauen, der den Blick allein als Beleidigung aufgefasst hätte.

»Was tun wir also, Major?«, fragte Xuan formell. Er hatte die Botschaft verstanden und es sprach für ihn, dass er das Thema ruhen ließ. Es war so besser für alle Beteiligten.

»Es zeichnet sich die Niederlage Metzlis ab. Der Eroberungsfeldzug Baekyes ist damit fast vollendet. Ich rate dazu, so schnell wie möglich direkten Kontakt mit den Römern herzustellen und von hier zu verschwinden. Wir haben hier keine Freunde und keine Verbündeten, wenn unser Feind obsiegt, nicht einmal mehr Ansprechpartner. Ich gehe davon aus, dass auch die viel stärkere römische Expedition nunmehr endgültig den Rückweg antreten wird. Unsere Mission ist beendet und wir bringen uns durch eine fortdauernde Anwesenheit nur unnötig in Gefahr. Die Römer werden uns mitnehmen.«

Al-Hassani sagte es ruhig, ohne Vorwurf und ohne Trauer, eine klare Analyse mit einer Schlussfolgerung, die der aufmerksame Ademole nur unterstützen konnte. Die Aussicht, dieses Land schnell wieder zu verlassen, war durchaus verheißungsvoll, wenn auch eine weitere lange Seereise nichts war, was der Nigerianer sonderlich schätzte. Aber er war jetzt lange genug unterwegs gewesen, sodass ihm die zweite Reise sicher viel kürzer vorkommen würde, vor allem wenn sie Volldampf gaben.

»Ich denke, Sie haben nicht unrecht«, sagte Xuan.

Ademole mochte, in welche Richtung sich die Entscheidungsfindung bewegte. Was er aber durch sein Fernglas erblickte, war weniger erfreulich. Die Schlacht näherte sich ihrem Höhepunkt. Wohin er sah, sah er Tote. Es war ein schwer zu ertragender Anblick. Manchen, die davonrannten, wurde mit kalter Präzision in den Rücken geschossen, vielleicht, um ein Exempel zu statuieren. Andere, sich dieser Gefahr bewusst, entschieden sich für eine fanatische und oft sinnlose Gegenwehr, warfen sich in Gruppen auf die disziplinierten Schützen der gegnerischen Infanterie, um in exakt diesen Gruppen niedergemäht zu werden. Der Tod kam schnell, er riss Körper auf, er ließ Blut spritzen und das Leid, das sich verbreitete, war selbst aus dieser Entfernung gut zu erkennen – und zu hören, denn wenn jemand aus voller Lunge seinen Schmerz anklagend in die Luft schrie, kam davon mehr bei ihnen an, als sie hören wollten.

Der Verteidigungsring um Metzli schmolz dahin. Der Triumph derer aus Baekye kam näher und näher, es war nur noch eine Frage von Minuten. Vielleicht eine halbe Stunde, um den Widerstand endgültig zu brechen. Um aufzuräumen. Ein paar der Opfer ließ man sicher leben. Ließ sie fliehen. Damit sich die Kunde verbreitete, vielleicht. Wer wusste, wie diese Leute dachten?

Ademole setzte das Glas ab, seiner Funktion als Augenzeuge müde. Er hatte genug gesehen. Jeder Kampf war so, an keinem konnte ein normaler Mensch Freude empfinden, doch hier waren die Gegner so überrumpelt worden, ihre Tapferkeit mit anzusehen, war da beinahe das Schlimmste.

»Ich sehe, dass es zu Ende geht«, sagte Xuan leise. »Habe ich recht?«

»Ich befürchte ja«, erwiderte al-Hassani mit belegter Stimme. »Es dauert nicht mehr lange. Wir sollten unseren Aufbruch in Erwägung ziehen.«

»Ich möchte Gewissheit«, beharrte Xuan. Niemand widersprach ihm, auch Ademole nicht, obgleich die plötzliche Sehnsucht danach, zurück zum Geländewagen zu eilen, den Motor zu starten und rasch diesen Ort zu verlassen, überwältigend stark wurde. Der Fluchtreflex. Den im Griff zu halten, war immer eine große Herausforderung.

»Gewissheit, gut«, erwiderte al-Hassani ergeben. Er hob sein Fernglas, drehte am Stellrad, bereit, sich den unausweichlichen Abschluss der Tragödie anzusehen, die sich vor ihren Augen abspielte. Auch Ademole zwang sich, den Blick wieder auf den Ausgang der Schlacht zu richten.

Er legte sich zurecht. Das Rohr zuckte kurz hoch, dann richtete er es wieder auf die Kämpfe.

Moment.

Moment, Moment.

»Ähm, Major …«, sagte er heiser.

»Ich … ich sehe es«, murmelte al-Hassani. »Was genau
 sehe ich, Sergeant?«

»Was ist?«, fragte der Chinese.

»Richten Sie Ihren Blick auf elf Uhr und dann … nach oben.«

Mit zwölf die Hauptrichtung zur Schlacht gemeint, bedeutete elf ein leichter Schwenk des Kopfes nach links. Der Chinese tat wie ihm geheißen. Erst sah er nichts, denn er blieb ruhig. Dann aber wusste er, was sein Offizier gemeint hatte.

»Verdammt!«, sagte er nur.

Al-Hassani stieß ein ungläubiges Stöhnen aus.

So etwas hatte der Chinese noch nicht gesehen. Aber die Nigerianer, überrascht, wie sie waren, hatten nach etwas Besinnung eine recht klare Vorstellung von dem, was sich dort am Horizont abzeichnete und stetig Kurs auf das Schlachtfeld nahm.

Es war eine gute Entscheidung gewesen, auf den Ausgang der Schlacht zu warten.
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Aritomo sah sich mit der Aussicht konfrontiert, hier zu sterben. An der Seite von König Metzli, einem einstmals hochmütigen, siegreichen, triumphalen Mann, der nun Angst hatte, mehr, als er zeigen wollte, und sie doch ausschwitzte wie Wasser, dessen Blick alles verriet, das Desaster des Zusammenbruchs, des Verrats und des Endes aller Träume.

Aritomo hatte ihm da etwas voraus: den Mangel an großartigen Träumen und Visionen. Er hing aber genauso an seinem Leben wie der Herr von Teotihuacán, dessen Herrschaft sich nun dem Ende näherte und dem alles, was er errichtet hatte, unter den Fingern zu zerrinnen drohte. War das nicht Grund zur Freude? War damit der Verrat an Chitam nicht gerächt? War dies nicht die gerechte Strafe für den imperialen Größenwahn, der ihn durch ganz Mittelamerika getrieben hatte?

Es wäre die gerechte Strafe. Wenn die Herrschaft des Metzli nicht durch eine abgelöst werden würde, die die Aussichten noch viel schlimmer machte. Deswegen hatten sie dem Mann aus Teotihuacán ein Angebot gemacht. Deswegen hatte er es wohl auch angenommen. Und deswegen zahlten sie beide jetzt dafür den Preis.

Aritomo duckte sich. Ein Schuss knallte über ihm in den Rahmen des Zeltes, steckte fest und es war nicht der erste, der so bedenklich nahe kam. Der Blutzoll war gigantisch und es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis der Ring an Leibwächtern endgültig dahingeschmolzen war. Sie waren tapfere Männer, ergeben, unterdrückten ihre panische Angst, überwanden sie mit übermenschlichem Mut. Doch all das nützte nichts. Wenig zumindest. Sicher zu wenig.

Was außerhalb ihrer Sichtweite im restlichen Lager passierte, darüber hatte der Japaner keine Informationen. Wer auch immer dort obsiegte: War Metzli gefallen, würde jeder Widerstand in sich zusammenbrechen. Alles war auf seine Person hin ausgerichtet. Er war das Zentrum eines ganz eigenen Universums. Sein Erlöschen würde eine ganze Gedankenwelt, eine Vision, ein tatsächliches wie ein imaginiertes Imperium vernichten. Und damit auch jeden, der in seiner Nähe stand.

Das umfasste gleichfalls Aritomo Hara und mit dieser Aussicht wappnete er sich. Langenhagens Plan ging nicht auf. Das war bedauerlich. Aber wer zu spät kam …

Welch lange Reise.

Welch unglaublicher Weg, von der Spitze eines Tempels bis in das Zelt eines mittelamerikanischen Caesars, der seine eigenen Iden erlebte.

Welch ein Ende.

Er hörte jemanden schreien. Aritomo hatte viele Schreie vernommen, Ausdruck von Schmerz, Verzweiflung und viel zu viel Todesangst. Er erwartete, selbst in Kürze solche oder ähnliche Laute auszustoßen, ein Ende ohne Würde, ohne seine Selbstbeherrschung zu überschätzen. Doch es war ein anderer Laut, einer der Überraschung, der Fassungslosigkeit, wie Aritomo viele vernommen hatte, als der Verrat offenbar geworden war.

Er sah sich um, reckte den Hals. Nichts war zu sehen. Metzli hatte es auch gehört, wirkte alarmiert, erwartete nur das Schlechteste. Hier hatte der Japaner ihm etwas voraus, denn er hatte etwas, auf das er hoffen konnte.

Mehr Schreie und Rufe. Dann sah Aritomo ausgestreckte Arme. Er sah, wie sich die Aufmerksamkeit für Momente vom Töten und Morden löste. Sein Blick folgte den Armen und dann sah er es auch, fern am klaren Himmel, aber unverkennbar.

Das Versprechen der Römer wurde wahr.

Langenhagens Flotte
 traf ein.

Und was für ein Anblick das war.

Es war keine Flotte, die übers Wasser flog.

Es war eine Flotte, die die Lüfte beherrschte.

Aritomo hatte den Geschichten Langenhagens erst nicht geglaubt. Der Navarch hatte es selbst nicht geglaubt. Doch was das römische Flottenkommando angekündigt hatte, war nicht völlig absurd. Die technischen Innovationen der Zeitenwanderer aus Deutschland hatten lange genug in Rom Wurzeln schlagen können, um das dort möglich zu machen.

Luftschiffe. Zeppeline. Aritomo wusste, dass es sie zu seiner Zeit gegeben hatte, in seiner Zukunft. Dass die Römer und ihre zeitreisenden Helfer es geschafft hatten, das Prinzip in diese Epoche zu transferieren und daraus die erste Luftstreitmacht der Antike zu erschaffen, war beeindruckend, irgendwie irritierend und für viele beängstigend.

Jetzt kam es darauf an, dass die Überraschung lähmte – vor allem die Soldaten aus Baekye. Denn diese kamen aus einer Zeit, wenn Aritomo es richtig verstanden hatte, in der noch ganz andere Flugmaschinen üblich waren, von denen es glücklicherweise keine in die Vergangenheit geschafft hatte. Würden die Offiziere ihren Schock überwinden und die gigantischen Luftschiffe als das sehen, was sie waren: sehr beeindruckende und gleichzeitig sehr verletzliche Ungetüme, deren scheinbare Dominanz sich durch wohlgezielte Schüsse auch vom Boden her schnell in ebenfalls sehr beeindruckende Feuerbälle verwandelte.

Wenn sie denn dazu kamen.

Denn die mächtigen Luftschiffe, die mit rotierenden Rotoren auf das Schlachtfeld zustrebten, waren nicht ohne Zähne. Und es waren verdammt viele. Als die Sonne sich auf den Hüllen brach, erkannte Aritomo auch, dass die Hüllen nicht ganz so verletzlich waren, wie er es eben noch vermutet hatte. Die Gondeln darunter waren bemerkenswert klein, weil die Ballone ein schweres Gewicht zu tragen hatten, nämlich so etwas wie eine Panzerung an der unteren Hälfte der Konstruktionen. Möglicherweise fest genug, um zumindest Schüsse aus Handfeuerwaffen abzuwehren. Aritomo befürchtete, dass er es bald herausfinden würde.

»Das ist grandios!«, rief Metzli aus, alle Sorge und Angst aus seinem Habitus gestrichen. »Das ist einfach grandios! Verdammt, ich will auch so welche! Mein Vater erzählte mir von Maschinen, die durch die Lüfte fliegen können. Ich habe die Geschichten mit großem Interesse verfolgt und nie ein Wort davon geglaubt. Und jetzt das! Das!
 Grandios!«

Er sah Aritomo mit glänzenden Augen an. »Sie wussten davon.«

»Ich habe darauf gehofft.«

Metzli streckte den Arm in Richtung der majestätisch heranschwebenden Flotte aus.

»Ich will auch so welche! Verdammt!«

Aritomo zwang sich zu einem Lächeln. »Lasst uns sehen, wie belastbar unsere neue Vereinbarung ist und was die Zukunft bringt. Wer weiß, welche Technologie die Römer zu teilen bereit sind? Zu gegebener Zeit müsst Ihr sie fragen, großer König. Mir steht es nicht zu, hier eine Antwort zu geben.«

Metzli nahm es hin, musste es hinnehmen, und ihr Gespräch wurde unterbrochen, als die Römer nahe genug waren, um einen Angriff zu ermöglichen.

»Edler Herr!«, rief Aritomo. »Befehlt Euren Männern, sofort zu fliehen, so schnell und so weit wie möglich.«

Metzli sah ihn verständnislos an. »Aber warum? Wir können doch jetzt … ah!« Der Mann nickte, beantwortete sich seine Frage selbst. »Große Schiffe, große Kanonen, große Bomben.« Er wandte sich unvermittelt ab, schrie Befehle, aus Leibeskräften und es sprach für die Disziplin seiner Leute, dass diese Anordnungen sofort weitergetragen und unmittelbar befolgt wurden.

»Auch wir sollten rennen!«, schlug Aritomo eine höchst unwürdige Fortbewegungsweise für einen König vor. Doch in diesem Moment erwies sich Metzli als Pragmatiker. Als er bemerkte, dass seine Befehle befolgt wurden, wies er in eine Richtung, nahm das Nicken Aritomos als Bestätigung auf und die Beine in die Hand.

Dann grollte etwas, sehr laut, und Feuerblumen entstanden an den Gondeln, von hier unten gut zu erkennen. Dann pfiff etwas und dieses Geräusch war Aritomo vertraut.

»Deckung!«, schrie er, und ob es nun ein Verständnis der sich nahenden Gefahr war oder bloßer Instinkt und Herdentrieb, als sich Metzli und er mit Elan auf den Boden warfen, folgten die anderen davonlaufenden Krieger ihrem Vorbild, ohne zu verstehen, was sie da eigentlich taten.

Aber sie taten recht.

Dann wurde es laut. Aritomo klingelten die Ohren, als der Schall ihn erreichte, und dieser schien ihn mit großer Macht in den Boden zu drücken. Die Detonationen wühlten alles auf, seinen Körper, den Boden, auf dem er lag, die Luft, die heiß brüllend über ihn hinwegbrauste, und die Menschen, die erfasst, zerrissen, umgeworfen, verbrannt, getötet wurden. Ihre Schreie gingen unter, als die zweite Explosion erfolgte, wurden zu einem fernen Jammern, als eine dritte, weiter entfernt, die Welt zum Einsturz brachte. Aritomo blieb liegen, den Kopf in den Dreck gepresst, die Arme schützend über den Schädel gelegt, allein darauf konzentriert, nicht zu sterben.

Noch einmal prasselte Schmutz auf ihn ein, wie ein intensiver, schwerer Regen.

Dann Stille.

Nein, keine Stille. Es kam einem nur so vor, es war tatsächlich laut. Wehklagen und Schmerzensschreie, Befehle aus heiseren Kehlen, Worte, die Aritomo oft nicht verstand, ausgesprochen am Rande der Panik und darüber hinaus. Schrill. Am Rande der Nerven.

Dann drehte er sich zur Seite, starrte in das Gesicht Metzlis, der offenbar direkt neben ihm gelegen hatte, schaute in seine aufgerissenen Augen und für einen Moment glaubte er, der Herr von Teotihuacán sei tot. Doch dann kam das Blinzeln, als würde sein Geist in den Körper zurückkehren, gefolgt von Bewegung der Lippen, stumm geformten Worten, und Aritomo wusste intuitiv, dass es ein Fluch war, gewiss der stärkste, der dem König in diesem Moment in den Sinn kam.

Aritomo richtete sich auf.

Es wurde geschossen, aber nur noch vereinzelt.

Die Luftschiffe schwebten über dem Lager, eine stumme, beeindruckende und die ganze Szenerie absolut dominierende Drohung, warfen schwarze Schatten auf den Erdboden. Jedes der Ungetüme trug unten an der Kanzel ein drehbares Geschütz, einige hatten gefeuert. Und die Halterungen seitlich an den Druckkörpern enthielten dicke, metallene Objekte, von denen einige fehlten. Bomben. Die Römer hatten den Bombenkrieg wiedererfunden, und so effektiv er auch war, so schreckliche Konsequenzen hatte er für alle, die ihm ausgesetzt wurden.

Konsequenzen.

Aritomo kletterte auf seine Füße, etwas schwankend. In seinen Ohren war ein seltsamer Druck, der nur langsam nachließ. Er kannte das Gefühl von seinen Tauchgängen, den Lehrgängen für U-Boot-Besatzungen, drückte die Nase zu, presste seine Lippen fest aufeinander, schnob dann durch die Nase, hörte das Knacken in den Gehörgängen und empfand die plötzliche Klarheit. Der Druck ging.

Er sah sich um.

Leichen. Weinende Männer, verletzt wie unverletzt, völlig verängstigt. Männer aus Teotihuacán, Männer aus Baekye. Vereint darin, überwältigt worden zu sein. Sie ignorierten Befehle, sie versuchten nur, eine möglichst große Distanz zwischen sich und diesen Monstren der Lüfte herzustellen, oder irrten ziellos umher, mit zerschmettertem Weltbild über zerschmetterten Körpern. Viele hier würden diesen Moment niemals wieder vergessen.

Aritomo gehörte zu ihnen. Desorientiert aber war er nicht, denn er hatte gewusst, geahnt zumindest, was passieren konnte, auch wenn die Demonstration der Macht dieser römischen Luftflotte auch ihm den Atem genommen hatte.

Er beugte sich nach vorne, half Metzli auf die Beine. Der König war wach, ansprechbar, aber noch etwas betäubt. Er winkte ab, als andere Bedienstete und Soldaten auf ihn zuliefen, straffte seine Haltung, rang um Würde, um Selbstbeherrschung. Er atmete langsam ein und aus.

»Wie … sieht es aus?«

»Alle sind im Schock. Es hängt jetzt davon ab, ob die Offiziere aus Baekye Selbstmord begehen wollen oder nicht?«

Die Invasoren waren tapfer, diszipliniert, gehorsam und opferbereit – doch keine Selbstmörder, weder ihre Anführer noch die Angeführten. Aritomo beobachtete, wie Ordnung in das Chaos kam, langsam nur, dann schneller, und er hörte, wie Metzli selbst wieder Befehle gab, deren Inhalt er nun mitbekam und billigte.

»Lasst sie gehen. Sammelt ihre Waffen ein, aber lasst sie gehen!«

Der Befehl wurde mit Eifer befolgt. Bewegung kam in das verwüstete Lager und es war diesmal kein Durcheinander, nicht das Wogen der Schlacht, keine wilde Flucht. Es war eine Absetzbewegung, aber sie war koordiniert und niemand geriet aneinander.

»Hara!«

Eine vertraute Stimme, eine hochwillkommene dazu.

Aritomo drehte sich um. Langenhagen ging auf ihn zu. Nein, er humpelte und hielt sich das Bein, umwickelt von einem Verband, der immerhin einigermaßen professionell angelegt wurde. Der Navarch blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht stehen, wirkte aber gar nicht niedergeschlagen.

»Eine Kugel?«

»Eine Fleischwunde.«

»Die Flotte kam rechtzeitig.«

»Nein, kam sie nicht. Es starben zu viele und viele unnötig.«

»Wie geht es Ixchel?«

»Sie lebt und ist bei ihren Leuten. Weit genug weg, um von alledem nicht beeinflusst zu werden, aber alle bestimmt sehr beeindruckt von der Flotte.« Langenhagen legte seinen Kopf in den Nacken. »Ich sehe sie auch zum ersten Mal und teile dieses Gefühl. Das ist die Zukunft, Hara. Das ist die Zukunft.«

Aritomo widersprach nicht, zumindest nicht gerne. Diese Giganten dort würde man leicht aus dem Himmel fegen, hatte man sich auf diese neue Waffe erst eingestellt. Die logische und konsequente Weiterentwicklung war die des Flugzeugs. Hara hatte ein solches noch nie erblickt, aber er hatte das Gefühl, dass Rom, China und Baekye gleichermaßen und mit großer Energie an diesem Projekt arbeiten würden, vor allem jetzt, da diese Katze einmal aus dem Sack gelassen worden war.

»Wir haben also gewonnen?«, vergewisserte sich Aritomo.

»Wir haben ein Abkommen und es hat Bestand, es sei denn, Metzli überlegt es sich noch anders.«

»Ich glaube, das hat Narbengesicht vereitelt.«

Der koreanische Offizier war weit und breit nicht zu sehen. Er war entweder gestorben oder geflohen, man konnte sich da nicht sicher sein. Kehrte er zu seinem Admiral zurück, würde dieser entscheiden, was zu tun war, und das war absolut nicht vorherzusehen.

»Wir sind eingeladen«, sagte Langenhagen. »Sie und ich. Auf das Flaggschiff, die Julius Caesar
.« Er zeigte auf eines der Luftschiffe, von außen durch nichts von den anderen unterscheidbar. »Wir haben einiges zu besprechen und zu entscheiden. Sie sollten dabei sein.«

»Nicht Ixchel und Metzli?«

Das kurze Zögern verriet Aritomo alles, was er wissen musste. Langenhagen fehlte die Arroganz des Eroberers, die Jovialität eines Mannes, der aus einer technologisch überlegenen Zivilisation kam. Er war nicht diese Art von Invasor, kein Conquistador
, niemand, der den Maya ihren eigenen Wert nicht zugestehen würde. Er hatte lange genug hier zugebracht, um Respekt zu lernen und zu vertiefen. Aber jetzt war ein historischer Scheidepunkt, ein Moment, an dem Entscheidungen getroffen wurden – nicht mit den Maya, sondern letztlich über sie. Und mit einer gewissen Abstufung galt dies auch für den Herrn von Teotihuacán. Dies war jetzt Machtpolitik, der Beginn eines globalen Krieges und dieser würde sich nicht in Mittelamerika entscheiden, sondern auf ganz anderen Schlachtfeldern.

Aritomo Hara fühlte sich erleichtert und besorgt zugleich. Erleichtert darüber, dass Langenhagen ihm nun signalisierte, wie das Heft des Handelns endgültig aus seiner Hand geschlagen wurde. Und besorgt darüber, dass es ihm nicht gelingen würde, sich diesem Konflikt zu entziehen und ein anderes Leben zu führen, allein schon deswegen nicht, weil es ihn kümmerte, was mit Ixchel und den Ihren geschah. Und weil es zu viele Opfer gegeben hatte, über die man nicht einfach hinwegsehen konnte.

Er sollte eine Rolle spielen. Das hatte Langenhagen ihm auch signalisiert.

»Dann sollten wir der Einladung folgen. Wird es dafür notwendig sein, in die Luft zu fliegen?«

Der Navarch lächelte und schüttelte den Kopf.

»Die Dinger können landen. Folgen Sie mir. Das wird ein besonderes Schauspiel.«
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»General Treverus.«

Langenhagen begrüßte den Kommandanten der Potentia nubis
 mit einer gewissen Ehrfurcht. Zum einen hatte er nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet der Chef der neuen Luftstreitmacht sich persönlich nach Mittelamerika begeben würde. Zum anderen war der Mann, jung, wie er war, unter den Offizieren der Flotte eine Legende – und das nicht nur im positiven Sinne. Die Kämpfe zwischen Flotte und Legion um die Vorherrschaft über die Luftmacht waren allgemein bekannt. Langenhagen hatte sich aus diesen unterschwelligen, informellen Konflikten herausgehalten. Er wusste, dass der Kaiser eine salomonische Entscheidung getroffen hatte, die zur Etablierung einer dritten Teilstreitkraft geführt hatte, angeführt von General Treverus. Der es sich nicht hatte nehmen lassen, den ersten Einsatz seiner Flotte selbst zu führen.

Also war er die richtige Wahl gewesen oder nur ein Hasardeur?

Es würde sich bald zeigen.

Langenhagen hatte keine Höhenangst. Er war als Offiziersschüler auf hohe Masten geklettert, und das meist ungesichert und oft bei richtig schlechtem Wetter. Ein Luftschiff hatte er allerdings nie betreten. Und auch jetzt, als er die breite Rampe emporstieg, die in die Gondel der Julius Caesar
 führte, war er im Grunde froh, dass das Fahrzeug gelandet war.

Treverus begrüßte sie mit Handschlag und römischem Kuss, zumindest Langenhagen, während er bei Aritomo Hara etwas mehr Zurückhaltung zeigte. Die vertraute Geste vermittelte dem Navarchen für einen Moment beinahe Heimatgefühle. Die Existenz der Luftschiffe brachte diese Heimat auch gleich sehr viel näher: Die wochenlange Reise über den Atlantik reduzierte sich durch die Luftfahrt auf wenige Tage. Beinahe wünschte er sich, dass man ihn dazu einladen würde, die Rückreise nicht auf seinen bewährten Dampfseglern antreten zu müssen, sondern stattdessen als Gast auf der Caesar
. Er würde für diese Möglichkeit sicher auch das Unwohlsein überwinden, das der Gedanke an einen Flug durch die Lüfte bei ihm auslöste.

»Hierher, meine Herren«, bat Treverus sie aufgeräumt herein und bald saßen sie unterdecks in einer Kabine, die sich kaum von der unterschied, in der Langenhagen seit geraumer Zeit residierte, eventuell etwas kleiner war, da die Gondeln unter den Ballons weniger Fläche als sein Schiff hatten.

»Es gibt Speis und Trank. Nicht viel, wir werden unsere Vorräte hoffentlich auffrischen können.« Treverus setzte ein breites Lächeln auf. »Die Einheimischen sind jetzt unsere Freunde, oder?«

»Jedenfalls sind sie derzeit nicht unsere Feinde«, antwortete Langenhagen und griff bereitwillig nach dem angebotenen Wein. Dieser Vorrat war auf seinen Schiffen schon lange aufgebraucht worden. Auch Hara akzeptierte dankend. »Und die Ankunft Ihrer Flotte war durchgehend beeindruckend.«

»Etwas spät«, sagte der Japaner, deutete mit einem Kopfnicken gleichzeitig Respekt an. Sein Mangel an Höflichkeit, sonst für ihn völlig uncharakteristisch, hing nicht zuletzt damit zusammen, was er in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Treverus nahm es ihm offenbar nicht übel.

»Zu spät«, bestätigte er vielmehr. »Wir haben uns beeilt, aber die Luftfahrt ist noch keine so exakte Wissenschaft, wie wir es gerne hätten. Es gibt Winde. Und manchmal technische Probleme. Die Luftschiffe sind einsatzfähig und erprobt, aber ich habe sie dem Imperator gegenüber nur als ›ausgereift‹ bezeichnet, um endlich den ersten Einsatz bewilligt zu bekommen.« Er lächelte entschuldigend. »Ihre Situation, Navarch, war natürlich ein ebenso vortrefflicher Vorwand. Und mehr als das, bevor sie beide mich falsch verstehen. Mehr als das. Wie ist die Situation?«

»Wir haben einen Vertrag. Darauf ist jetzt aufzubauen. Dass Ihre Flotte die verräterischen Freunde des Metzli gestoppt hat, ihr blutiges Werk zu vollenden, zählt ganz sicher. Was sind die genauen Befehle, die der Imperator Ihnen mitgegeben hat? Ich nehme an, dass ich nach Rom zurückkehren soll?«

Treverus nickte gewichtig. »Ja, aber nicht an Bord Ihrer Schiffe. Diese sind als Geste des guten Willens an unsere neuen Bündnispartner zu übergeben.«

Langenhagen hob seine Augenbrauen. Ein großer Schritt, der vor allem auf eines hinwies: Dem Imperator ging ein wenig der Arsch auf Grundeis. Als ob der General seine Gedanken gelesen hätte, sagte er bestätigend: »Der Vertrag mit China ist in Arbeit, die Grundzüge stehen. Ein Dreierbund mit Persien. Wir werden einen Weltkrieg haben, meine Herren. Und es wird ein wahrhaftiger Weltkrieg sein, jetzt, wo wir an jeden Ort des Erdenrundes reisen können, ohne uns monatelang durch die Wellen schlagen zu müssen.« Er sah Langenhagen entschuldigend an. »Bitte nicht falsch verstehen, Navarch. Ich gehe nicht davon aus, dass man die Flotte abschaffen wird.«

Diese Befürchtung hegte dieser gar nicht, dennoch war die Versicherung beruhigend.

»Ihre Leute werden jedenfalls mit uns zurückfliegen«, fuhr Treverus fort. »Aber wir haben den Auftrag, einen Botschafter zu hinterlassen – und eine Gruppe von Ingenieuren, die um die Erlaubnis bitten, sich das U-Boot genauer ansehen zu dürfen.« Er warf Aritomo einen auffordernden Blick zu. »Das dürfte sich doch machen lassen, oder?«

»Ich habe keine Einwände«, erwiderte der Japaner. Dass diese Forderung an ihn herangetragen werden würde, war absolut vorhersehbar gewesen. »Für mich stellt sich jedoch die Frage, was aus meiner Mannschaft werden soll. Ich habe dieses Thema bereits einmal mit dem Navarchen besprochen. Einige haben hier Bindungen entwickelt, sie werden hierbleiben wollen, trotz der unsicheren politischen Lage und der Epidemie, die die Maya derzeit dezimiert. Viele aber werden die Chance nutzen wollen, Mittelamerika zu verlassen. Diese Chance besteht?«

Treverus breitete die Arme aus. »Ich soll jeden mitnehmen, der sich dazu bereit erklärt. Das schließt natürlich auch Sie ein, mein Freund. Ich denke, dass das Imperium gute Verwendung für Sie haben wird, und sei es als Lehrer in einer unserer Akademien. Zeitenwanderer, soweit sie sich als kooperativ erweisen, sind hoch angesehen in Rom.«

»Das ehrt mich«, sagte Aritomo leise. »Ich werde Ihnen noch sagen, wie ich mich entscheide.«

»Es gibt ein alternatives Angebot«, fügte der Römer nach einem Augenblick des Schweigens hinzu. »Wir könnten Ihnen anbieten, natürlich mit Unterstützung entsprechenden Personals, die Position des römischen Botschafters in Mittelamerika auszufüllen. Sie wären aufgrund dessen, was Sie hier erlebt haben, ein idealer Kandidat.«

»Ich bin kein Römer.«

»Eine Formalität.«

»Ich spreche weder Griechisch noch Latein.«

»Etwas, das man ändern kann. Und beide Sprachen nützen Ihnen hier im Mayaland ohnehin nichts. Die Leute, die wir Ihnen als Hilfe zur Verfügung stellen, werden alle des Englischen mächtig sein.«

»Hilfe?«, echote der Japaner. Langenhagen verbarg ein Lächeln. Er wusste, was unausweichlich kommen musste. »Hilfe oder Kontrolle?«

»Beides«, erwiderte Treverus offen. »Natürlich beides. Aber wir kommen schon zurecht. Die Berichte des Navarchen hier waren sehr positiv. Und ich lerne Sie ja jetzt auch kennen. Ich glaube, Sie wären dieser Aufgabe gewachsen, in unser beider Sinne. Aber ich betone: Ihre Entscheidung. Ziehen Sie es vor, mit uns die Rückreise nach Rom anzutreten, so sei auch dies gewährt.«

»Wann werden Sie abfliegen?«, fragte nun Langenhagen und das ungewohnte Verb kam ihm fremd vor, als er es in diesem Zusammenhang benutzte.

»Nicht so bald. Und wir werden zwei Luftschiffe zurücklassen. Unser Ziel ist es, neben der Kommunikation über Funksender auch einen regelmäßigen Luftverkehr einzurichten, der es uns ermöglicht, Personal, Güter und komplexere Nachrichten auszutauschen. Während wir hier sitzen, ist das Gleiche mit Persien und China im Gespräch. Es wird sicher noch eine Weile dauern. Wir müssen erst mal sichere Routen auskundschaften.«

Eine logische Konsequenz aus der Entwicklung dieser neuen Technologie. Langenhagen war gehörig beeindruckt. Die Welt schrumpfte vor seinen Augen zusammen. Entfernungen, die große Schrecken bedeutet hatten, wurden mit einem Male übersichtlich. Was würde dies für Auswirkungen haben? Er konnte sich die Konsequenzen gar nicht richtig ausmalen.

»Was ist mit Köhler?«, fragte er dann und griff damit eine Frage auf, die ihn stark belastete.

»Wir werden ein Luftschiff auf die Suche schicken und seinen geplanten Kurs verfolgen. Das geht weitaus schneller als eine Suche auf See. Wenn sich Hinweise auf seinen Verbleib ergeben, werden wir sie finden. Vielleicht können wir ihn und seine Leute sogar selbst nach Hause holen. Wir werden ihn jedenfalls nicht aufgeben.« Der General sah Langenhagen forschend an. »Sie können sich dieser Suche anschließen, Navarch. Mit Auflösung Ihrer Flottille haben Sie kein aktuelles Kommando und ich habe die Freiheit, Sie einzusetzen. Vielleicht entwickeln Sie sogar einen Geschmack für die Luftfahrt. Ich bin ständig auf der Suche nach wagemutigen und erfahrenen Offizieren. Ich habe noch viele unbesetzte Positionen.«

Langenhagen unterdrückte die allererste, spontane Reaktion, nämlich die der sofortigen Ablehnung. Er hielt sich zurück, nickte langsam, nicht im Sinne einer Zustimmung, sondern als Hinweis darauf, dass er das Angebot verstanden hatte.

»Auch Sie müssen sich nicht sofort entscheiden«, sagte Treverus, aber es war wahrscheinlich exakt dieser Hinweis, der in Langenhagen den notwendigen Entschluss reifen ließ.

»Doch, das muss ich. Ich nehme das Angebot an. Ich bin es Köhler und seinen Leuten schuldig.«

Der Luftwaffenchef nickte zufrieden, als hätte er nichts anderes erwartet. Dann fiel sein Blick wieder auf Aritomo Hara, der versonnen und nachdenklich wirkte.

»Ich sage es Ihnen, wenn ich es weiß«, hörte er den Japaner sagen. »Aber ich denke, ich werde Ihr Angebot ebenfalls annehmen. Die neue Welt, in die ich gestürzt wurde, ist verwirrend und komplex, und ich habe lange genug gebraucht, um mich hier zurechtzufinden. Und ich habe eine Verantwortung. Ich bin Offizier. Ich erkenne Verantwortung an und dann …«

»… dann wird aus ihr eine Pflicht«, vervollständigte Langenhagen den Satz und ihrer beider Blicke trafen sich in plötzlichem Einverständnis.

Treverus lächelte breit.

»Es ist mir eine Freude«, sagte er dann. »Und so wird es sein.«



Epilog Yopaat kam zunehmend zu der Überzeugung, dass die Götter nicht bei Verstand waren. Natürlich war von Göttern grundsätzlich anzunehmen, dass sie sich nicht so verhielten, wie Menschen es tun würden, wenngleich die Geschichten, die die Priester erzählten, oft genug darauf hinwiesen, dass dem doch so war. Aber in diesen Tagen wurde deutlich, dass die Götter von einem eigenen Wahnsinn besessen sein mussten, denn anders ließen sich die Ereignisse der letzten beiden Monate nicht erklären.

Yopaat stand an einer Balustrade, die seinen Palast von der weit herabschwingenden Zugangstreppe abschloss, hatte eine Hand auf den warmen, von der Sonne erhitzten weißen Stein gelegt, sog diese Wärme in sich auf wie ein Lebenselixier. Zwei Monate, die ihm wie zwei Tage erschienen, und doch waren sie ganz einmalig in seinem Leben gewesen.

Er hörte die Schritte, die er erwartet hatte, drehte sich etwas zur Seite und nickte dem Neuankömmling freundlich zu. Sein Verhältnis zu General Cipactli hatte sich nicht einfach nur entspannt, es war nunmehr fast freundschaftlich zu nennen, denn so vieles, was in ihrem Sinne war, hatte sich verändert. Und vieles, was sie trennte, war niedergerissen worden.

»Das Luftschiff ist wieder aufgebrochen«, erklärte der General.

»Ich bin beruhigt. Sein Anblick hat viele meiner Untertanen nervös gemacht. Mich übrigens auch.«

»Es widerspricht allem, was man über das Sein der Welt zu glauben meinte.«

»Unseren Glauben durch Wissen zu ersetzen, scheint das Gebot der Zeit zu sein.«

Cipactli lächelte. »Wie ergeht es Eurer Familie, edler König?«

»Der edle König hat geheult vor Freude, als die Seinen aus dem Exil zurückgekehrt sind.«

Yopaat dachte gerne an die vergangenen Tage zurück, als er mit jenen vereint worden war, die den Römern ins Exil nach Cozumel gefolgt waren. Eine Entscheidung, für die es nun angesichts der veränderten Umstände keine Notwendigkeit mehr gab.

»Ich habe den Schamanen und Heilern Anweisung gegeben, die Befehle Metzlis im Detail durchzuführen«, fuhr Yopaat fort. »Mit größter Disziplin.«

Cipactli grunzte zustimmend. Das Luftschiff hatte nicht nur seine Familie, sondern auch genaue Anweisungen gegeben, wie mit der Seuche zu verfahren sei, die das Land der Maya, wie seine Stadt auch, immer noch im Griff hielt und Tausenden von Menschen das Leben kostete. Es waren Anweisungen, die logisch erschienen und die, konsequent durchgesetzt, die Todesrate zu verringern trachteten. Es war gleichermaßen beunruhigend wie beruhigend, dass auch die neuen Freunde aus Rom nicht in der Lage waren, diese fremdartige Krankheit zu besiegen, sondern nur wussten, wie sie sich verbreitete, wie man die Auswirkungen behandelte und was man tun konnte, um den Schaden möglichst zu begrenzen.

Ein Schaden, der die Gesellschaft der Maya in ihren Grundfesten erschütterte. Yopaat machte sich darüber genauso wenig Illusionen wie der General, eine weitere Erkenntnis, die sie miteinander verband.

»Wann ist mit den Schiffen zu rechnen?«, fragte Cipactli. Das war das eigentliche Thema, deswegen er hergekommen war. Es war seine Leidenschaft wie auch seine Verantwortung, denn Metzli persönlich, der nunmehr unumstritten der Herr Mittelamerikas zu werden schien, hatte die Position und Stellung des jungen Generals bestätigt und gleichzeitig ermahnt, eng und vertrauensvoll mit Yopaat zusammenzuarbeiten. Die Maya nannte er nun seine »Freunde und Verbündeten«, nicht mehr nur seine Untertanen und Diener, und obgleich es über die wahren Machtverhältnisse keinerlei Zweifel gab, hatte der neue Zungenschlag durchaus seine Auswirkungen. Er signalisierte auch Yopaat gegenüber, dass tatsächlich eine neue Ära angebrochen war und dass der Herr von Teotihuacán verstanden hatte, dass es größere Gegnerschaften gab als die zwischen ihm und den Maya.

Eine Lektion, die er, wie Yopaat gehört hatte, auf sehr schmerzhafte Weise zu lernen hatte.

»In wenigen Wochen«, erwiderte Yopaat. »Wenn alles klappt. Eine besondere Herausforderung.«

»Ein großes Geschenk.«

»Es bleibt eine besondere Herausforderung.«

Die römischen Schiffe waren mehr, als die Schiffsbaukunst der Maya bis jetzt zu errichten in der Lage war, und sie waren Geschenke an Metzli. Und dieser hatte beschlossen, den weiter im Entstehen begriffenen Seehafen von Yopaats Heimat als Standort zu benutzen. Der erste Marinestützpunkt Mittelamerikas, der diesen Namen verdiente. Weit weg vom Pazifik und damit gut geschützt vor plötzlichen Angriffen aus Asien, konnten Cipactli und seine Leute die Geschenke in Ruhe studieren und versuchen, die dahinterliegenden Prinzipien zu verstehen und vor allem zu kopieren. Die Römer hatten bereits geholfen: Auf dem Weg hierher würden sie eine ausgesuchte Mannschaft von Maya und Gefolgsleuten des Königs von Teotihuacán mit der Funktionsweise vertraut machen, mit der richtigen Navigation, der Wartung und all den anderen Aufgaben, die so große Schiffe nun einmal mit sich brachten. Sie würden nicht genug lernen, aber das war wahrscheinlich auch Absicht. Die Römer überließen ihnen ein Geschenk und komplizierte Zeichnungen zur Erläuterung, wie eine Prüfung. Bestanden die Maya diese, würden sie dereinst in der Lage sein, solche Schiffe nachzubauen, vielleicht sogar die mysteriösen Maschinen, die sie antrieben. Scheiterten sie daran, wäre für Rom nichts verloren wie auch nichts gewonnen. Yopaat zumindest war fest entschlossen, diese Prüfung zu bestehen, und Cipactli, das wusste er, stand ihm in dieser Entschlossenheit in nichts nach.

»Ich habe Angst vor dem, was kommen wird«, sagte der General nun leise. Das war eine ungewöhnliche Aussage für einen Krieger, der sich in zahlreichen Kämpfen ausgezeichnet hatte. Yopaat erwiderte nichts, um es für den jüngeren Mann nicht allzu peinlich werden zu lassen. Cipactli fuhr fort: »Ich kann einen Feind töten, dem ich ins Auge sehe. Ich kann verstehen, wenn eine Stadt sich meinem Herrn widersetzt, ich weiß, wie die Maya kämpfen. Ich kann mich auf all das einstellen. Ich bin sogar flexibel genug im Denken, um zu akzeptieren, dass ein Mayakönig sich letztlich als eine Art Freund herausstellen könnte.«

»Eine bemerkenswerte Fähigkeit«, lobte Yopaat und erntete dafür ein Lächeln Cipactlis.

»Welche Fähigkeit mir aber fehlt, ist diese: die Vorstellung eines globalen Krieges zu begreifen. Bis vor Kurzem hielt ich das, was die Römer Mittelamerika nennen, für die Welt. Die Wasser reichten endlos und nichts war jenseits davon zu erwarten. Und jetzt erklärt mir mein König, dass Männer auf Kontinenten, anderen großen Landmassen, ihre Waffen gegeneinander erheben und ein Ringen stattfindet, das jenseits allem ist, was wir hier jemals erlebt haben. Ein Kampf, der unsere Kämpfe nicht einmal mehr als kleine Gefechte erscheinen lässt. Und was mir am meisten Angst macht: Wir sind jetzt irgendwie ein Teil davon – aber ich weiß nicht einmal genau, wie!«

Cipactli gestikulierte in Richtung der Hafenanlagen, an denen Tag und Nacht gebaut wurde.

»Und wir hier, mit den Fahrzeugen, die künftig unsere eigenen Leute über die Ozeane werden tragen können, stehen an vorderster Front, obgleich kein Gegner zu sehen ist und niemand einen Speer gegen uns richtet. Das ist mir zu abstrakt. Ich habe ganz große Probleme, es zu begreifen. Es ist gleichermaßen bedrohlich wie verwirrend.«

Er sah Yopaat beinahe Hilfe suchend an.

»Versteht ein König das besser als ich?«

»Dieser König schon einmal nicht. Aber vielleicht der große Metzli, unser aller Oberherr und weiser Anführer.« Da war nur eine ganz kleine Andeutung von Ironie in seiner Stimme und natürlich entging Cipactli diese keinesfalls. Er war aber auch niemand, der so etwas übel nahm.

»Also sind wir beide verwirrt und haben Angst.«

»Nein, keine Furcht bei diesem
 König«, wandte Yopaat lächelnd ein. »Ich kann mich vor nichts fürchten, was ich gar nicht mit meinem Verstand zu erfassen in der Lage bin. Daher konzentriere ich mich auf jene Dinge, die ich begreifen kann. Die Epidemie. Die Bauarbeiten. Das Verständnis der römischen Konstruktionskunst. Die schlechte Laune Metzlis und deren Konsequenzen. Damit habe ich bereits alle Hände voll zu tun.« Er warf Cipactli einen langen Blick zu. »Und Ihr auch, edler General.«

So schwiegen sie und schauten über die Stadt, die friedlich vor ihnen lag. So unterschiedlich sie auch in Herkunft und Rang waren, eines vereinte sie in diesem Moment: die Erkenntnis, dass dieser Frieden sich sehr schnell als bloße Illusion herausstellen konnte.

Davor, das gab Yopaat im Stillen zu, hatte auch dieser
 König Angst.
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